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    Für J. P.


    Danke für deine Geduld, während ich diese Herausforderung, die immer ein Traum von mir gewesen ist, zu meistern versuche. Und, hey– jetzt ist es nicht mehr nur ein Hobby…
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    COLTON


    Verfluchte Träume. Erinnerungsfetzen, die durch mein Unterbewusstsein taumeln. Rylee ist hier. Füllt sie aus. Durchdringt alles. Und ich will verdammt sein, wenn ich weiß, warum mich ihr Anblick an einem Ort, der eigentlich voller furchtbarer Erinnerungen steckt, mit einer seltsamen Ruhe erfüllt– einer Art Hoffnung sogar–, die mit der Erkenntnis einhergeht, dass ich vielleicht, ganz vielleicht einen Grund haben könnte, all das zu überwinden. Einen Grund, das Finstere, das dort lauert, zu bekämpfen. Dass der schwarze Abgrund in meinem Herzen vielleicht doch zu Liebe fähig ist. Ihre Anwesenheit hier in diesen dunklen Tiefen weckt in mir die Hoffnung, dass die Wunden in meiner Seele, die noch immer schwären, eines Tages vielleicht doch verschorfen können.


    Ich träume– ich weiß, dass ich träume–, wie kommt es also, dass sie überall ist, sogar in meinem Schlaf? Sie stiehlt mir tagsüber jeden verdammten Gedanken, und nun hat sie sich sogar in mein Unterbewusstsein geschlichen.


    Sie bedrängt mich.


    Wirft mich vollkommen aus der Bahn.


    Frisst mich auf.


    Jagt mir eine Heidenangst ein!


    Sie ist wie der Start eines Rennens: Mein Herz setzt einen Schlag aus, und doch jagt mein Puls. Sie flößt mir Gedanken ein, die ich nicht haben sollte. Stößt tief in die Finsternis in mir vor und bringt mich dazu, »wenn« zu denken statt »falls«.


    Unfassbar!


    Ich muss wirklich träumen, wenn ich so einen verdammten Blödsinn denke. Seit wann bin ich so verweiblicht? Becks würde mir in den Hintern treten, wenn er mich so reden hörte. Es kann nur daran liegen, dass ich sie unbedingt noch einmal haben muss. Ihren warmen Körper unter mir spüren muss. Ihre schönen Kurven. Die festen Brüste. Die enge Muschi. Mehr wird es nicht sein. Danach ist das Problem beseitigt. Mein Verstand wird wie gewohnt funktionieren, und ich kann aufhören, mit dem Schwanz zu denken. Ich muss mich endlich wieder auf etwas anderes konzentrieren, als auf schwachsinnige Gefühle und ein klopfendes Herz, das, wie ich nur allzu genau weiß, sowieso nicht in der Lage ist, Liebe zu geben oder anzunehmen.


    Es muss am Reiz des Neuen liegen, dass ich mich fühle und benehme wie eine notgeile männliche Schlampe– dass ich tatsächlich von ihr im Besonderen träume und nicht wie üblich von dem gesichtslosen perfekten Frauenkörper. Sie hat etwas so verdammt Scharfes an sich, dass ich manchmal fürchte, den Verstand zu verlieren. Verdammt, ich freue mich genauso auf die Zeit, die wir miteinander verbringen, bevor wir vögeln, wie auf die im Bett.


    Na ja, fast.


    Sie ist so ganz anders als die Frauen, die sich normalerweise an mich ranmachen, mir ihre Titten entgegenrecken und »Nimm mich« auf der Stirn stehen haben, und, ja, ich gebe zu, häufig lasse ich mich nur allzu bereitwillig auf ihr Angebot ein. Mit Rylee aber war es von Anfang anders, seit sie aus dieser verdammten Abstellkammer in mein Leben geplumpst ist.


    Bilder ziehen durch meinen Traum. Der erste Blick aus ihren verflucht wunderschönen Augen, der mich wie ein elektrischer Schlag durchfuhr. Der erste Kuss und ihr Geschmack, der sich in meinen Verstand brannte, mir das Rückgrat hinablief, mich an den Eiern packte und mir befahl, diese Frau nicht mehr gehen zu lassen– der mir klarmachte, dass ich sie um jeden Preis haben musste. Und der Anblick ihres runden Hinterteils, als sie mich ohne mit der Wimper zu zucken stehen ließ und mich mit etwas verführte, das ich niemals für sexy gehalten hätte– Widerstand.


    Immer mehr Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Rylee, die vor Zander in die Hocke ging und seine verwundete Seele hervorzulocken versuchte. Sie in meinem Lieblings-T-Shirt auf meinem Schoß oder gestern Nacht auf der Dachterrasse rittlings auf mir. Rylee in ihrem Büro, verwirrt und verärgert, als ich ihr ein Angebot machte, das sie unmöglich ablehnen konnte. Und Rylee in Spitzenwäsche, wie sie vor mir steht und mir selbstlos alles geben will, was sie zu bieten hat.


    Wach endlich auf, Donovan. Du träumst. Wach auf, und nimm dir, was du haben willst. Sie liegt direkt neben dir. Warm und einladend. Verführerisch.


    Gott, wie frustrierend. Ich will sie so sehr, aber ich schaffe es nicht, mich aus dem Traum zu lösen und mich über ihren Körper herzumachen, der sexy wie die Sünde selbst ist. Vielleicht ist es das, was sie so anziehend macht– sie hat keine Ahnung, wie aufregend sie ist. Anders als die meisten Frauen, die Stunden vor dem Spiegel verbringen und sich selbst kritisieren, hat Rylee nicht einmal einen Schimmer.


    Wieder gehen mir Bilder der vergangenen Nacht durch den Kopf. Wie sie mit ihren veilchenblauen Augen zu mir aufsieht, die geschwollene Unterlippe zwischen ihren Zähnen, der Körper, der instinktiv auf meinen reagiert, sich mir unterwirft. Ihr Duft nach Vanille. Ihr berauschender Geschmack. Sie ist unwiderstehlich, unschuldig und sinnlich zugleich, und alles verführerisch kurvig verpackt.


    Allein der Gedanke an sie macht mich hart. Sie ist meine Droge, und ich brauche den nächsten Schuss. Ich kann einfach nicht genug von ihr bekommen. Zumindest, bis der Reiz des Neuen nachlässt und ich mich wie immer nach der Nächsten umsehe. Nie und nimmer wird es geschehen, dass ich bei irgendeiner Braut unter dem Pantoffel stehe. Warum sich auf jemanden einlassen, der dich letztlich sowieso wieder verlässt? Warum sich auf jemanden einlassen, der Reißaus nimmt, sobald er weiß, wie kaputt, wie verdorben du innerlich bist? Unverbindliche Beziehungen sind das, was ich brauche. Was ich will.


    Das Einzige, was ich zulasse.


    Ihre Hand streicht über meine Hüfte und bleibt auf meinem Bauch liegen. Ein herrliches Gefühl. Fuck, ich will sie. Jetzt. Ich brauche sie. Das Wissen, dass die enge, nasse Hitze, nach der ich mich sehne, in meiner Reichweite ist, weckt meinen Schwanz auf. In wenigen Augenblicken kann ich mich in ihrem weichen Körper verlieren und all den Mist in meinem Kopf vergessen. Meine Morgenlatte wird noch härter, sodass es fast wehtut.


    Plötzlich spüre ich, dass die Arme, die mich umfassen, gar nicht weich und glatt sind und nach Vanille duften wie Rylees. Mein Körper verspannt sich, ich schaudere vor Ekel, und mein Magen droht sich umzudrehen. Bittere Galle steigt in meiner Kehle auf und schnürt sie mir zu. In der Luft hängt der Gestank nach kaltem Zigarettenqualm und schalem Alkohol, der stärker aus seinen Poren dringt, umso erregter er wird. Seine feiste Wampe drückt sich gegen meinen Rücken, während seine dicken Finger gespreizt auf meinem Unterbauch liegen. Ich kneife die Augen zu, und das laute Pochen meines Herzens übertönt sogar meinen wimmernden Protest.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.


    Während Mommy auf dem letzten Trip war, habe ich so wenig zu essen gehabt, dass ich ausgehungert und schwach bin, also wehre ich mich besser nicht. Mommy sagt, dass wir beide eine Belohnung kriegen, wenn ich tue, was man mir sagt, und außerdem hat sie mich dann besonders lieb. Sie kriegt was von ihrem »Mommy geht’s gut«, und ich kriege den angebissenen Apfel und die zwei in Plastik eingeschweißten Cracker, die sie zum Glück irgendwo gefunden und mitgenommen hat. Mein Magen zieht sich zusammen, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken, dass ich endlich wieder was zu essen kriege.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.


    Ich muss einfach nur brav sein. Nur brav sein.


    Das sage ich mir immer wieder, als sein bärtiges Kinn über meinen Nacken schabt. Ich versuche zu ignorieren, dass mein Magen sich heben will, doch obwohl es nichts gibt, was ich erbrechen könnte, kann ich den Reflex nicht unterdrücken, und mein ganzer Körper verkrampft sich heftig. Seine Wärme an meinem Rücken– immer an meinem Rücken– lässt die Tränen in mir aufsteigen, die ich um jeden Preis unterdrücken will. Er stöhnt mir ins Ohr, weil meine Angst ihn erregt, als trotzdem einzelne Tropfen durch meine zusammengekniffenen Lider quellen, mir über die Wange rinnen und in der muffigen Matratze versickern, die am Boden liegt. Ich befehle mir, mich nicht zu wehren, als sein immer dicker werdendes Ding sich gegen mein Hinterteil drückt. Ich weiß nur zu gut, was passiert, wenn ich mich wehre. Mich wehren oder mich nicht wehren, beides tut weh, und beides ist ein Albtraum, der auf gleiche Art ausgeht: Prügel vor dem Schmerz oder den Schmerz hinnehmen, ohne zu kämpfen.


    Ob es auch wehtut, wenn man stirbt?


    Spiderman, Batman, Superman, Ironman.


    »Ich hab dich lieb, Colty. Tu das für mich, und ich hab dich wieder lieb. Ein lieber kleiner Junge tut alles für seine Mommy, alles. Liebe bedeutet, so was zu tun. Wenn du mich liebst und weißt, dass ich dich liebe, dann tust du das, damit es Mommy wieder gut geht. Ich weiß, dass du Hunger hast. Ich auch, Schätzchen. Ich hab ihm gesagt, du wehrst dich diesmal nicht, weil du mich lieb hast.«


    Ihre flehende Stimme hallt in meinem Kopf wider. Und obwohl sie direkt hinter der Tür dort sitzt, wird sie mir nicht helfen, so laut ich auch schreien mag. Ich weiß, dass sie mich hört, aber sie hat sich in ihren Dunst der Gleichgültigkeit zurückgezogen. Sie braucht die Droge, die er ihr gibt, wenn er mit mir fertig ist. Nichts anderes interessiert sie mehr.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman. Spiderman. Batman. Superman. Ironman. Immer wieder sage ich mir im Kopf die Namen meiner Superhelden vor, meine stumme Flucht aus dieser Hölle. Vor der Angst, die durch mein Blut rauscht, meine Haut mit einem Schweißfilm überzieht und einen unverkennbaren Geruch ausströmt. Wieder bete ich stumm die Namen herunter. Bete darum, dass einer von ihnen kommt, um mich zu retten. Um das Böse zu bekämpfen.


    »Sag’s mir«, keucht er. »Sag’s mir, oder es tut noch mehr weh.«


    Ich beiße mir auf die Lippe und bin froh über den metallischen Geschmack von Blut, als ich mich anstrenge, um nicht zu wimmern, nicht vor Schmerz und Angst zu schreien. Er packt mich fester, und es tut so weh. Schließlich gebe ich nach und sage, was er hören will.


    »Ich hab dich lieb. Ich hab dich lieb. Ich hab dich lieb…« Ich sage es immer und immer wieder, und sein Atem beschleunigt sich mit seiner wachsenden Erregung. Meine Nägel graben sich in meine geballten Fäuste, als er mich keuchend begrapscht. Seine groben Finger finden den Bund meiner Unterhose– ich habe nur zwei– und zerreißen sie in seiner Gier. Ich halte den Atem an, doch ich zittere furchtbar, denn ich weiß, was jetzt kommt. Eine Hand legt sich in meinen Schritt und drückt zu fest, tut mir weh, während die andere mich von hinten öffnet.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.


    Ich kann nicht anders. Ich habe solchen Hunger, aber… aber ich weiß, wie weh es tut. Ich bäume mich an ihm auf. »Nein«, bricht es aus mir hervor, während ich anfange, um mich zu schlagen, meinen Ellenbogen nach hinten ramme und von der Matratze springe, um wenigstens vorübergehend zu entkommen. Doch die Furcht packt mich mit eisigem Griff, als er sich langsam erhebt und mit entschlossener Miene und Erregung in den Augen auf mich zukommt.


    Ich glaube meinen Namen zu hören, und mein überforderter Verstand reagiert verwirrt. Rylee? Was macht sie denn hier? Sie muss weg. Sonst tut er ihr auch was! Oh, verflucht, nicht auch Rylee. Meine Gedanken schreien sie an, dass sie abhauen soll. Dass sie fliehen soll, solange sie noch kann, aber die Worte kommen nicht. Meine Kehle ist vor Furcht zugeschnürt.


    »Colton.«


    Das Grauen in meinem Kopf verblasst langsam und lässt das sanfte Morgenlicht in mein Schlafzimmer. Ich weiß nicht, ob ich meinen Augen trauen darf. Was ist real? Ich bin zweiunddreißig, doch ich fühle mich, als sei ich acht. Die frische Luft, die durch die Fenster hereinweht, trocknet den Schweiß auf meinem nackten Körper, aber die Kälte, die ich spüre, sitzt so tief in meiner Seele, dass die Sonne nicht ausreicht, um mich aufzuwärmen. Mein ganzer Körper ist bis zum Äußersten angespannt in Erwartung seines Angriffs, und ich brauche einen Moment, um mir bewusst zu machen, dass er wirklich nicht hier ist.


    Mein Blut rauscht pulsierend durch meine Adern. Ich wende langsam den Kopf und begegne Rylees Blick. Sie sitzt in meinem riesigen Bett, die hellblauen Laken um ihre Taille, die Lippen noch vom Schlaf geschwollen. Ich starre sie an und hoffe, dass sie real ist, traue mich aber noch nicht, es zu glauben. »Oh, fuck«, stoße ich mit dem Atem hervor, löse bewusst meine Fäuste und reibe mir über das Gesicht, um den Albtraum zu vertreiben. Das Gefühl meiner rauen Bartstoppeln tut mir gut, denn sie machen mir klar, dass ich wieder zurück in der Realität bin. Dass ich erwachsen bin und er nicht hier ist.


    Dass er mir nichts mehr tun kann.


    »Fuck!«, presse ich wieder hervor. Ich muss dem Chaos in meinem Kopf Herr werden. Ich lasse die Hände sinken. Als Rylee sich bewegt, wird mein Blick wieder klarer. Sie hebt ganz langsam eine Hand, um sich die Schulter zu reiben, und verzieht unwillkürlich das Gesicht, doch ihr Blick, voller Sorge, ist auf mich gerichtet.


    Hab ich ihr wehgetan? Verdammte Scheiße. Ich habe ihr wehgetan!


    Das kann nicht real sein. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Meine Gedanken rasen. Wenn das hier die Wirklichkeit und sie wirklich Rylee ist, warum kann ich ihn dann immer noch riechen? Seinen kratzigen Bart in meinem Nacken spüren? Wieso höre ich sein widerliches Keuchen? Und spüre die Schmerzen?


    »Rylee, ich–«


    Sein Geschmack ist noch auf meiner Zunge. Oh Gott.


    Mein Magen dreht sich um, als die Erinnerung erneut hochkommt. »Gib mir eine Minute.« Ich muss ins Bad, und zwar schnell. Ich muss diesen ekeligen Geschmack loswerden.


    Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig bis zum Klo und falle auf die Knie, um meinen nicht existenten Mageninhalt in die Schüssel zu erbrechen. Mein ganzer Körper zittert heftig, während ich alles gebe, um auch den letzten Rest von ihm aus mir herauszubekommen, auch wenn dieser Rest nur in meinem Kopf existiert. Schließlich sinke ich an die gekachelte Wand. Der glatte Marmor kühlt meine verschwitzte Haut, als ich mir mit bebender Hand den Mund abwische. Mit geschlossenen Augen lehne ich den Kopf zurück und versuche vergeblich, die Erinnerungen aus meinem Bewusstsein zu verdrängen.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.


    Was zum Teufel ist geschehen?


    Ich habe diesen Traum mindestens fünfzehn Jahre nicht mehr gehabt. Warum jetzt? Warum musste– oh, fuck! Rylee! Rylee hat alles mitbekommen. Rylee hat den Albtraum miterlebt, über den ich noch nie gesprochen, dessen Inhalt ich noch niemandem anvertraut habe. Habe ich etwas gesagt? Hat sie etwas gehört? Nein, nein, nein! Sie darf nichts davon erfahren.


    Sie darf nicht hier sein.


    Scham durchspült mich und setzt sich in meiner Kehle fest, und ich atme tief ein und aus, damit ich nicht erneut erbrechen muss. Wenn sie erfährt, was ich getan habe– wozu er mich gezwungen hat und was ich ohne mich zu wehren zugelassen habe–, dann weiß sie auch, was für ein Mensch ich bin. Dann weiß sie, wie schrecklich, schmutzig und wertlos ich bin. Warum ich niemals jemanden lieben und niemals Liebe akzeptieren kann. Niemals.


    Die tief verwurzelte Angst, jemand könne die Wahrheit herausfinden, die Angst, die stets direkt unter der Oberfläche lauert, blubbert hoch und sprudelt über.


    Oh, fuck, nicht schon wieder. Mein Magen dreht sich erneut um, und als der Würgereiz endlich nachgelassen hat, spüle ich die Toilette und zwinge mich aufzustehen. Ich taumle zum Waschbecken, drücke mit bebender Hand Zahnpasta auf die Zahnbürste und schrubbe mir aggressiv den Mund. Ich schließe die Augen und zwinge mich, das Gefühl von Rylees Liebkosungen heraufzubeschwören– von ihren anstatt von einer der zahllosen Frauen, die ich im Laufe der Jahre dazu benutzt habe, das Grauen in meinem Kopf zurückzudrängen.


    Mit Vergnügen den Schmerz zu töten.


    »Scheiße!« Es klappt nicht, also schrubbe ich meine Zähne immer weiter, bis ich Kupfer schmecke. Ich lasse die Zahnbürste fallen, fülle meine hohlen Hände mit Wasser und schöpfe es mir ins Gesicht. Als ich mich aufrichte, sehe ich Rylee im Spiegel das Bad betreten und konzentriere mich auf ihre Füße. Ich hole tief Luft. Ich will nicht, dass sie mich so sieht. Sie ist zu clever und hat zu viel Erfahrung mit dieser Art von Dreck, und ich bin nicht bereit, ihr die Leichen in meinem Keller zu zeigen.


    Niemals.


    Ich trockne mir mein Gesicht ab, während ich überlege, was ich tun soll. Ich lasse das Handtuch fallen und sehe zu ihr auf. Gott, sie ist so verdammt schön. Sie raubt mir den Atem. Dass sie nur mein zerknautschtes T-Shirt trägt, ihr Eyeliner verschmiert und ihr Haar zerwühlt ist und sich auf ihrer Wange eine Falte vom Kissen abzeichnet, tut ihrem Äußeren keinen Abbruch. Im Gegenteil: Sie kommt mir sogar noch anziehender vor. Vielleicht weil sie damit so unschuldig, so unberührbar wirkt. Ich habe sie gar nicht verdient. Jemand wie ich ist ihrer nicht würdig. Sie ist mir schon viel zu nah gekommen, näher, als ich es je einem Menschen zugestanden habe. Und das macht mir Angst. Denn eine solche Nähe bedeutet, dass man Geheimnisse teilt und Kindheiten aufarbeitet.


    Und es bedeutet, dass man den anderen braucht.


    Bisher habe ich nur mich gebraucht. Jemanden anderen zu brauchen mündet unvermeidlich in Schmerz. In Einsamkeit. In furchtbare Schrecken, die einen nie wieder loslassen. Und doch brauche ich Rylee jetzt. Mit jeder Faser meines Herzens will ich zu ihr gehen, sie an mich ziehen und mich an ihr festklammern. Um mir von ihrer warmen, weichen Haut und ihrem Seufzen den schrecklichen Druck von der Brust nehmen zu lassen. Um mich in ihr zu verlieren, damit ich mich selbst wiederfinden kann– und wenn nur für einen kurzen Moment. Und genau aus diesem Grund muss sie gehen. So verzweifelt ich es mir wünsche, ich kann nicht! Ich kann ihr das einfach nicht antun. Und mir auch nicht. Das Konstrukt, mit dem ich mich schütze, ist fragil.


    Allein zu bleiben ist gesünder. So weiß ich immer, was ich zu erwarten habe. Allein kann ich Situationen einschätzen und Probleme gegebenenfalls schon im Vorfeld tilgen. Fuck! Wie soll ich das bloß anstellen? Wie soll ich die einzige Frau, die ich nah an mich heranlassen möchte, vor den Kopf stoßen?


    Lieber vertreibe ich sie jetzt, als dass ich miterleben muss, wie sie Reißaus nimmt, sobald sie die Wahrheit kennt.


    Ich atme tief ein, um mich zu stärken, und begegne ihrem Blick. So viele Emotionen stehen in ihren veilchenblauen Augen, und doch ist es das Mitleid, das mir den Rest gibt, das mir erlaubt, mich zusammenzureißen und es als elende Ausrede für das zu benutzen, was ich jetzt vorhabe. Ich habe diesen Blick in meinem Leben schon so oft gesehen, dass mich kaum etwas mehr aufbringt. Ich bin kein Fall für die Wohlfahrt. Ich brauche kein Mitleid– von niemandem.


    Und ihres am wenigsten.


    Sie sagt meinen Namen mit ihrer Telefonsex-Stimme, und fast knicke ich ein. »Lass es, Rylee. Du musst gehen.«


    »Colton…«


    Keine der Fragen, die ich in ihren Augen sehe, kommt ihr über die Lippen.


    »Geh, Rylee. Ich will dich nicht hierhaben.« Sie erbleicht, und ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Ich beiße mir fest auf die Innenseite der Wange, als mein Magen erneut zu brennen beginnt.


    »Ich will nur helfen…«


    Ihre Stimme bricht, und ich zucke innerlich zusammen. Ich hasse mich für das Leid, das ich ihr zufügen muss, denn sie ist so gottverdammt dickköpfig, dass sie niemals ohne Widerspruch gehen wird. Sie kommt einen Schritt auf mich zu, und ich beiße die Zähne zusammen. Wenn sie mich berührt, wenn ich ihre Fingerspitzen auf meiner Haut spüre, habe ich verloren, das weiß ich genau.


    »Raus!«, brülle ich. Sie zuckt zusammen und starrt mich ungläubig an, aber ich spüre auch ihre Entschlossenheit, mich zu beruhigen. »Verschwinde, Rylee. Lass mich in Frieden. Ich will dich nicht hierhaben. Ich brauche dich nicht!«


    Sie reißt die Augen auf und presst die Kiefer zusammen. »Das… das meinst du nicht so.«


    Die ruhige Kühnheit, die ihre Stimme verrät, dringt in mich und schneidet tief. Es bringt mich um, ihr so wehzutun und gleichzeitig zu beobachten, wie sie keinen Schritt weicht, weil sie sich vergewissern muss, dass ich halbwegs okay bin.


    Womit sie deutlicher denn je unter Beweis stellt, dass sie in der Tat die Heilige ist und ich ihrer nicht würdig bin.


    Herrgott noch mal!


    Ich muss ihr irgendwelche schwachsinnigen Lügen an den Kopf werfen, damit sie mich endlich allein lässt. Am liebsten würde ich mich vor ihr in den Staub schmeißen, mich bei ihr entschuldigen und sie anflehen zu bleiben– und das gilt es auf jeden Fall zu verhindern. Ich muss mich schützen, damit ich mich nicht all den Dingen öffne, gegen die ich mich bisher erfolgreich verschlossen habe.


    »Und ob ich das so meine!«, schreie ich sie an und schleudere das Handtuch durchs Bad. Klirrend fallen ein paar Flaschen um. Stumm sieht sie mich an und hebt trotzig das Kinn. Geh einfach, Rylee. Mach es uns beiden leichter– bitte. Doch sie hält meinen Blick fest. Ich trete drohend einen Schritt auf sie zu.


    »Ich hab dich gevögelt, Rylee, und jetzt reicht es mir. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht anders kann, Süße!«


    Die erste Träne rinnt über ihre Wange, und ich muss mich dazu zwingen, gleichmäßig zu atmen, um unbeteiligt zu tun, aber ihr gekränkter Gesichtsausdruck bringt mich um. Sie muss gehen– jetzt sofort! Ich packe ihre Tasche vom Waschtisch und stoße sie ihr fest vor die Brust. Sie taumelt zurück, und ich bin entsetzt von mir. Sie so grob zu behandeln dreht mir erneut den Magen um.


    »Raus!«, knurre ich und muss die Hände zu Fäusten ballen, um sie nicht auszustrecken und sie zu berühren. »Du langweilst mich, merkst du das nicht? Du hast deinen Zweck erfüllt. Hast mir ein bisschen die Zeit vertrieben. Ich bin fertig mit dir. Hau ab!«


    Mit Tränen in den Augen wirft sie mir einen letzten Blick zu, bevor ein Schluchzen aus ihr hervorbricht. Dann wirbelt sie herum und läuft stolpernd hinaus, während ich mich gegen den Türrahmen sinken lasse. Mit hämmerndem Herzen und pochendem Schädel stehe ich da und klammere mich am Rahmen fest, bis meine Finger wehtun, um ihr nicht hinterherzulaufen und sie zurückzuholen. Als ich die Eingangstür zufallen hören, stoße ich langsam den Atem aus.


    Was zum Teufel habe ich da gerade nur getan?


    Szenen aus meinem Traum steigen in mir auf, und ich weiß wieder, warum es nötig war. Plötzlich schlägt alles über mir zusammen, und ich taumle in die Dusche und drehe das Wasser heißer auf, als ich es aushalte. Ich nehme die Seife und schrubbe so fest ich kann, um das mir immer noch anhaftende Gefühl seiner Finger auf mir und den Schmerz wegzuwaschen– und es ist nicht nur der Schmerz aus meiner Erinnerung, sondern nun auch der, den ich mir selbst zugefügt habe, indem ich Rylee abgewiesen habe. Als die Seife verschwunden ist, nehme ich eins von den Duschgels, leere die Flasche über mir aus und beginne von Neuem. Bald ist meine Haut wund, aber ich bin noch immer nicht sauber genug.


    Als der erste Schluchzer aus mir herausbricht, kann ich es kaum glauben. Ich heule nie, verdammte Scheiße! Brave kleine Jungs weinen nicht, wenn sie ihre Mommy liebhaben. Meine Schultern beben, während ich versuche, es in mir zu halten, doch alles, was in den vergangenen Stunden gewesen ist– die Emotionen, die Erinnerungen an die Vergangenheit und Rylees verwundeter Blick–, stürzt auf mich ein und begräbt mich unter sich.


    Die Dämme brechen, und ich kann nichts mehr dagegen tun.
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    Als das Schluchzen, das meinen Körper schüttelt, langsam abklingt, holen mich meine schmerzenden Kniescheiben wieder in die Realität zurück. Mir wird bewusst, dass ich auf der gepflasterten Einfahrt zu Coltons Haus knie und nichts außer seinem T-Shirt anhabe. Keine Hose, keine Schuhe. Ein Auto habe ich auch nicht. Und mein Handy liegt noch immer auf dem Waschtisch in seinem Bad.


    Ich schüttle den Kopf, als die aufsteigende Wut die Demütigung und den Schmerz verdrängt. Der anfängliche Schock über seine verletzenden Worte ist abgeebbt, und in mir erwacht der Trotz. Es ist nicht okay, mich so zu behandeln. In einem plötzlichen Adrenalinschub stemme ich mich hoch und stoße die Eingangstür auf. Sie hat so viel Schwung, dass sie gegen die Wand kracht.


    Er mag ja mit mir fertig sein, aber ich noch lange nicht mit ihm. Ich habe verdammt viel zu sagen, wozu ich vielleicht keine Chance mehr bekomme, wenn ich es nicht gleich tue, und meiner Liste an Dingen, die ich bereue, noch einen Punkt hinzuzufügen ist das Letzte, worauf ich Lust habe.


    Also renne ich die Treppe immer zwei Stufen auf einmal hinauf. Mir ist überdeutlich bewusst, dass ich außer dem T-Shirt keinen Fetzen Stoff am Leib habe. Die kühle Luft des frühen Morgens stiehlt sich unter den Hemdsaum und streicht über meine nackte Haut. Colton hat sich vergangene Nacht so gründlich und geschickt mit mir beschäftigt, dass ich wund und geschwollen bin, und das leichte Unbehagen, das ich deshalb empfinde, ist wie eine Prise Traurigkeit in meinem immer weiter anschwellenden Zorn. Baxter klopft mit dem Schwanz schwer auf den Boden, um mich zu begrüßen, als ich das Schlafzimmer betrete und das Geräusch der laufenden Dusche höre. Ich koche inzwischen vor Zorn über die Sprüche, die er mir an den Kopf geworfen hat, und während ich mich eben noch gedemütigt und zutiefst verletzt verstecken wollte, will ich mich jetzt nur noch wehren. Er soll wissen, dass mir vollkommen egal ist, ob er ein Star ist oder Einfluss hat oder andere Frauen ihm zu Füßen liegen– egozentrische Arschlöcher wie er haben Frauen wie mich gar nicht verdient.


    Auf meinem Marsch ins Bad werfe ich die Tasche wieder auf den Waschtisch, wo sich auch noch mein Handy befindet. In der Absicht, ihm gehörig den Marsch zu blasen, biege ich um die Ecke, die die Walk-in-Dusche vom restlichen Bad abtrennt. Doch als ich ihn sehe, bleibe ich wie angewurzelt stehen und klappe den Mund erschüttert wieder zu.


    Colton steht, die Hände an die Wand gestemmt, mit hängendem Kopf unter dem Wasserstrahl. Seine Schultern wirken wie eingefallen, seine Haltung ist die eines durch und durch besiegten Mannes. Seine Augen sind fest zugekniffen, und seine für ihn typische zuversichtliche, aufrechte Haltung ist verschwunden. Einfach weg. Der starke, selbstbewusste Mann, den ich kennengelernt habe, ist nicht mehr da.


    Geschieht dir recht, du Arschloch, ist der erste Gedanke, der mir in den Sinn kommt. Er soll sich gefälligst schämen und bereuen, dass er mich behandelt hat wie der letzte Dreck. Seine Worte haben mich tief getroffen; wiedergutmachen kann er es ohnehin nicht mehr. Aber nun stemme ich unentschlossen die Fäuste in die Hüften. Plötzlich weiß ich nicht mehr, wie ich weiter vorgehen soll. Es dauert eine Weile, bis ich zu dem Schluss komme, dass ich am besten wieder verschwinde, ohne ein Wort zu sagen, und mir ein Taxi rufe. Aber als ich gerade den Rückzug antreten will, löst sich ein ersticktes Schluchzen aus Coltons Kehle, und ein heftiges Beben geht durch seinen Körper. Das kehlige Stöhnen klingt wild und primitiv, als koste es ihn alles an Kraft, nicht unter der Wucht der Verzweiflung zusammenzubrechen.


    Der schreckliche Laut lässt mich erstarren. Während ich zusehe, wie dieser wunderbare, starke Mann vor meinen Augen zerbricht, wird mir klar, dass das, was ihn quält, nicht nur in unserem Zank von eben begründet liegt.


    Noch immer weiß ich nicht, was ich tun soll. Widerstreitende Gefühle machen mich vorübergehend handlungsunfähig.


    Seine Worte von vorhin haben mich so gekränkt, dass mir regelrecht das Herz wehtut. Nach so langer Zeit wage ich es, mich endlich wieder einem Mann zu öffnen, und werde grausam von ihm angegriffen.


    Gleichzeitig kreisen meine Gedanken um die Erkenntnis, dass hier Dinge geschehen sind, die ich durch meine Ausbildung unbedingt längst hätte erkennen müssen. Aber ich war so geblendet von Colton, seiner Präsenz, seinen Worten und Taten, dass ich die Anzeichen einfach übersehen habe.


    Ich habe den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.


    Es tut mir in der Seele weh, Colton gegen seine Dämonen kämpfen zu sehen, die ihn am Tag unablässig antreiben und des Nachts in seinen Träumen quälen, und ich sehne mich danach, zu ihm zu gehen und ihn zu trösten, ihn in die Arme zu ziehen und die Erinnerungen zu löschen, von denen er sich niemals zu befreien können glaubt.


    Und doch befiehlt mir mein Stolz, mich nicht zu rühren, das Kinn zu heben, souverän aufzutreten. Mir selbst treu zu bleiben. Einem Mann, der mich so behandelt, den Laufpass zu geben.


    Und so stehe ich unschlüssig da und versuche zu entscheiden, welchem Drängen aus meinem Inneren ich nachgeben soll, als Colton ein weiteres herzzerreißendes Schluchzen ausstößt. Er schaudert heftig, sein Gesicht verzerrt sich. Sein Leid ist deutlich spürbar.


    Womit meine innere Debatte beendet ist. Denn ob Colton es anerkennt oder nicht, er braucht jetzt jemanden. Er braucht mich. All die grausamen Worte, die er mir entgegengeschleudert hat, treten beim Anblick dieses gebrochenen Mannes in den Hintergrund; ich werde sie abspeichern und mich später darum kümmern. Meine Ausbildung und die vielen Jahre Erfahrung haben mir beigebracht, mich in Geduld zu fassen, aber auch, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen, um einen Schritt nach vorne zu machen. Und dieses Mal werde ich die Zeichen richtig deuten.


    Ich war noch nie in der Lage, mich von einem Menschen in Not abzuwenden; am wenigsten von einem kleinen Jungen. Und im Moment kann ich in dem Colton vor mir tatsächlich nichts anderes sehen: einen hilflosen, verlorenen und niedergeschmetterten kleinen Jungen, der mir das Herz gebrochen hat– der mir noch immer das Herz bricht–, und obwohl ich weiß, dass ich emotionalen Selbstmord begehe, wenn ich nun bei ihm bleibe, kann ich meine Tasche nicht einfach an mich raffen und gehen. Es ist mir unmöglich, ihn im Stich zu lassen.


    Wenn eine Freundin von mir eine solche Entscheidung treffen würde, würde ich ihr sagen, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hat. Wie dumm muss man sein, zu jemandem zurückzukehren, der einen so behandelt? Aber es ist immer leicht, als Außenstehender zu urteilen, und man kann niemals sagen, wie man handeln würde, bevor man nicht selbst in einer solchen Situation steckt.


    Dieses Mal bin eben ich in einer solchen Situation. Und die Entscheidung, die ich treffe, ist so selbstverständlich für mich, dass im Grunde gar keine zu treffen ist.


    Vorsichtig betrete ich die Dusche und verdränge jeden Gedanken an das, was später sein mag. Colton steht unter einem von zwei Regenduschköpfen, während zahlreiche in die Wand eingelassene Düsen ihn von oben bis unten mit einem kräftigen Wasserstrahl massieren. Eine gemauerte Bank zieht sich über die ganze Länge der einen Wand, und in einer Ecke stehen Flaschen mit Duschbädern, Shampoos und anderen Produkten. Unter anderen Umständen wäre mir beim Anblick dieser grandiosen Einrichtung die Kinnlade heruntergefallen, und ich hätte es kaum erwarten können, mich selbst hineinzustellen und stundenlang alles auszuprobieren.


    Nicht jetzt allerdings.


    Diesen wunderschönen und doch emotional so vereinsamten Mann reglos unter dem strömenden Waser stehen zu sehen erfüllt mich mit tiefer Traurigkeit. Die Angst und die Verzweiflung, die von ihm ausgehen, sind deutlich spürbar, als ich mich ihm nähere. Ich lehne mich an die Wand neben seinen Händen. Tropfen von nahezu kochend heißem Wasser, das von ihm abprallt, landen auf meiner Haut. Ich strecke zögernd meine Hand nach ihm aus, halte aber inne und ziehe sie zurück. Ich will ihn berühren, in seinem fragilen Zustand aber nicht erschrecken.


    Nach einer Weile hebt Colton den Kopf und schlägt die Augen auf. Hörbar schnappt er nach Luft, als er mich vor ihm stehen sieht. Schock, Scham und Reue blitzen flüchtig in seinen Augen auf, bevor er sie für einen Moment senkt. Als er meinem Blick wieder begegnet, verschlägt es mir angesichts des ungefilterten Leids die Sprache.


    Wortlos, reglos stehen wir da und starren einander an. Es ist wie ein stummer Austausch, der nichts löst, aber doch viel erklärt.


    »Es tut mir so leid«, flüstert er schließlich mit brechender Stimme, ehe er wieder den Blick senkt und sich von der Wand abdrückt. Er taumelt zurück und sinkt auf der Bank nieder, und nun kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich durchquere die Dusche und dränge mich zwischen sein Knie, sodass ich vor ihm stehe. Bevor ich ihn aber noch berühren kann, überrascht er mich, indem er meine Hüften packt und mich zu sich zieht. Er tastet sich unter mein inzwischen nasses T-Shirt und schiebt es hoch, so weit er kommt, bis ich meine Arme vor der Brust kreuze und mir das Hemd über den Kopf ziehe. Achtlos werfe ich es hinter mich und höre das Klatschen, als es auf den Kacheln landet. Sobald ich nackt bin, schlingt er seine Arme um mich und presst mich fest an sich. Da er noch immer sitzt, spüre ich seine Wange an meinem Bauch.


    Ich lege meine Hände auf seinen Kopf und halte ihn einfach nur fest, während er zu zittern beginnt. Ich fühle mich hilflos, da ich nicht weiß, was man jemandem sagen kann, der sich vor allen Menschen abschottet. Mit einem Kind kann ich umgehen, aber ein erwachsener Mann hat andere Grenzen. Wenn ich Coltons übertrete, ist seine Reaktion nicht vorhersehbar.


    Sanft fahre ich ihm durchs nasse Haar und versuche so gut Trost zu spenden, wie ich kann. Ich versuche, mit meinen Fingern auszudrücken, was er von mir nicht hören will, und die gleichmäßige Bewegung beruhigt mich genauso sehr wie ihn. In dieser wortlosen Minute beginnt mein Verstand endlich zu verarbeiten, was geschehen ist, und ich begreife, was hinter seinem schrecklichen Ausbruch von eben, seinen kalten Worten und dem Gift, das er versprüht hat, steckt. Er hat alles getan, um mich zu vertreiben, damit ich nicht miterlebe, wie er zusammenbricht, denn nach wie vor ist er der Meinung, dass er nichts und niemanden braucht, um zu existieren.


    Eigentlich hätte ich mir das schon eher denken können, und dennoch hab ich alle Anzeichen übersehen, weil meine Gefühle mich nicht mehr haben klar denken lassen. Ich kneife die Augen zu und schimpfe im Geiste mit mir, obwohl ich weiß, dass ich nicht anders hätte handeln können. Er hätte es nicht zugelassen. Er ist es gewohnt, allein zu sein, sich allein seinen Dämonen zu stellen, andere Menschen auszuschließen und immer darauf zu warten, dass die nächste Katastrophe eintrifft.


    Dass er verlassen wird.


    Die Zeit verstreicht. Nichts ist zu hören außer dem Prasseln des Wassers auf dem steinernen Boden. Schließlich dreht Colton den Kopf, sodass seine Stirn an meinem Bauch liegt. Es ist eine überraschend intime Geste, die mir durch und durch geht. Er bewegt den Kopf auf und ab und beginnt plötzlich kleine Küsse auf meine lange Narbe zu verteilen. »Es tut mir leid, dass ich dich so gekränkt habe«, murmelt er über dem Platschen des Wassers. »Es tut mir alles so leid.«


    Und ich weiß, dass er sich für so viel mehr entschuldigt als für seine grausamen Worte, mit denen er mich zu verjagen versucht hat. Er entschuldigt sich für Dinge, die sich meinem Wissen entziehen, und obwohl die Furcht in seiner Stimme mir tief in die Seele dringt, geht mir vor Glück über sein Zugeständnis das Herz auf.


    Ich senke den Kopf und lege meine Lippen auf seinen Scheitel, wie es eine Mutter tun würde– und wie ich es bei meinen Jungs tue. »Und mir tut es leid, dass man dich so verwundet hat.«


    Colton stößt einen erstickten Laut aus, greift in meinen Nacken und zieht meinen Kopf zu sich herab. Und von einem Moment auf den anderen liegen seine Lippen auf meinen in einem alles verzehrenden Kuss. Unsere Münder prallen aufeinander, unsere Zungen vereinen sich, unsere Lust entflammt. Ich lasse mich herab, bis meine Knie links und rechts von seinen auf der Bank ruhen, und gebe mich seinem brennenden Kuss hin.


    Mit zitternden Händen umfasst er mein Gesicht. »Bitte, Rylee, ich brauche dich«, fleht er atemlos. »Ich muss dich fühlen.« Er neigt den Kopf, um den Kuss zu vertiefen, und hält mein Gesicht fest, sodass ich nicht ausweichen kann. »Ich muss in dir sein.«


    Ich schmecke seine Verzweiflung und spüre sie in seinen gierigen Bewegungen. Ich packe sein Gesicht und ziehe mich ein Stück zurück, damit er die Aufrichtigkeit in meinen Augen sehen kann. »Dann nimm mich, Colton«, flüstere ich eindringlich.


    Unter meiner Hand spüre ich den Muskel in seinem Kiefer zucken, als er mich anstarrt. Sein Zögern macht mich nervös. Mein arroganter, selbstsicherer Colton zögert nie, wenn es um Sex geht. Der Gedanke daran, was ihn zurückhalten mag, erfüllt mich mit Furcht, doch ich dränge ihn aus meinem Kopf. Ich werde mich später damit beschäftigen.


    Jetzt braucht Colton mich.


    Ich greife mit einer Hand zwischen uns, nehme seinen harten Schwanz und führe ihn zu meiner Spalte. Er schnappt nach Luft, reagiert aber darüber hinaus nicht, sondern kneift nur die Augen zusammen, vielleicht um zu vertreiben, was ihm noch immer in seinem Bewusstsein umherspukt. Also fahre ich mit der Hand über seine Erektion und tue das Einzige, was mir einfällt, damit er vergessen kann: Ich lasse mich behutsam auf ihn herab. Überrascht schreie ich auf, als er plötzlich seine Hüften nach oben stößt und wir eins werden. Seine Lider fliegen auf, und sein Blick verschränkt sich mit meinem, und ich sehe, wie seine Augen dunkel und glasig vor Lust werden, bis er sich nicht mehr gegen die Gefühle wehren kann. Er legt den Kopf zurück und schließt die Augen, und sein Gesicht zeigt mir den Kampf, den er austrägt, um all das Böse in sich zu verdrängen und sich ganz auf mich und das zu konzentrieren, was ich ihm zu geben habe: Trost. Nähe. Körperlichkeit. Rettung.


    »Nicht denken, Baby, fühl einfach«, murmle ich an seinem Ohr, als ich mich auf ihm zu bewegen beginne, damit er endlich vergessen kann.


    Er atmet bebend aus und beißt sich fest auf die Unterlippe, dann packt er grob meine Hüften und treibt sich wieder in mich, tiefer, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich stoße ein Wimmern aus, als er in mir noch mehr anzuschwellen scheint. »Nimm dir mehr«, keuche ich, weil ich nichts anderes tun kann. »Nimm dir, was du brauchst.«


    Er schreit auf, gibt die Zurückhaltung auf und hält mich fest, während seine Hüften in wüstem Rhythmus gegen mich stoßen. Unsere nassen Körper rutschen mühelos aneinander, und die Reibung an meinen Brüsten steigert meine Sehnsucht nach Erlösung. Er leckt über einen Nippel, fährt mir mit der Zunge über meine kühle Haut und nimmt die andere Brustwarze in seinen Mund.


    Ich stöhne vor Wonne und lasse mich in seine kraftvollen Stöße sinken, damit er sich nehmen kann, was immer er braucht, um zu vergessen. Das Tempo wird schneller, der Rhythmus frenetisch, als er sich selbst immer höher– dem Orgasmus, dem Vergessen entgegen– treibt. Sein Stöhnen und das Klatschen unserer nassen Körper sind die einzigen Geräusche außer dem Rauschen des Wassers.


    »Komm für mich«, presse ich hervor, als ich mich auf ihn ramme. »Lass los.«


    Seine Miene ist verzerrt, sein ganzer Körper hart vor Anspannung, als er erneut das Tempo steigert. »Oh, fuck!«, brüllt er, reißt mich in seine Arme und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, als er seine Erlösung findet. Seine Hüften wiegen mich sanft, während er sich in mir entleert. Die Verzweiflung in seiner erdrückenden Umarmung verrät mir, dass ich ihm nur einen Bruchteil von dem habe geben können, was er wirklich brauchte.


    Er seufzt meinen Namen, küsst mich, immer wieder, verbirgt seine Gefühle nicht. Seine an Verehrung grenzende Aufmerksamkeit nach dem verbalen Angriff von vorhin raubt mir den Atem und macht mich förmlich bewegungsunfähig.


    Einige Minuten sitzen wir einfach nur da. Ich will ihm Zeit lassen, sich wieder etwas zu sammeln. Für einen beherrschten Mann wie ihn kann es nicht leicht sein zu ertragen, dass jemand ihn in einem derart emotionalen Moment erlebt hat. Er streicht mir zart mit den Fingerspitzen über meinen kalten Rücken, und ich denke unwillkürlich an das heiße Wasser, das noch immer aus dem Duschkopf hinter mir strömt.


    Als er endlich das Wort ergreift, spricht er nicht an, was eben gewesen ist. Sein Gesicht liegt immer noch an meinem Hals, und es kommt mir vor, als ob er meinen Blick zu meiden versucht. »Du frierst.«


    »Schon okay.«


    Colton bewegt sich unter mir und schafft es irgendwie, mit mir aufzustehen. Er stellt mich unter die warme Dusche und wendet sich zum Gehen. »Du bleibst da«, sagt er und lässt mich verwirrt zurück. Unwillkürlich frage ich mich, ob die Episode von eben zu viel für ihn gewesen ist und er jetzt unbedingt Abstand braucht.


    Doch er ist schnell zurück, hebt mich auf seine Arme, stellt das Wasser mit dem Ellenbogen ab und trägt mich hinaus. Ich quieke in der kalten Luft des Badezimmers. »Halt dich fest«, murmelt er an meinem Haar, als ich auch schon erkenne, was er vorhat.


    Er steigt in die Wanne, in die Wasser läuft, und stellt mich ab. Dann setzt er sich in den Schaum und zupft an meiner Hand. Also tue ich es ihm nach, setze mich zwischen seine Beine und seufze, als die wunderbare Wärme mich einhüllt.


    »Oh, himmlisch«, murmle ich.


    Ich lehne mich an seine Brust zurück und schweige zufrieden. Ich weiß, dass er an den Traum und das, was danach kam, denkt. Geistesabwesend streicht er mir mit den Fingern über meine Arme und weckt immer wieder die Gänsehaut, die sich in der herrlichen Wärme legen will.


    »Willst du darüber reden?«, frage ich, und sofort verspannt sein Körper sich hinter mir.


    »Es war nur ein Albtraum«, sagt er.


    »Hm-hm.« Glaubt er wirklich, ich würde ihm abnehmen, dass es sich um einen Traum vom Typ »Monster jagt dich durch dunkle Gassen« handelt?


    Ich kann spüren, dass er neben mir den Mund aufmacht und wieder zuklappt, bevor er sich schließlich doch zum Sprechen entscheidet. »Hat mich an ein paar unangenehme Dinge erinnert.« Ich schiebe meine Finger in seine und lege mir unsere vereinten Hände auf den Brustkorb. Das Schweigen dehnt sich ein paar Sekunden aus.


    »Shit«, stößt er schließlich hervor. »So was ist mir seit Jahren nicht passiert.«


    Einen Moment lang glaube ich, dass er mehr sagen will, aber er tut es nicht. Sorgfältig wähle ich meine nächsten Worte. Wenn ich mich falsch ausdrücke, landen wir möglicherweise da, wo wir vor der Dusche gewesen sind. »Es ist in Ordnung, mich zu brauchen. Jeder hat gewisse Momente. Albträume können grausig real sein, und das weiß ich besser als viele andere. Niemand macht dir einen Vorwurf daraus, dass du einen Moment Zeit brauchst, um dich zu sammeln. Dessen muss man sich nicht schämen. Ich meine… ich renne jetzt nicht gleich zur erstbesten Zeitung, um deine Geheimnisse zu verscherbeln– Geheimnisse, die ich nicht einmal kenne.«


    Sein Daumen reibt über meine Handrücken. »Wenn ich das denken würde, wärst du nicht hier.«


    Wieder ringe ich mit mir, weil ich nicht weiß, ob ich es aussprechen soll. Er leidet, das weiß ich, doch er hat auch mich zutiefst verletzt. Ich muss etwas davon loswerden. »Hör zu, wenn du mich ausschließen willst, okay– das musst du selbst wissen. Aber dann sag mir doch demnächst, dass du eine Minute für dich brauchst, dass du«– ich suche nach einem passenden Vergleich–, »dass du einen Boxenstopp brauchst. Du musst mich nicht beleidigen und mit Gewalt vertreiben, wenn du Zeit für dich benötigst.«


    Er flucht murmelnd in mein Haar, und ich spüre seinen Atem an meiner Kopfhaut. »Du wolltest einfach nicht gehen.« Er seufzt, und ich will gerade etwas erwidern, als er weiterspricht. »Ich musste dich aber loswerden. Ich hatte Angst, dass du mehr siehst, als du solltest, dass du in mich blicken würdest, wie nur du es kannst, Rylee. Und dann würdest du sehen, was ich getan habe, und nie wiederkommen.« Der letzte Satz ist kaum mehr als ein Flüstern, und ich muss mich anstrengen, um ihn zu verstehen. Mit diesen Worten streift er sein verhärtetes Äußeres ab und zeigt mir das verwundbare Innere. Seine Angst. Die Scham. Schuld, auch wenn sie vermutlich unbegründet ist.


    Also hast du versucht, mich zu deinen Bedingungen loszuwerden. Du wolltest die Kontrolle behalten. Musstest mir wehtun, damit ich nicht dir wehtue.


    Ich weiß, dass ihm sein Geständnis schwerfällt. Der Mann, der niemanden braucht– der jeden von sich stößt, der ihm zu nahe zu kommen droht–, hat Angst gehabt, mich zu verlieren. Unzählige Gedanken gehen mir durch den Kopf. Mein Herz schwillt an und zieht sich gleichzeitig zusammen. Mein Verstand müht sich, die richtigen Worte zu finden. »Colton…«


    »Aber du bist zurückgekommen.« Der Schock in seiner Stimme macht mich fertig. Die Bedeutung seiner Worte hängt in der Luft. Er hat mich auf die Probe gestellt, hat versucht, mich wegzujagen, und ich bin immer noch hier.


    »Hey, ich habe mich einmal gegen einen Teenie mit einem Messer zur Wehr setzen müssen– dagegen bist du harmlos«, versuche ich die Atmosphäre ein wenig aufzulockern. Ich hätte mindestens ein leises Lachen erwartet, doch Colton zieht mich nur zurück an seine Brust und hält mich fest.


    Er setzt an, um etwas zu sagen, hält aber inne und räuspert sich, dann verbirgt er wieder sein Gesicht an meinem Hals. »Du bist die Erste, die von diesen Träumen weiß.«


    Sein Geständnis ist wie eine Bombe, die in meinem Verstand explodiert. Bei allem, was er als Kind erleben musste, bei all den Therapien, die er deswegen schon hinter sich hat, hat er noch nie über das hier gesprochen? Ist er so verwundet, traumatisiert, so voller Scham, dass er diese schwelende Wunde fast dreißig Jahre in sich verschlossen hat, ohne sich Hilfe zu holen? Mein Gott! Mir tut das Herz weh, wenn ich an den kleinen Jungen denke, der damit heranwachsen musste– an den Mann hinter mir, der damit lebt.


    »Und deine Eltern? Die Therapeuten?«


    Colton schweigt und regt sich nicht, und ich will ihn nicht drängen. Ich lege meinen Kopf zurück an seine Schulter und drehe mein Gesicht an seinen Hals, um ihm einen sanften Kuss auf die Wange zu geben. Mit den Lippen an seiner Haut schließe ich die Augen.


    »Ich dachte…« Er räuspert sich wieder, schluckt, und ich spüre die Kiefernmuskeln arbeiten. »Ich dachte, wenn sie wüssten, warum ich diese Träume habe– welche Gründe wirklich dahinterstecken, dann würden sie mich nicht mehr…« Er bricht ab, und sein Körper verspannt sich vor Unbehagen, als fiele es ihm tatsächlich körperlich schwer, die Worte auszusprechen. Ich küsse ihn aufmunternd. »Dann würden sie mich nicht mehr wollen.« Er stößt kontrolliert den Atem aus, und mir wird klar, dass das Eingeständnis ihn viel gekostet hat.


    »Oh, Colton.« Die Worte sind heraus, bevor ich sie aufhalten kann, und ich verfluche mich innerlich dafür.


    »Nicht«, sagt er leise, »ich will nicht bemitleidet werden!«


    »Das tue ich auch nicht«, sage ich hastig, obwohl mein ganzes Wesen genau das tut. »Ich habe nur gedacht, wie hart es für einen kleinen Jungen sein muss, niemals über so etwas sprechen zu können. Wie einsam er sich gefühlt haben muss. Das ist alles.« Ich verstumme. Ich weiß, dass er über das Thema nicht reden will, und ich habe schon genug darauf gepocht. Dennoch kann ich nicht verhindern, dass sich der nächste Satz von meinen Lippen löst. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst.« Seine Hand greift meine fester, und ich rede hastig weiter. »Ich verurteile dich nicht, und ich versuche auch nicht, dich zu therapieren, aber manchmal tut es einfach gut, etwas loszuwerden, Hass, Scham oder was immer in dir steckt, rauszulassen, um es ein bisschen erträglicher zu machen.« Ich möchte noch so viel mehr sagen, zwinge mich aber, den Mund zu halten und es mir für einen Moment aufzusparen, wenn er nicht mehr so aufgewühlt und verwundbar ist. »Verzeih mir«, flüstere ich. »Ich hätte nicht…«


    »Nein, verzeih du mir«, sagt er seufzend und küsst die Schulter, gegen die er mir den Ellenbogen gerammt hat. »Du musst mir so vieles verzeihen. Dass ich dich angebrüllt habe. Was ich getan habe. Dass ich mich nicht mit meinem Mist auseinandersetze.« Die Reue in seiner Stimme hallt nach. »Erst schlage ich dich, und dann fasse ich dich in der Dusche derart hart an.«


    Ich kann nicht anders, ich muss grinsen. »Hat mich nicht gestört.«


    Er lacht leise, und es tut gut, es nach all der Angst und der Verzweiflung der vergangenen Stunde zu hören. »Was– das mit der Schulter oder das mit der Dusche?«


    »Ähm, die Dusche«, sage ich und ergreife die Gelegenheit, das Thema in andere Bahnen zu lenken. Der Morgen war bisher finster und intensiv genug, ein wenig Leichtigkeit kann bestimmt nicht schaden.


    »Du überraschst mich mal wieder.«


    »Wieso?«


    »Ist Max je so mit dir umgegangen?«


    Was? Worauf will er denn jetzt hinaus? Seine Frage erwischt mich eiskalt. Aber als ich mich zu ihm umdrehe, um ihn anzusehen, zieht er die Arme nur fester um mich. »Was hat denn das damit zu tun?«


    »Ist er, oder ist er nicht?«, fragt er nach.


    »Nein«, gebe ich nachdenklich zurück. Als er spürt, dass ich mich wieder etwas entspanne, lässt er meine Hand los und streicht mir erneut mit den Fingern über die Arme. Ich blicke auf meine Hände und zersteche Seifenblasen. »Du hattest recht.«


    »Womit?«


    »Als wir uns das erste Mal begegnet sind. Du hast gesagt, dass mein Freund mich wahrscheinlich wie ein Porzellanpüppchen behandelt«, flüstere ich. Ich fühle mich, als würde ich Max’ Andenken verraten. »Du hattest recht. Er war in jeder Hinsicht ein Gentleman. Sogar beim Sex.«


    »Daran ist ja nichts falsch«, sagt Colton und beginnt mir den Nacken zu massieren. Ich sage nichts, schockiert über meine eigenen Gefühle. »Was ist los? Du hast dich gerade furchtbar verspannt.«


    Ich atme bebend aus. Meine Gedanken sind mir selbst peinlich. »Ich dachte, es müsste so sein und dass ich das so wollte. Er ist meine einzige Erfahrung gewesen. Und jetzt…«


    »Und jetzt was?«, hakt er nach, und ich kann sein Lächeln spüren.


    »Nichts.« Meine Wangen beginnen zu glühen.


    »Rylee, jetzt rede doch endlich mit mir, Herrgott. Ich habe mich gerade in der Dusche wie ein Tier über dich hergemacht. Ich hab dich sozusagen zu meiner Erleichterung benutzt, und du kannst mir nicht sagen, was du denkst?«


    »Aber das ist es ja gerade.« Ich ziehe träge Kreise auf seinen Oberschenkeln, die links und rechts von mir aus dem Wasser ragen. Mein Eingeständnis stellt meinem anerzogenen Anstand ein Bein und schubst ihn in den Staub. »Es hat mir gefallen. Ich habe nicht gewusst, dass es so sein kann. So wild und…« Oh mein Gott, ich gehe unter. Ich glaube nicht, dass ich mit Max je so über Sex geredet habe, und wir waren über sechs Jahre zusammen. Colton kenne ich keinen Monat, und doch besprechen wir hier in aller Ruhe, wie sehr es mich anmacht, grob behandelt zu werden! Herr im Himmel, wie Colton sagen würde.


    »Animalisch«, beendet er den Satz für mich, und ich glaube einen Hauch Stolz aus seiner Stimme herauszuhören. Er küsst meine Schläfe, und ich zucke verlegen die Achseln. Colton drückt mich. »Das muss dir nicht peinlich sein. Menschen sind unterschiedlich und mögen Sex auf unterschiedliche Art, Süße«, flüstert er mir ins Ohr. »Und außer der Missionarsstellung gibt es noch so viele schöne Dinge auszuprobieren…« Es ist mir fast unheimlich, dass er mich mit wenigen, nahezu harmlosen Worten schon wieder anmacht.


    Meine Gedanken huschen zurück zu dem ersten Mal, das Colton mir befahl, ihm zu sagen, dass er mich vögeln sollte. Zu dem ersten Mal, als er mich zum Höhepunkt brachte, indem er mich hart und schnell nahm. Seine geflüsterten Versprechen, was er alles mit mir anstellen wollte, als er mich hochhob, gegen die Wand rammte und uns beide zum Höhepunkt trieb.


    Allein die Erinnerung weckt in mir ein intensives Bedürfnis, und ich werde rot. Ich bin nur froh, dass er mein Gesicht nicht sehen kann, denn ganz sicher weiß er, wohin meine Gedanken abgedriftet sind. Ich seufze zittrig und versuche, meine tödliche Verlegenheit zu überwinden; ich bin es einfach nicht gewohnt, über solche Dinge zu sprechen.


    »Das ist eine der Eigenschaften, die ich so an dir mag. Du bist so hemmungslos.«


    Was soll das denn heißen? Fast hätte ich mich umgesehen, ob sich noch jemand im Raum befindet, den er gemeint haben könnte. »Ich?«, krächze ich.


    »Hm-hm«, murmelt er. Seine Stimme haucht über meine Wange, seine Lippen kitzeln mein Ohr. »Du bist ein erstaunliches Wesen.«


    Seine Worte lassen mich innehalten. Sie spiegeln genau das, was ich von ihm denke, trotz des Eklats von vorhin. Vielleicht besteht diese explosive Energie zwischen uns, weil ich ihm tatsächlich mehr bedeute als die Frauen vor mir. Die Signale, die er aussendet, weisen eindeutig darauf hin, aber es würde mir viel bedeuten, es ausgesprochen zu hören.


    Er schäumt seine Hände mit einem Seifenstück ein und lässt sie dann über meine Arme und meine Brust gleiten. Ich ziehe scharf die Luft ein, als seine Handfläche träge über meine Nippel reibt und seine Zunge gleichzeitig über meine Schulter den Hals aufwärts leckt. »Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen«, wispert er und bestätigt meine Annahme. Worte, die es sagen, ohne es wirklich zu sagen. »Du bist immer so reserviert, aber wenn ich in dir bin«– kopfschüttelnd stößt er einen anerkennenden Summton aus–, »vergisst du alles, wirst mein und ergibst dich mir vollkommen.«


    Seine Worte sind Verführung pur und erregen mich ganz ungeachtet der Tatsache, dass seine sich erhärtende Erektion gegen meinen Hintern drückt. »Und inwiefern macht mich das hemmungslos?«, murmle ich und reibe meine Wange am rauen Bartschatten seines Kiefers.


    Colton leises Lachen vibriert an meinem Rücken. »Na ja, drücken wir es mit Baseballmetaphern aus, da du ja für den Sport etwas übrighast: beinahe dritte Base in einem öffentlichen Korridor hinter einer Theaterbühne– zweimal übrigens. Zweite Base auf einer Decke am Strand.« Mit jedem seiner Worte werden meine Wangen heißer. »Homerun im Stehen an einer Fensterscheibe«– er macht eine Kunstpause–, »die auf einen öffentlichen Strand hinausgeht.«


    Ich schnappe nach Luft. »Was?« Oh, verfluchter Mist. Wie stellt er es bloß an, dass ich immer wieder den Kopf verliere? Mein Hintern gegen die Glasscheibe in seinem Schlafzimmer gepresst, und jeder, der draußen vorbeigegangen ist, hätte die Show genießen können? Das ist an Peinlichkeit kaum zu überbieten, und ich möchte im Boden versinken. Was bleibt mir übrig, außer die Verantwortung abzuladen? »Das ist nur deine Schuld«, sage ich, drücke ihn weg, drehe mich um, sodass ich ihm gegenübersitze, und bespritze ihn mit Wasser.


    Ein verschmitztes Grinsen erhellt seine Züge, und nach all der Düsternis von eben bin ich heilfroh, es zu sehen. Der Bad Boy ist zurück, und während ich ihn betrachte, wie er entspannt vor mir sitzt und Knie und Oberkörper aus den Schaumbergen ragen, kann ich nur daran denken, dass ich mich in diesen Mann, der in Worten und Taten ein einziger Widerspruch ist, hoffnungslos verliebt habe.


    Fuck. Ich bin in ernsthaften Schwierigkeiten.


    »Ach– meine Schuld? Wieso?« Er spritzt zurück und packt blitzschnell mein Handgelenk, als ich mich rächen will. Spielerisch zieht er mich zu sich, aber ich leiste Widerstand, bis er mich loslässt, ich zurückplumpse und Wasser über den Rand schwappt. Wir brechen beide in Gelächter aus, als Schaumfetzen durch die Luft fliegen. »Ich war schon mit einer Menge Frauen zusammen, Süße, und die meisten waren sexuell nicht so offen, also gibt nicht mir die Schuld.«


    Es ist gut, dass wir lachen, denn ich merke, dass er sich bei seiner vermeintlich beiläufigen Bemerkung verspannt, auch wenn das Lächeln auf seinen Lippen bleibt. Und ich beschließe, den lockeren Tonfall beizubehalten, obwohl seine Bemerkung mich trifft. Ich möchte wahrhaftig nicht über die »Menge Frauen« nachdenken, mit denen er zusammen gewesen ist, aber vermutlich kann ich auch nicht darüber hinwegsehen. Vielleicht sollte ich seinen verbalen Ausrutscher ja dazu nutzen, mehr über mein zukünftiges Schicksal zu erfahren und ihm gleichzeitig etwas klarzumachen.


    »Ach, so ist das?« Ich ziehe die Brauen hoch und rutsche näher an ihn heran. »Eine Menge Frauen, ja? Wie schön, dass man einen so erfahrenen Mann wie dich noch überraschen kann.« Ich streiche ihm mit einem Finger den Hals abwärts und über seine Brust. Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt. »Erzähl mal«, flüstere ich verführerisch, als meine Hand ins Wasser taucht und über seinen Bauch abwärts streicht. »So viele Frauen… Wie lange bist du denn normalerweise mit ihnen zusammen?«


    Er zieht die Luft ein, als meine Finger über die Spitze seiner harten Erektion streichen. »Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um… Hmmm.« Er stöhnt, als ich nach seinen Hoden greife und sie sanft zu massieren beginne.


    »Der Zeitpunkt ist nie richtig, aber manchmal muss man eben Fragen stellen.« Ich senke den Kopf, um an einer Brustwarze zu nuckeln und mit den Zähnen daran zu zupfen. Er stöhnt, und ich sehe durch meine Wimpern zu ihm auf. »Wie lange, Ace?«


    »Rylee…«, sagt er flehend, aber ich widme mich der anderen Brustwarze und drücke gleichzeitig leicht auf die Stelle unterhalb seiner Hoden. »Fünf oder sechs Monate«, bringt er keuchend hervor. Ich lache leise, um den Stich zu überspielen, der mich bei seiner Antwort durchfährt. Läuft meine Zeit mit ihm wirklich? Meine Zunge fährt wieder aufwärts bis zu seinem Ohr, und ich knabbere an seinem Ohrläppchen, bis er seufzt.


    »Gut zu wissen.«


    Er schweigt einen Moment, sein Atem geht flach. »Du spielst nicht fair«, sagt er schließlich.


    »Manchmal muss man unfair spielen, um zu bekommen, was man will«, hauche ich ihm den Satz in sein Ohr, den er mir selbst einmal gesagt hat. Meine Brustwarzen, die in der kühlen Luft aufgerichtet sind, streichen über seine Haut.


    Er lacht leise, und seine Augen leuchten auf, als ihm klar wird, dass ich mindestens genauso erregt bin wie er. Meine Hand taucht wieder ins Wasser, und er blickt mich mit neugierig hochgezogenen Brauen an, tut jedoch nichts. Nach einem Moment greife ich nach seinem harten Schaft und bewege meine Hand auf und ab, während ich mit meinem Daumen über seine Spitze reibe. »Oh Gott, das fühlt sich gut an«, stöhnt er, und sein Blick ist so voller Verlangen, dass er damit allein meine Nervenenden in Flammen setzt.


    Ich streichle seinen Schwanz noch eine Weile und genieße das Spiel, das ich spiele– genieße die Tatsache, dass ich diesem Mann eine solche Reaktion entlocken kann. Doch dann halte ich plötzlich inne, und Colton reißt die Augen, die ihm zugefallen sind, wieder auf. Ich grinse ihn hinterhältig an.


    »Eins noch, Colton…«


    Er presst die Kiefer zusammen und sieht mich fragend an, und nun, da ich seine Aufmerksamkeit habe, setze ich meine Liebkosung fort, greife aber fester zu. Colton stößt zischend den Atem aus und lässt den Kopf auf den Wannenrand zurücksinken. Wieder halte ich inne und nehme seine Hoden in die Hand.


    »Hör zu. Ich weiß, dass du aufgebracht warst heute Morgen, aber wenn du mich je wieder so behandelst wie vorhin…« Ich breche ab und drücke leicht zu, um meine Worte, aus denen jeglicher Humor gewichen ist, wirken zu lassen. »Wenn du mich je wieder so degradierst, demütigst oder kränkst, dann werde ich nicht noch einmal zurückkehren, egal, wie ich zu dir stehe, was zwischen uns war oder was für Gründe du auch für dein Handeln haben magst.«


    Colton begegnet meinem Blick mit regloser Miene. Seine Lippen verziehen sich zu einem winzigen Lächeln. »Tja, mir scheint, dass du mich buchstäblich und im übertragenen Sinn an den Eiern gepackt hast, nicht wahr?« Seine Augen funkeln schelmisch.


    Ich drücke erneut leicht zu und unterdrücke das Grinsen, das in mir aufsteigt. »Hast du mich verstanden? Verhandlungsspielraum hast du nicht.«


    »Ich verstehe dich klar und deutlich, Schätzchen«, sagt er ernsthaft. Ohne meinen Blick von seinem zu lösen, lasse ich seine Hoden los und umfasse wieder seinen harten Schwanz, um mit der Liebkosung fortzufahren. Colton stößt ein langes Stöhnen aus. »Kein Verhandlungsspielraum«, presst er hervor, aber ich reagiere nicht, weil es mich so anmacht, seine Lust zu beobachten. »Himmel, Frau«, sagt er schließlich, packt meine Hüften und zieht mich zu sich. »Du kämpfst wirklich mit harten Bandagen.«


    Ich lasse mich von ihm auf seinen Schwanz ziehen und positioniere mich über der Spitze. Dann beuge ich mich vor, schiebe meine Finger in sein Haar und lege meine Wange an seine. Während ich mich quälend langsam auf ihm herablasse und seine drängenden Hände ignoriere, flüstere ich ihm die Worte ins Ohr, die er mir vor einer Weile entgegengeschleudert hat: »Willkommen in der Profiliga, Ace.«
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    »Sicher, dass du zurechtkommst?«


    »Ja doch«, trällert er aus der Küche.


    »Wenn nicht, kann ich uns auch schnell was zaubern.«


    »Die Vorstellung von dir in hohen Schuhen und sonst nichts, wie du in der Küche was Leckeres zauberst, dich zum Herd bückst und mit Utensilien hantierst, ist genau das Bild in meinem Kopf, das mich daran hindert, rasch ein Frühstück zuzubereiten.« Sein Lachen dringt zu mir hinaus auf die Terrasse.


    »Okay. Dann bleibe ich hier still sitzen, genieße die Ruhe und warte auf mein Essen, während du dich mit den Bildern im Kopf rumschlägst.«


    Wieder lacht er, und es klingt so wunderbar unbekümmert, dass mir ganz warm ums Herz wird. Es scheint, dass er den Albtraum und alles, was anschließend passiert ist, weggesteckt hat, aber ich weiß, dass der Schrecken dessen, was er als Kind erleben musste, direkt unter der Oberfläche lauert und nur darauf wartet, wieder hervorzubrechen. Albträume. Unendliche Scham. Sein schier unstillbarer Hunger nach Sex und sein Verschleiß an Frauen. Erinnerungen, die so schrecklich sind, dass er sich übergeben muss. Ich hoffe inständig, dass die Gründe für ein solches Verhalten, die mir aus meiner Arbeit mit traumatisierten Kindern bekannt sind, nicht auch auf Colton zutreffen.


    Seufzend versuche ich, die Traurigkeit zu verdrängen, stattdessen die Wärme der Morgensonne zu genießen und mich darüber zu freuen, dass wir die schrecklichen Ereignisse, mit denen der Tag begonnen hat, noch ins Gute umkehren konnten. Ich kann nur hoffen, dass Colton mir mit der Zeit genug vertraut, um sich mir zu öffnen. Dennoch muss ich mir wieder in Erinnerung rufen, dass nicht zwingend ich diejenige sein werde, die es schafft, einen emotional so verschlossenen Menschen zu ändern.


    Die Lautsprecher auf der Terrasse erwachen plötzlich zum Leben, und Baxter hebt kurz den Kopf, nur um sich sofort wieder auszustrecken. Von meiner Liege aus beobachte ich die Frühaufsteher, die sich am Strand sportlich betätigen. Allerdings ist es nach unserem Intermezzo in der Badewanne gar nicht mehr so früh. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist, dass ich mich so verhalten habe. Das bin so gar nicht ich, doch ich muss zugeben, dass es enorm Spaß gemacht hat, Colton zu Wachs in meinen Händen zu machen. Und als ich mit ihm fertig und das Wasser schon abgekühlt war, sorgte er dafür, dass meine Glieder letztlich genauso gummiartig wurden wie seine kurz zuvor.


    Aber da ist natürlich auch noch die Kehrseite der Medaille aus unserer Badewannen-Session. Sein Eingeständnis, dass die durchschnittliche Verweildauer seiner Frauen bei fünf oder sechs Monaten liegt. Shit. Vielleicht hatte Tawny doch recht. Irgendwann wird er sich mit mir und meinem Mangel an Schlafzimmerraffinesse langweilen. Läuft meine Zeit tatsächlich ab? Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu und brennt in meinem Magen. Ich darf ihn nicht verlieren. Ich kann nicht mehr darauf verzichten, wie ich mich in Coltons Gegenwart fühle. Er bedeutet mir schon jetzt so viel– und das, obwohl ich versuche, meine Emotionen zu zügeln.


    Jared Leto singt »Closer to the Edge«, und ich lausche mit geschlossenen Augen dem Text. Mir wird bewusst, dass ich anders als der Sänger nicht einfach am Abgrund stehe, sondern bereits mit beiden Füßen drüberhänge, obwohl Colton explizit gesagt hat, dass er eine solche Hingabe von mir nicht will. Aber kann man sich wirklich davon abhalten, sich zu verlieren, wenn die Empfindung doch so einzigartig ist? Einmal mehr versuche ich mir einzureden, dass mein Gefühlsleben nur durch den unglaublichen Sex, den wir miteinander haben, außer Rand und Band geraten ist. Und dass Sex selbstverständlich nicht mit Liebe gleichzusetzen ist.


    Ich muss mir das einreden. Immer wieder. Damit ich nicht in den Abgrund stürze.


    Aber was Colton sagt und was er tut, machen mir immer wieder aufs Neue klar, dass ich für ihn mehr bin als nur eine Vereinbarung. Wenn ich an all das zurückdenke, was in den vergangenen Wochen geschehen ist, kann ich einfach nicht glauben, dass er nicht auch gewisse Möglichkeiten für die Zukunft sieht. Falls nicht, hat er mir meisterhaft etwas vorgespielt.


    Matt Nathansons Stimme erklingt um mich herum, und ich summe »Come on Get Higher« mit.


    »Voilà!«


    Ich öffne die Augen, als Colton ein Tablett auf das Tischchen neben mir abstellt, und als ich sehe, was sich darauf befindet, lache ich laut. »Ein wunderbares Mahl, Sir, und ich werde Ihre kulinarischen Künste ewig preisen.« Ich nehme mir einen halben getoasteten Bagel mit Frischkäse, beiße hinein und stöhne übertrieben. »Köstlich!«


    Er verbeugt sich theatralisch und lässt sich neben mich fallen. »Danke, danke!« Grinsend nimmt er sich ebenfalls eine Hälfte, beißt hinein und stützt sich kauend auf einem Ellenbogen ab. Er trägt nur Badeshorts, und sein Waschbrettbauch ist ebenso appetitlich wie das Frühstück.


    Wir essen in gelöster Atmosphäre, plaudern und scherzen, doch ich frage mich unwillkürlich, wie es weitergehen wird. So wenig mir die Vorstellung behagt, aber ich denke, ich muss nach Hause und ein bisschen Abstand zwischen uns bringen, bevor ich versehentlich doch noch die Nacht, die wir miteinander verbracht haben, und die Gefühle, die durch sie gefestigt wurden, zur Sprache bringe.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du es stehen lassen sollst«, sagt Colton hinter mir, während ich das Geschirr spüle. »Entweder kümmert Grace sich darum oder ich nachher.«


    »Ist doch kein Ding.«


    »Doch, ist es«, flüstert er an meinem Hals und schickt mir prompt einen Stromstoß direkt zwischen meine Beine. Er schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich.


    Gott, daran könnte ich mich so leicht gewöhnen. Ich bin froh, dass er meine Miene nicht sehen kann, denn ich bin sicher, ich sehe aus wie eine satte Katze. Zufrieden, glücklich, voller Liebe.


    »Danke, Rylee.« Er spricht so leise, dass das laufende Wasser seine Stimme fast übertönt.


    »Colton, es ist doch nur ein Teller. Also ehrlich.«


    »Nein, Rylee. Danke.« Das letzte Wort klingt seltsam nach, als ob er sich in einer fremden Sprache versucht.


    Ich stelle den Teller ab und drehe das Wasser aus, damit ich ihn besser hören kann. Um ihm eine Chance zu geben auszudrücken, was immer er zu sagen hat. Ich mag keine große Erfahrung mit Männern haben, aber ich weiß sehr wohl, dass man in den seltenen Augenblicken, in denen sie tatsächlich über Gefühle reden wollen, am besten still ist und ihnen zuhört.


    »Wofür?«, frage ich beiläufig.


    »Für heute Morgen. Dafür, dass du mir zugestanden hast, mit meinem Mist so umzugehen, wie ich es für richtig hielt. Dafür, dass ich dich– aus Mangel an einem treffenderen Ausdruck– benutzen durfte.« Er schiebt meinen Pferdeschwanz zur Seite und küsst mich in den Nacken. »Und dafür, dass ich meinen Teil bekommen habe und du dich nicht beschwert hast, weil du warten musstest.«


    Seine Bemerkung spricht von so viel Rücksicht, dass ich mir fest auf die Lippe beißen muss, um nicht den verbalen Absturz zu erleiden, über den ich mir vorhin schon Sorgen gemacht habe. Ich denke einen Moment lang über meine nächsten Worte nach, damit ich nicht ins Straucheln gerate. »Na ja, du hast meine kleinen Nachteile in der Badewanne ja mehr als wieder wettgemacht.«


    »Ja? Hab ich?« Er reibt mit der Nase über die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. »Gut zu wissen, aber ich denke trotzdem, dass da noch ein gewisses Ungleichgewicht besteht, das dringend beseitigt werden muss.«


    »Tatsächlich?«


    »Hm-hm.«


    Ich lache. »Du bist unersättlich, Colton«, sage ich und drehe mich in seinen Armen um, und sofort liegen seine Lippen auf meinen und entzünden das Feuer in mir neu. Rastlos streichen seine Hände über meinen Rücken, bleiben auf meinem Hinterteil liegen und pressen mich an ihn.


    »Lass uns doch mal über das Bild reden, das mir nicht aus dem Kopf gehen will. Du in roten High Heels und sonst nichts und am besten noch mit einer Peitsche in der Hand…« Sein freches Grinsen lässt Hitze in mir aufsteigen, ich schnappe nach Luft und mein ganzer Körper beginnt zu prickeln.


    »Ähm.« Ein Räuspern lässt uns beide auseinanderfahren, als hätten wir uns verbrannt.


    Das Blut schießt mir in die Wangen, als Colton »Hey, alter Mann!« ruft und die Person, die im Türrahmen steht, fest umarmt. Sie haben sich umgedreht, sodass ich nur Coltons Gesicht sehen kann.


    Schroffe gemurmelte Männerworte werden ausgetauscht, während sie einander kräftig auf den Rücken klopfen, und als mir plötzlich dämmert, um wen es sich handelt, werden meine Wangen noch roter. Meine Ahnung bestätigt sich, als die beiden sich voneinander lösen und der Besucher Colton eine Hand an die Wange legt und ihm besorgt ins Gesicht sieht.


    »Alles okay, mein Sohn?«


    Colton hält den Blick seines Vaters einen Moment lang fest, und ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, während Emotionen über sein Gesicht huschen. Nach einem kurzen Moment nickt er ganz leicht, und ein kleines Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Ja, klar. Mir geht’s gut, Dad.« Sein Blick huscht kurz zu mir, bevor er sich wieder seinem Vater widmet.


    Die beiden umarmen sich erneut auf typische Männerart, dann richten sich die klaren grauen Augen von Andy Westin auf mich. Als er Colton wieder ansieht, glaube ich in seinem Blick an Schock grenzende Überraschung zu sehen.


    »Dad, ich möchte dir gerne Rylee vorstellen.« Colton räuspert sich. »Rylee Thomas.«


    Die Frau, die Sie nun bis in alle Ewigkeit mit roten High Heels und einer Peitsche in der Hand assoziieren. Ganz reizend.


    Am liebsten möchte ich vor Scham im Erdboden versinken.


    Westin tritt einen Schritt vor und streckt mir die Hand hin. Ich gebe alles, um so zu tun, als sei es ganz normal, einer Hollywoodlegende gegenüberzutreten, die mich soeben in einer kompromittierenden Situation ertappt hat, doch als ich seinen herzlichen Blick sehe, entspanne ich mich ein wenig. »Rylee, freut mich sehr.«


    Ich lächle, sehe ihm in die Augen und nehme seine Hand. »Gleichfalls, Mr. Westin.«


    Er ist körperlich nicht so groß, wie ich es gedacht hätte, hat aber etwas an sich, das ihn imposant wirken lässt. Aber es ist vor allem sein Lächeln, das mich sofort für ihn einnimmt.


    »Ts, seien Sie nicht albern«, tadelt er mich freundlich, lässt meine Hand los und streicht sich sein grau meliertes Haar aus der Stirn. »Sagen Sie Andy zu mir.« Ich lächle erneut, als er seinen Blick wieder auf Colton richtet und wohlwollend grinst. »Tut mir leid, wenn ich euch bei etwas gestört hab…«


    »Haben Sie gar nicht«, entfährt es mir. Colton dreht sich zu mir um und sieht mich mit hochgezogenen Brauen an, kommentiert meine Bemerkung aber nicht, wofür ich ihm dankbar bin.


    »Unsinn, Rylee. Ich muss mich entschuldigen.« Andys Blick huscht wieder zu Colton. »Ich war in den vergangenen beiden Monaten bei einem Dreh in Indonesien. Ich bin gestern erst spät wieder zurückgekommen und wollte meinem Jungen hier mal kurz Hallo sagen.« Er klopft Colton kräftig auf den Rücken, und seine offensichtliche Liebe zu ihm macht ihn mir umso sympathischer. Aber noch schöner anzusehen als Andys unverhüllte Gefühle ist Coltons Reaktion: Sein Gesicht strahlt, sein Blick ist warm und herzlich. »Nun, jedenfalls war es sehr unhöflich, einfach so reinzuplatzen. Colton hat noch nie…« Er bricht ab, räuspert sich und setzt neu an. »In der Regel ist Colton allein auf der Terrasse und erholt sich von der Partynacht zuvor.« Er lacht.


    Ich lächle ihn an. »Sie beide haben sich offensichtlich länger nicht gesehen, da möchte ich nicht stören«, sage ich höflich. »Ich hole rasch meine Tasche und mache mich auf den Heimweg.« Ich will mich schon umwenden, als mir plötzlich einfällt, dass ich gar kein Auto habe.


    Colton grinst, als ihm anscheinend dasselbe einfällt. »Dad, ich muss Rylee nach Hause fahren. Magst du hier auf mich warten, oder soll ich später bei euch vorbeikommen?«


    »Lass dir Zeit. Ich hab noch ein paar andere Dinge zu tun. Komm vorbei, wenn du Lust dazu hast.« Andy wendet sich mir zu und lächelt herzlich. »Hat mich sehr gefreut, Rylee. Ich hoffe, ich sehe Sie bald wieder.«


    Die Fahrt von Malibu zurück ist so schön wie erwartet, doch die Wolkendecke rückt heran und hüllt die Küste ein, je näher wir Santa Monica kommen. Wir plaudern über dieses und jenes, nichts Weltbewegendes, aber ich spüre gleichzeitig, dass Colton sich ein Stück von mir zurückzieht. Es liegt nicht so sehr an dem, was er sagt, sondern eher daran, was er nicht sagt.


    Er ist nicht unhöflich, nur still, und das fällt auf. Die kurzen Berührungen fehlen. Die wissenden Blicke, das Lächeln. Unser spielerisches Geplänkel hat aufgehört.


    Ich nehme an, dass er die Fahrt nutzt, über seinen Traum nachzudenken, also überlasse ich ihn seinen Gedanken und sehe aus dem Fenster. Aus dem Radio dringt leise »Just Give Me a Reason« von P!nk, als wir den Highway verlassen. Der Text ruft mir den Morgen in Erinnerung zurück, und ich singe leise mit, und als der Refrain einsetzt, sehe ich am Rand meines Blickfelds, dass Colton zu mir rübersieht. Ein kleines Lächeln spielt um seine Lippen, und ich deute es als stumme Anerkennung meines Talents, das treffende Lied zu finden.


    Das nachdenkliche Schweigen zieht sich noch eine Weile hin, bis Colton schließlich das Wort ergreift. »Hör mal… Ich habe in den nächsten zwei Wochen irre viel zu tun.« Er schaut zu mir, ich nicke ihm zu, und er richtet seinen Blick wieder auf die Ampel vor uns. »Ich muss für Merit Rum einen Werbespot drehen, der Playboy will ein Interview mit mir, ich muss zur Late-Night-Show bei Jimmy Kimmel und ein Haufen Blödsinn mehr.« Die Ampel schaltet auf Grün, und er fährt an. »Und dazu kommt noch der ganze Zirkus, den die Zusammenarbeit mit euch mit sich bringt.«


    Ich nehme keinen Anstoß an seiner Ausdrucksweise, denn ich bin auch nicht gerade scharf auf den »Zirkus«. »Aber alles in allem ist das gut für dich, oder? Publicity ist immer gut.«


    »Klar.« Doch er wirkt genervt, als er seine Sonnenbrille aufsetzt. »Tawny hat in diesem Jahr wirklich hervorragende Arbeit geleistet, und ich bin froh, dass die Medien sich für mich interessieren, aber je mehr Events ich abarbeiten muss, umso weniger Zeit habe ich auf der Rennstrecke. Doch gerade darauf sollte ich mich jetzt konzentrieren, denn die Saison kommt mit Riesenschritten näher.«


    »Verständlich«, murmle ich, da ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Wir biegen in meine Straße ein, und ich kann nichts gegen das selbstzufriedene Lächeln tun, das sich auf meinen Lippen bildet. Es waren intensive vierundzwanzig Stunden. Colton hat mir einen kleinen Einblick in seine private Welt gewährt, und ich denke, darauf kann ich mir etwas einbilden. Die sexuelle Chemie zwischen uns steht außer Konkurrenz, und mir kommt es vor, als habe sie sich nach der vergangenen Nacht sogar noch verschärft. Und ich habe ihm von Max erzählt, und er hat urteilsfrei und mitfühlend zugehört.


    Und dann dieser Morgen. Eine Stunde voller Gift und Galle und überwältigenden Emotionen.


    Kein einziges Mal hat er diese idiotische Vereinbarung, die er mit anderen Frauen eingegangen ist, erwähnt. Kein einziges Mal mussten wir darüber diskutieren, dass er nur wenig von sich geben will, während ich mich nur auf mehr einlassen will. Was das betrifft, befinden wir uns wohl in einer klassischen Zwickmühle, obwohl seine Taten im Grunde genau für das Gegenteil sprechen.


    Ich seufze, als wir auf unsere Auffahrt fahren und Colton aussteigt und mir die Tür öffnet. Er lächelt halbherzig, legt mir eine Hand auf den unteren Rücken und steuert mich in Richtung Haus. Ich habe keine Ahnung, wie ich sein Schweigen interpretieren soll, und gebe mir alle Mühe, nicht übermäßig viel hineinzudeuten.


    »Danke für den tollen Abend«, sage ich, als ich mich, plötzlich ein bisschen verlegen, an unserer Veranda zu ihm wende, »und den…« Ich lasse den Satz offen, da ich keine Ahnung habe, wie ich das, was heute war, bezeichnen soll.


    »Den völlig verdorbenen Morgen?«, endet er für mich und überspielt nur schlecht die Scham und die Reue, die sich in seiner Miene abzeichnen.


    »Auch dafür, ja«, sage ich. Colton senkt den Blick auf den Schlüsselbund in seinen Fingern. »Aber wir haben uns ja durchgekämpft…«


    Den Blick noch immer fest auf die Schlüssel gerichtet, seufzt er. »Hör zu, es tut mir leid.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich weiß einfach nicht, wie…«


    »Colton, schon okay.« Ich lege meine Hand auf seinen Oberarm und drücke ihn. Ich denke, ich habe zu diesem Ereignis alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt.


    »Nein. Es ist nicht okay.« Endlich hebt er den Kopf, und ich sehe die widerstreitenden Gefühle in seinen Augen, seine Unentschlossenheit. »Es ist nicht fair, dass du dich mit alldem auseinandersetzen musst… mit all diesem Mist«, murmelt er, als müsse er sich selbst überzeugen, und plötzlich erkenne ich, dass sich sein innerer Kampf nicht nur auf heute Morgen bezieht, sondern sehr viel mehr dahintersteckt.


    Mit traurigen Augen hebt er die Hand und streicht mir eine Locke hinters Ohr, während ich ihn fragend betrachte. Ich weiß nicht, wie ich seine Miene deuten soll. »Colton, was willst du…«


    »Sieh doch nur, was ich heute Morgen getan habe. Was ich dir an den Kopf geworfen habe. Ich habe dich gekränkt und dich zu verjagen versucht. So bin ich. Das ist meine Art, mit solchen Dingen umzugehen. Ich weiß einfach nicht, wie ich sonst– ach, shit!« Er dreht sich weg und blickt auf die Straße hinaus, wo ein Teenager auf einem Longboard gemächlich über den Gehweg fährt. Ich höre auf das regemäßige Rattern der Rollen über die Zwischenräume der Gehwegplatten, während ich versuche, Coltons Worte zu begreifen. Er dreht sich wieder mir zu, und die tiefen Linien in seinem schönen Gesicht wecken in mir eine böse Vorahnung, sodass ich die Augen schließe, um mich zu wappnen.


    »Du bist mir wichtig, Rylee. Wirklich wichtig.« Er presst die Kiefer zusammen und schüttelt den Kopf. »Ich weiß einfach nur nicht, wie ich sein soll.« Er bricht ab, scheint nach den richtigen Worten zu suchen, setzt wieder an. »Du hast zumindest jemanden verdient, der das für dich zu sein versucht.«


    »Der was für mich zu sein versucht?«, frage ich und trete einen Schritt auf ihn zu, als er einen zurückweicht. Ich darf ihm keine Chance geben, sich von mir zu entfernen. Seine verwirrenden Aussagen erzeugen ein tiefes Unbehagen, das sich in meinem Magen einnistet und von dort aus in mein Herz dringt. Automatisch atme ich tief ein.


    Am liebsten würde ich ihn in die Arme ziehen und festhalten. Ihm mit Körperkontakt, den er mehr als alles andere zu brauchen scheint, trösten. Aber er schaut zu Boden und weicht meinem Blick aus.


    »Du verdienst jemanden, der versucht, die Person zu sein, die du brauchst. Die dir gibt, was du brauchst, und ich denke nicht, dass ich… dass ich das kann.« Er schüttelt den Kopf und sieht wieder auf seine verdammten Schlüssel. Die Aufrichtigkeit seiner Worte schnürt mir die Kehle zu. »Danke, dass du du bist… dass du heute Morgen zurückgekommen bist.«


    Das sind endlich Worte, an denen ich mich festhalten kann– ein Sprungbrett, das ich nutzen kann. »Ganz genau«, sage ich und tue, was sonst er immer tut. Ich strecke die Hand aus und hebe sein Kinn an, sodass er mich ansehen muss und erkennt, dass ich keine Angst vor ihm habe. Dass ich für uns beide stark genug sein kann, während er das, was ihn umtreibt, bekämpft. »Ich bin zurückgekommen. Wegen dir. Wegen mir. Wegen dem, was wir haben, wenn wir zusammen sind. Wegen dem, was wir sein könnten, wenn du mich nur an dich heranlassen würdest…«


    Ich lege ihm eine Hand an die Wange, und er schließt die Augen. »Es ist einfach zu viel, Rylee. Es geht zu schnell.« Er atmet aus und schlägt die Augen wieder auf. Die Angst, die ich darin sehe, bricht mir das Herz. »So lange Zeit habe ich immer nur… Deine Selbstlosigkeit frisst mich auf, und ich…« Er bricht ab, nimmt meine Hand von seiner Wange und hält sie fest. »Ich kann dir nicht geben, was du brauchst, weil ich nicht weiß, wie ich leben soll– fühlen und atmen soll–, ohne so… so kaputt zu sein. Du an meiner Seite? Du verdienst jemanden, der heil und gesund ist. Ich kann das einfach nicht leisten. Ich…«


    Der Text des Lieds, das wir eben im Auto gehört haben, taucht in meinem Kopf auf– »We’re not broken just bent«–, und ich spreche ihn aus, bevor ich mich daran hindern kann. »Nein, Colton. Nein.« Ich warte, bis er mich ansieht. »Du bist nicht kaputt. Nur angeschlagen.«


    Obwohl ich sehr ernst gesprochen habe, stößt Colton ein geringschätziges Lachen aus. »Ein Songtext, Ry? Ernsthaft?« Ich zucke nur die Achseln. Der Zweck heiligt die Mittel, und wenn ich ihn nur so aus dem Schlammloch herausziehen kann, in dem er sich immer wieder suhlt– warum nicht? »Ich brauche einfach Zeit, das alles zu verarbeiten. Die Zeit mit dir… du… das alles ist zu… zu viel.«


    Ich spüre seinen Schmerz, und anstatt nur dazustehen und zuzusehen, wie er sich in seinem Blick festsetzt, trete ich vor, um ihm das zu geben, was er braucht, um unsere Verbindung wieder zu festigen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lege meine Lippen auf seine. Einmal, noch einmal, dann schiebe ich meine Zunge in seinen Mund und spüre seine. Wenn er meine Worte nicht hören will, dann soll er es fühlen. Meine Finger streichen über seine Wange, schieben sich in sein Haar, mein Körper drängt sich gegen ihn, und meine Zunge vereint sich mit seiner in einem trägen, dekadenten Kuss.


    Sein Körper entspannt sich langsam, als er meinen Versuch akzeptiert und sich endlich dem Gefühl zwischen uns ergibt. Dem Verlangen. Dem Bedürfnis. Der Wahrheit. Seine Hände legen sich an mein Gesicht, seine Daumen streichen zärtlich über meine Wangen. Rau und weich zugleich, wie wir beide. Er küsst mich zum Abschluss fest auf die Lippen, dann legt er seine Stirn an meine. So stehen wir einen Moment mit geschlossenen Augen da, atmen tief, fühlen den anderen.


    Ich fühle mich angekommen. Zufrieden. Bei ihm.


    »Boxenstopp«, flüstert er an meinen Lippen.


    Die Worte scheinen aus dem Nichts zu kommen, und ich fahre unwillkürlich zusammen. Wie meint er das? Ich will mich von ihm lösen, aber er hält meinen Kopf fest. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Mein Herz ist nicht in der Lage, mit ihm Schritt zu halten, während mein Verstand schon weit voraus ist.


    »Boxenstopp?«, frage ich langsam. Meine Gedanken beginnen zu rasen.


    Er lässt locker, und ich ziehe den Kopf zurück, um ihn anzusehen, aber er weicht meinem Blick aus. »Entweder das, oder ich sage Sammy, er soll dir den Schlüssel für das Haus in den Palisades vorbeibringen, damit wir uns von jetzt an dort treffen.« Langsam hebt er seinen Blick und sieht mir in die Augen. »Damit die Grenzen nicht so verschwimmen.«


    Ich höre, was er sagt, aber ich glaube kaum, dass ich begreife, was er damit meint. Schlägt er mir gerade ernsthaft vor, nach gestern Nacht– nach dem heutigen Morgen!– diese Art von Beziehung zu führen? Will er tatsächlich diesen Arrangement-Quatsch durchziehen?


    Das ist nicht sein Ernst, oder? Verdammter Mist, Donovan! Ich trete einen Schritt zurück, weil ich plötzlich Abstand zu ihm brauche, und wir starren einander einen Moment lang an. Ich betrachte den Mann, der vorhin vor meinen Augen zusammengebrochen ist und sich nun von mir entfernen will, um sich vor lauter Selbstschutz wieder zu isolieren. Seine Forderung tut mir weh, aber ich weigere mich, ihm zu glauben, dass er nichts für mich empfindet. Vielleicht jage ich ihm nur Angst ein– ich komme ihm zu nah, obwohl er doch an Einsamkeit gewohnt ist, und jetzt tritt er einmal mehr den Rückzug an und tut mir weh, bevor ich ihm wehtun kann. Ich möchte so unbedingt glauben, dass es das ist, was er tut, aber es fällt mir schwer, den nagenden Zweifel zu ignorieren, der sich bereits wieder in mir festsetzt.


    Ich hoffe, er sieht den Unglauben in meiner Miene. Den Schock in meinem Blick. Die Erstarrung in meiner Körperhaltung. Ich versuche noch zu verarbeiten, dass er mich erneut zurückweist, als ich es plötzlich kapiere.


    Er versucht es.


    Er sagt mir vielleicht, dass er eine Auszeit braucht, macht mir allerdings gleichzeitig klar, dass ich eine Option habe. Entweder ich gebe ihm den Raum, den er braucht, um das, was ihn quält anzugehen, oder ich wähle seine Vereinbarungsnummer. Er sagt mir, er will mich in seinem Leben haben– wenigstens im Augenblick–, fühlt sich aber von allem, was geschieht, überrollt.


    Er versucht es. Anstatt mich wegzustoßen und mir bewusst wehzutun, benutzt er einen Ausdruck, den ich ihm vorgeschlagen habe, um mir klarzumachen, dass er Zeit für sich benötigt.


    Ich kämpfe das Gefühl der Kränkung und der Zurückweisung, das trotz allem in mir aufsteigt, nieder und hole tief Luft. Bleibt nur zu hoffen, dass er den Boxenstopp, um den er bittet, braucht, um einen platten Reifen zu wechseln und nicht, weil das Rennen fast vorbei ist.


    »Okay«, sage ich schließlich. »Dann den Boxenstopp.« Ich widerstehe der Versuchung, meine Arme um ihn zu schlingen, um mir durch den Körperkontakt wieder etwas Zuversicht zurückzuholen.


    Er streckt die Hand aus und fährt mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Danke«, flüstert er, und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich es in seinen Augen aufblitzen. Erleichterung. Und ich frage mich unwillkürlich, ob er froh ist, dass ich die Pause seiner Vereinbarung vorgezogen habe, oder dass er nun gehen kann, ohne weiter gedrängt zu werden.


    »Hm-hm«, ist alles, was ich hervorbringe, als die Tränen mir die Kehle zuschnüren.


    Colton beugt sich vor, und ich schließe vorübergehend die Augen, als er mir einen zarten Kuss auf die Nasenspitze gibt. »Danke für gestern Abend. Für heute Morgen. Hierfür.« Ich nicke nur, da ich meiner Stimme nicht traue, als er mir über den Arm streicht und meine Hand drückt. »Ich rufe dich an, okay?«


    Ich nicke erneut. Er ruft mich an? Wann? In ein, zwei Tagen? Ein, zwei Wochen? Nie? Er beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Wange. »Mach’s gut, Ry.«


    »Mach’s gut«, wispere ich. Er drückt noch einmal meine Hand, dann macht er kehrt und geht die Zufahrt hinunter. Stolz über den kleinen Schritt, den er heute unternommen hat, mischt sich mit Angst, als ich ihm nachschaue, bis er in den Range Rover steigt, auf die Straße biegt und außer meiner Sichtweite ist.


    Seufzend schüttle ich den Kopf. Taylor Swift hat definitiv recht. Colton zu lieben ist wie einen Maserati eine Straße entlangzufahren, die in eine Sackgasse führt. Und nach dem, was er gerade zu mir gesagt hat, fühl ich mich, als wäre ich mit Vollgas gegen die Mauer gerast.
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    Haddie und ich sind in den vergangenen Tagen wie Schiffe des Nachts aneinander vorbeigezogen, aber umso neugieriger ist sie, was meine Nacht mit Colton betrifft, zumal ich ein paar Andeutungen habe fallen lassen. Ich bin selbst noch vollkommen verwirrt über das, was zwischen unserer Abfahrt von Coltons Haus in Malibu und unserer Ankunft hier bei mir geschehen ist. Ich kann die zwei grundverschiedenen Stimmungen nicht unter einen Hut bringen, und deswegen bin ich launisch und deprimiert und wünsche mir verzweifelt, ihn endlich wiederzusehen. Ich muss mich vergewissern, dass das, was ich zwischen uns gespürt zu haben glaube, echt war. Gleichzeitig bin ich sauer und gekränkt und entnervt über meinen Wunsch, jemand zu sein, der ich, wie ich fürchte, niemals sein kann. Ich habe jede Sekunde unserer Heimfahrt schon zig Male überdacht und analysiert, und der einzige Schluss, den ich ziehen kann, lautet, dass er sich vor unserer Verbindung fürchtet. Dass ihm die Tatsache, dass ich zurückgekommen bin, während wohl jede andere abgehauen wäre, eine Heidenangst einjagt. Aber selbst mit diesem Gedanken im Kopf waren die vergangenen Tage aufreibend: Zweifel, immer wieder ein paar Tränen und Matchbox Twenty in Dauerschleife auf dem iPod. Zum Glück habe ich einen Job, der mich streckenweise rund um die Uhr fordert.


    Ich trinke einen Schluck Diät Coke, singe »Stupid Boy« von Keith Urban mit und gebe letzte Zutaten in den Salat, als ich die Haustür gehen höre. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich mir bewusst mache, wie sehr mir Haddie die vergangenen Tage gefehlt hat. Sie hatte so viel mit den Projekten für einen neuen Klienten zu tun, den PRX sich an Land ziehen will, dass sie praktisch im Büro geschlafen hat.


    »Liebe Güte, ich hab dich vermisst, du dummes Mädchen«, sagt sie, als sie in die Küche kommt und mich in eine herzliche Umarmung zieht.


    »Gleichfalls.« Ich reiche ihr ein Glas Wein. »Das Essen ist fast fertig. Zieh dich um, und sieh zu, dass du wieder herkommst, damit wir plaudern können.«


    »Und wehe, du verschweigst mir wieder was«, sagt sie drohend und bedenkt mich mit einem eindringlichen Blick, bevor sie die Küche verlässt.


    Wir haben gegessen und sind bei der zweiten oder dritten Flasche Wein angelangt, und ich habe genug getrunken, um mich zu entspannen und Haddie tatsächlich alles zu erzählen. Ihre typischen dreisten Kommentare zu den Ereignissen sorgen dafür, dass ich irgendwann vor Lachen keine Luft mehr bekomme, und das tut verdammt gut.


    Während »Should I stay or Should I Go« von The Clash aus den Lautsprechern dringt, lehnt sich Haddie auf ihrem Stuhl zurück und streckt die Beine aus. Ihre perfekt pedikürten Zehen sind pink lackiert. »Hast du ihn denn seitdem gesprochen?«, fragt sie.


    »Nein. Er hat mir ein paar Nachrichten geschickt, aber ich habe meist einsilbig geantwortet.« Ich zucke die Achseln. Obwohl ich ihr alles gesagt habe, sehe ich nicht klarer als vorher. »Ich nehme an, er ahnt, dass ich wegen etwas gekränkt bin, aber gefragt hat er nicht.«


    Haddie schnaubt. »Komm schon, Ry, er ist ein Kerl. Das heißt erstens, dass er keine Ahnung hat, und zweitens, auch dann nicht nachhaken würde, wenn er meint, dass du angefressen bist.«


    »Stimmt auch wieder«, sage ich und muss kichern. Die seltsame Traurigkeit, die mich in den vergangenen Tagen fest im Griff gehabt hat, verblasst in ihrer Gegenwart immer mehr.


    »Aber das ist natürlich trotzdem keine Entschuldigung, sich wie ein Arsch zu benehmen«, fährt sie fort und hebt ihr Glas.


    »Ach komm, als Arsch würde ich ihn nicht bezeichnen«, gebe ich zurück, obwohl ich selbst nicht weiß, warum ich ausgerechnet die eine Person in Schutz nehme, die für meinen elenden Zustand der letzten Tage verantwortlich ist. Haddie zieht nur die Augenbrauen hoch, und ich rede hastig weiter. »Na ja, immerhin war ich es ja, die ihm gesagt hat, er soll sich lieber eine Auszeit nehmen, wenn er glaubt, sich über Dinge klar werden zu müssen, anstatt mich wegzustoßen. Ich begreife nur nicht, warum er mich einerseits küsst, andererseits aber nicht bei sich haben will.«


    »Lass mich mal einen Moment darüber nachdenken«, sagt sie und runzelt aufgesetzt konzentriert die Stirn. »Mir ist von all dem Wein etwas wirr im Kopf.«


    Ich muss wieder lachen, lasse sie aber in Frieden.


    »Okay, okay, ich hab’s«, brüllt sie plötzlich siegesgewiss. »Ich denke… hm… ich denke, dass du ihm eine Heidenangst eingejagt hast!«


    Ich werfe den Kopf zurück und lache wie irre. Eine betrunkene Haddie ist immer für klare Worte gut. »Sehr scharfsinnig, Haddie!«


    »Warte, warte, warte!« Sie wirft die Hände hoch, und nur durch Glück schwappt ihr Wein nicht über den Glasrand. »Ich meine, von dem, was du mir erzählt hast, hast du dich ihm geöffnet, ihm alles Mögliche erzählt, und er hat dich gründlich durchgevögelt und…«


    Fast pruste ich meinen Wein quer über den Tisch. »Herrgott, Haddie!«


    »Na ja, stimmt doch, oder?« Sie starrt mich mit großen, betrunkenen Augen an, bis ich schließlich nicke. »Egal, jedenfalls wollte ich sagen… ihr zwei habt also Spaß und versteht euch blendend und fühlt euch wohl miteinander. Er stellt fest, dass er es toll findet, dich zu Hause zu haben. Dass er sich bei dir entspannen kann. Und dann marschiert Daddy durch die Tür. Dass ein anderer dich bei ihm zu Hause sieht, macht die ganze Sache plötzlich so… so echt. Und das ist auf einmal wieder zu viel für Mister Ich-will-nichts-Festes.«


    Ich mustere sie über den Rand des Weinglases hinweg und schlinge den Arm um meine Knie, die ich an die Brust gezogen habe. Was sie sagt, erscheint mir glaubhaft. Aber der Stachel, erneut weggeschickt worden zu sein, sitzt tief. Nur er kann etwas gegen das Gefühl der Kränkung tun. Mir wird klar, dass ich mein Herz besser schützen und mich ebenfalls mehr zurückziehen muss. Ich darf nicht so bereitwillig geben, wenn er es nicht tut.


    »Gott«, stöhne ich und lege meinen Kopf zurück auf die Couchlehne. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so unmöglich sprunghaft. Ich könnte mich selbst treten, dass ich hier sitze und jammere wie eine von diesen Heulsusen, die ich nicht ausstehen kann. Über die wir uns sonst immer lustig machen.« Ich seufze. »Mann, erschieß mich am besten gleich.«


    Haddie gluckst vergnügt. »Tja, wenn es um ihn geht, bist du wirklich zu nichts zu gebrauchen. Allein euch beiden zuzusehen verursacht einem ein Schleudertrauma.«


    Ich starre an die Decke und kommentiere Haddies wenig tröstende Bemerkung mit einem unbestimmten Stöhnen, dann senke ich den Kopf wieder und sehe sie an. »Wahrscheinlich hast du recht, was seine Angst angeht.« Ich trinke den Rest aus meinem Glas. »Aber um fair zu bleiben, muss ich sagen, dass er mich von Anfang an gewarnt hat, er würde mir nicht mehr bieten können.«


    »Ach, fick dich, Fairness!«, brüllt sie und reißt den erhobenen Mittelfinger in die Luft.


    Ich pruste wieder los. »Ja, schon, aber es ist ja meine Schuld, dass ich mich unbedingt verlieben…«


    »Ha! Ich wusste es!« Sie springt auf und zeigt aufgeregt auf mich. Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf. Ich dumme Kuh. »Shit, auf dieses Geständnis müssen wir noch was trinken!« Sie marschiert los und ist schon an mir vorbei, als sie wieder ein paar Schritte rückwärtsgeht, um mir in die Augen zu sehen. »Hast du deswegen geweint, Rylee? Wegen ihm?«


    Uh-oh. Sie hat den Detektiv-Blick. Ich sehe sie nur stumm an, und das reicht ihr als Antwort. »Hör zu. Ich weiß, dass der Kerl wirklich göttlich aussieht, und wahrscheinlich fickt er wie ein Hengst, aber, Schätzchen, wenn er es ist, den du willst, dann ist es Zeit, ihn ein bisschen schwitzen zu lassen.«


    Ich schnaube. »Das fällt dir vielleicht leicht. Du hast solche Spielchen ja schon gespielt, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.«


    »Du drehst den Spieß einfach um. Du hast ihm gezeigt, wie das Leben sein kann, wenn du bei ihm bist, und nun, da er auf dich steht, musst du ihm zeigen, wie es ohne dich ist. Mach ihm klar, dass er nicht jeden deiner Gedanken und Gefühle beherrscht– und wenn es dich verdammt noch mal umbringt!« Sie setzt sich auf die Armlehne und sieht mich ernst an. »Schau, Ry, jeder Typ will sein wie er, und jedes Mädel will mit ihm vögeln. Er ist daran gewöhnt, begehrt zu werden. Dass man ihm nachläuft. Du musst dich so geben, wie du es am Anfang getan hast– bevor du so unvorsichtig warst und dich in den Mistkerl verliebt hast. Soll er diesmal dir nachjagen!« Ich starre sie nur an und schüttle den Kopf über ihre Direktheit. Sie legt den Kopf schief und grinst. »Ich weiß, dass du um ihn weinst, aber ist er es auch wirklich wert? Ich meine, wirklich wert?«


    Tränen treten in meine Augen. »Ja, Haddie, das ist er. Er… er hat etwas an sich, das genau das Gegenteil von dem Bad Boy ist, wie die Medien ihn darstellen. Er ist ernsthaft und aufrichtig und lieb. Ich meine, er ist mehr als nur Sex.« Ich zucke die Achseln und muss lächeln, als sie die Augenbrauen hochzieht. »Und, ja, der ist wirklich so verdammt großartig!«


    »Ich wusste es doch!«, triumphiert sie schon wieder und deutet auf mich. »Du hast mir was verheimlicht!«


    »Ach, halt die Klappe«, brülle ich zurück, als wir auch schon beide wieder in hysterisches Gekicher ausbrechen. Haddie steht auf, schwankt leicht und greift nach meinem leeren Glas.


    »Los doch, ich will alle schmutzigen Einzelheiten! Wie ist sein Aussie-Kuss? Wie oft bist du gekommen, als du bei ihm zu Hause warst?«


    Ich werde tiefrot und liebe und hasse Haddie gleichzeitig. »Aussie-Kuss? Was zum Geier meinst du denn damit?«


    Ihre Augen leuchten auf. »Wie macht sich sein Mund down under?« Sie lacht anstößig und blickt betont in meinen Schritt, während ich sie sprachlos anstarre, bis ein Kichern aus mir herausbricht. »Komm schon. Ich bin im Moment wie ausgetrocknet. Tu deiner Freundin den Gefallen.«


    Tödlich verlegen kneife ich die Augen zu. »Sagen wir, er spricht australisch wie ein verdammter Eingeborener«, bringe ich hervor, kann sie dabei aber nicht ansehen.


    »Dachte ich’s mir doch«, jubelt sie und tanzt ein Siegertänzchen mit viel Hüfteinsatz um den Esstisch. »Und?«, fährt sie fort.


    »Und was?«, stelle ich mich dumm.


    »Sein Durchhaltevermögen, Baby. Ich will wissen, ob er das Adonis-Label auch in anderen Bereichen verdient. Wie oft?«


    Ich verziehe die Lippen, während ich im Geiste durchgehe, wo und wie viele Male Colton und ich miteinander geschlafen haben. »Hm… ich weiß nicht. Achtmal vielleicht? Neun? Ich kriege es nicht mehr zusammen.«


    Haddie erstarrt mitten im Tanz, und ihre Kinnlade fällt herunter, bevor sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Und da kannst du noch gehen? Du eiserne Lady, du! Großartig!« Sie wirbelt herum, nimmt sich eine Sekunde, um sich zu stabilisieren, und wankt in Richtung Küche, um uns die nächste Flasche zu holen. »Fuck, ein Kerl, der eine solche Darbietung abliefert, dürfte sich bei mir einiges leisten. Tja, mit dem Hengst habe ich wohl recht gehabt, was?« Ich höre ein Wiehern aus der Küche und muss mir vor Lachen den Bauch halten.


    Mein Handy klingelt, und zum ersten Mal seit Tagen springe ich nicht sofort auf, um dranzugehen. Ich habe genug getrunken und zu oft falschen Alarm erlebt, um noch damit zu rechnen, dass es Colton ist. Außerdem hat Haddie mir ja gerade nahegelegt, dass es gut wäre, ihn ein bisschen zappeln zu lassen.


    Leichter gesagt als getan. Meine Entschlossenheit dauert genau zwei Klingeltöne, ehe ich ansetze, mich zu erheben, aber in meinem trunkenen Zustand zurückplumpse. Während ich es erneut versuche, sage ich mir, dass ich keinesfalls drangehen werde. Nie und nimmer. Sonst bringt Haddie mich um. Aber… selbst wenn ich nicht drangehe, will ich wenigstens wissen, wer es ist.


    Aber verdammt, Haddie ist schneller. »Na, wenn das nicht der Mann der Stunde ist«, sagt sie, als sie aufs Display sieht. Sie dreht die Musik laut, greift nach meinem Handy und nimmt den Anruf an.


    Oha. Das wird nicht schön werden. Alkohol und Beschützerinstinkt sind bei Haddie eine ganz, ganz schlechte Kombination. »Had, gib mir sofort mein Telefon«, sage ich, weiß aber, dass es sinnlos ist. Mist, verdammter!


    »Rylee Thomas’ Apparat, was kann ich für Sie tun?« Sie brüllt, als sei sie in einem Klub, und steigert sich mit jedem Wort. Sie grinst mich an und zieht die Brauen auch, während am anderen Ende der Leitung offenbar gesprochen wird. »Wer? Wer? Oh, hey, Colby! Oh, tut mir leid, ich dachte, du wärst Colby. Wer? Ach, Colton– hi. Ja, ich bin’s, Haddie, Rylees Mitbewohnerin. Hm-hm. Tja, nun, sie ist gerade ein bisschen besoffen und ziemlich beschäftigt, sie kann also nicht mit dir reden. Aber ich würde gerne.« Sie lacht laut über etwas, das er sagt. »Also, hör zu, ich mach dir einen Vorschlag. Ich kenne dich nicht gut, aber von dem, was ich so höre, scheinst du ein ganz netter Kerl zu sein. Für meinen Geschmack ein bisschen oft wegen irgendwelchem Unfug in der Presse, denn du machst mir meinen Job schwerer, aber– hey, nur keine Presse ist schlechte Presse, richtig? Aber ich schweife ab.« Sie lacht und stößt einen unbestimmten Laut aus, der offenbar mit Coltons Reaktion zusammenhängt. »Hm? Ja… angefangen haben wir mit Wein, sind aber jetzt zu den Shots übergegangen.« Sie lauscht. »Tequila. Na, jedenfalls wollte ich dir sagen, dass du dich langsam echt mal zusammenreißen solltest, was Rylee betrifft.«


    Ich fürchte, meine Kinnlade ist gerade bis auf den Boden heruntergefallen. Ich wünschte, ich könnte Coltons Gesicht sehen. Oder vielleicht doch lieber nicht.


    »Ja, ich habe mit dir gesprochen. Und ich habe gesagt, Du. Sollst. Dich. Zusammenreißen.« Sie betont jedes Wort. »Rylee ist das große Los, Herzchen. Du solltest sie dir nicht durch die Lappen gehen lassen, sonst schnappt sie dir jemand vor der Nase weg. Und wenn ich mir so ansehe, wer sich heute Abend so alles nähert, würde ich sagen, du machst dir selbst ein bisschen Dampf unter deinem hübschen Hintern.«


    Ich bin so froh, dass ich zu viel getrunken habe, weil ich andernfalls wohl vor Scham sterben würde. Aber der Alkohol schmälert nicht meinen Stolz auf Haddie, denn diese Frau ist wahrlich furchtlos. Ohne ihr zu zeigen, was ich empfinde, strecke ich ihr auffordernd eine Hand hin und winke mit den Fingern– her mit dem Telefon! Haddie dreht mir einfach den Rücken zu, während sie weiterhin zustimmende Laute absondert.


    »Wie ich schon sagte, sie kann gerade nicht, sie muss sich überlegen, welcher Kerl ihr als Nächstes einen Drink spendieren darf, aber ich sag ihr, dass du angerufen hast. Hm-hm, ja. Ist schon klar, aber ich dachte, du solltest es wissen. Das große Los. Das ist sie.« Sie lacht auf. »Ach, und Colton? Wenn du ihr noch mal wehtust, dann kriegst du es mit mir zu tun, klar? Und ich kann ein echtes Miststück sein.« Ein weiteres Lachen, diesmal diabolisch. »Schönen Abend noch, Colton. Du bist immer willkommen, sobald du dich ein bisschen am Riemen gerissen hast. Prost!« Haddie blickt zu mir, grinst breit und schaltet die Anlage aus.


    »Haddie, ich glaub’, ich bring dich um.«


    »Ja, im Augenblick siehst du das noch so.« Sie kichert und schlägt versehentlich den Flaschenhals gegen den Rand meines Glases, als sie uns Wein nachschenkt. »Aber warte nur ab. Du küsst mir nachher noch die Füße, wenn sich mein Einsatz auszahlt.«


    Wir trinken unser Weinpensum für diesen Abend aus, sitzen auf der Couch und plaudern entspannt und angenehm angetrunken über die Ereignisse der vergangenen Tage. Die Elf-Uhr-Nachrichten gehen im Hintergrund gerade zu Ende, und ein Teaser für die kommende Late-Night-Show mit Jimmy Kimmel setzt ein. Wir reden, als wir beide hören, wie Colton als Gast angekündigt wird. Unsere Köpfe fahren auf, und wir sehen einander überrascht an. Ich hatte ganz vergessen, dass er die Sendung ja erwähnt hatte.


    »Na, das kann interessant werden«, sagt Haddie mit einem Blick zu mir, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf den Fernseher richtet.


    Zuerst kommt der Eröffnungsmonolog, und obwohl die Witze zünden, ist mir nicht zum Lachen. Vielleicht hat der Wein mich trübe gestimmt, oder ich fürchte mich insgeheim vor dem, was kommen mag. Jimmy wird selbstverständlich die Vielzahl an Frauen ansprechen, die man normalerweise in Coltons Dunstkreis sieht, und das kann ich im Moment nicht besonders gut ertragen.


    »Unser nächster Gast ist– na ja, wie soll ich ihn beschreiben? Ein Meister vielfacher Talente? Der Mann am Steuer? Sagen wir einfach, er ist eins von Indys größten Talenten und prädestiniert, den Rennsport wieder ins Rampenlicht zurückzuführen, und ganz nebenbei ist er auch noch einer von Hollywoods begehrtesten Junggesellen. Applaus bitte für den einzigartigen Colton Donovan!« Die Zuschauer im Studio brechen in frenetisches Klatschen aus, das von hysterischen weiblichen Schreien durchzogen ist.


    Ich ziehe scharf die Luft ein, als Colton in schwarzer Jeans und dunkelgrünem Hemd die Bühne betritt. Unwillkürlich rutsche ich nach vorne und mustere ihn eingehend. Betrachte ihn von Kopf bis Fuß. Vermisse ihn. Die Kamera ist recht weit entfernt, aber ich weiß aus erster Hand, welche Wirkung die Farbe seines Hemds auf seine Augen hat, wie dunkel der smaragdfarbene Ring um die Iris aussieht, sodass das Innere fast zu leuchten scheint. Mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht winkt er der Menge, als er auf den Moderator zugeht.


    Haddie stößt einen anerkennenden Laut aus. »Verdammt. Das Gesicht ist definitiv ein echtes Kunstwerk. Sieh bloß zu, dass du es dir bei jeder Gelegenheit zwischen die Schenkel klemmst.«


    Ich verschlucke mich an meinem Drink und blicke sie entgeistert an, und sie zwinkert mir zu. Ich pruste los. »Woher nimmst du bloß immer solche Sprüche!«


    Sie zuckt grinsend die Achseln. »Ach, ich hab da so meine Quellen.«


    Kopfschüttelnd wende ich mich wieder der Show zu. Als Colton um den Tisch herumgeht, fällt einer von Jimmys Zetteln herunter, und Colton bückt sich, um ihn aufzuheben. Beim Anblick von Coltons Hintern rastet die Frauenriege regelrecht aus, und Haddie muss lachen. Colton richtet sich auf und grinst kopfschüttelnd.


    »Das ist ja mal ein aufregender Auftritt!«, sagt Jimmy.


    »War das geplant?«, fragt Colton.


    »Nein. Aber das kollektive Aufseufzen der Ladys hier hat die Papiere vom Pult gefegt.«


    Die Zuschauer lachen, und eine Frau brüllt: »Colton, heirate mich!«


    Am liebsten würde ich ihr das Maul stopfen.


    »Danke für das Angebot«, sagt Colton grinsend. »Aber in nächster Zeit nicht.«


    »Und die Menge sinkt kummervoll darnieder«, kommentiert Jimmy. »Also, wie geht’s Ihnen? Schön, Sie wiederzusehen. Wie lange ist es her– ein Jahr?«


    »Kommt hin«, sagt Colton, lehnt sich auf seinem Platz zurück und legt einen Fußknöchel aufs Knie. Die Kamera zoomt auf sein Gesicht, und ich halte den Atem an. Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, wie attraktiv er ist.


    »Musst du ihn nicht die ganze Zeit anstarren, wenn du mit ihm zusammen bist?«, fragt Haddie. Ich lächle, antworte aber nicht. Nichts soll mich von dem Mann im Fernseher ablenken.


    »Und wie geht’s Ihrer Familie?«


    »Alles bestens. Mein Vater ist gerade erst vor ein paar Tagen von einem Drehort in Indonesien zurückgekehrt, deshalb hatte er Zeit, und wir konnten uns tatsächlich mal wieder ein Weilchen unterhalten.«


    »Ja, der Mann ist schwer zu erwischen«, bemerkt Jimmy und fährt fort: »Für die Zuschauer, die es nicht wissen: Coltons Vater ist Hollywoodlegende Andy Westin.«


    »Lassen Sie ihn das mit der Legende bloß nicht hören. Sonst wird er zu eingebildet«, sagt Colton, als Jimmy ein Foto von ihm und seinem Vater bei irgendeiner Feierlichkeit hochhält. Colton lächelt voller Zuneigung. »Ja, da ist er.«


    »Und was haben Sie so in letzter Zeit gemacht?«


    »Mich auf die kommende Rennsaison vorbereitet. Das erste Rennen findet Ende März in St. Petersburg statt, und wir rüsten gerade auf.«


    »Wie läuft der Wagen?«


    »Sieht bisher gut aus. Mein Team arbeitet rund um die Uhr am Feintuning.«


    »Wunderbar. Erzählen Sie uns doch etwas über Ihre Sponsoren.«


    Colton rattert die Namen einiger Anzeigenkunden herunter. »Außerdem haben wir dieses Jahr mit Merit Rum einen neuen Geldgeber.«


    »Mit Merit Rum?«


    »Ja. Es ist nett, dafür bezahlt zu werden, guten Alkohol trinken zu dürfen.« Colton reibt sich lächelnd über das Kinn.


    »Ich glaube, wir haben einen Ausschnitt aus dem neuen Werbespot hier.«


    Ich fahre zu Haddie herum. »Hast du den schon gesehen?«


    »Nein.« Sie wirkt genauso überrascht wie ich. »Ich hatte mit dem neuen Kunden so viel zu tun, dass ich mich nicht einmal über unsere anderen Projekte auf dem Laufenden halten konnte.«


    »Wir haben ihn erst vorgestern gedreht«, sagt Colton.


    Das Bild wechselt, und man sieht Colton in seinem Rennwagen, auf dessen Motorhaube das Merit-Logo prangt, über eine Bahn rasen. Seine leicht raue Stimme sagt aus dem Off: »Wenn ich Rennen fahre, dann um zu gewinnen.« Die Szene wechselt zu einem Colton, der mit ein paar Kumpels am Strand Football spielt. Frauen in Bikinis stehen mit Drinks in den Händen am Rand des Spielfelds und feuern sie an. Colton trägt nur eine Badeshorts, sein muskulöser Oberkörper glänzt vor Schweiß, und hier und da klebt Sand. Colton streckt sich, springt seitlich, fängt den Ball und kracht in den Sand. »Wenn ich spiele, dann mit vollem Einsatz«, sagt seine Stimme. Dann eine dritte Szene in einem vollen Nachtklub. Die tanzende Menge wogt, Lichter zucken. Einzelaufnahmen flackern über den Bildschirm. Ein lachender Colton. Colton mit einem Drink in der Hand, entspannt in einer Sitzecke, umgeben von schönen Frauen. Colton, der mit ein paar Frauen tanzt– oder zumindest soll man das vermutlich annehmen, denn sehen kann man nur Hände auf Hüften, Finger, die in Haare greifen, und Lippen, die sich zu einem Kuss begegnen. Schließlich sieht man Colton, der einen Arm um die Taille einer weiteren schönen Frau gelegt hat und mit ihr den Klub verlässt. Im Gehen blickt er über die Schulter zurück in die Kamera, und das Grinsen auf seinem Gesicht besagt: »Ihr wisst schon, was jetzt passiert.« Die Szene wechselt zu einer leeren Merit-Rum-Flasche auf dem Tisch im Klub, und Colton spricht wieder. »Und wenn ich feiere, dann trinke ich nur das Beste. Merit Rum. Einzigartig.«


    »Wow«, haucht Haddie, »das ist gut geworden.«


    Ich weiß, dass sie den Spot aus professioneller Sicht beurteilt, und sie hat recht. Die Werbung ist großartig. Sex-Appeal, ein hervorragend platziertes Produkt und eine Atmosphäre und Stimmung, als sei man selbst dabei. Als könne man sein wie er.


    Und seine Lippen, die eine andere küssen. Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht.


    »Toller Spot«, bemerkt Jimmy, als der Applaus des Publikums abebbt. »Das hat sicher Spaß gemacht, oder?« Colton stößt ein kleines Lachen aus, das alles sagt, und Jimmy fährt fort: »Die Kamera liebt Sie, Kumpel. Wieso haben Sie eigentlich noch nie Ihren alten Herrn nach einem Job gefragt? Die Ladys hier hätten bestimmt nichts dagegen, Sie auf einer großen Leinwand zu sehen.«


    Die Zuschauer johlen zustimmend. Colton zieht nur die Lippe abschätzend hoch und schüttelt den Kopf. »Man soll ja niemals nie sagen.« Er lacht, und mein Magen ballt sich zu einem harten Klumpen zusammen, wenn ich mir vorstelle, wie Tausende von Frauen ihn in einer Liebesszene in Aktion sehen. Wahrscheinlich wären die Kinosäle allein deshalb schon voll.


    »Okay, Colton, was haben Sie denn darüber hinaus im Augenblick in der Pipeline?«


    »Nun, wir haben tatsächlich noch eine Sache in Planung, nur möchten die Anwälte nicht, dass darüber gesprochen wird, bevor alles wirklich unter Dach und Fach ist.« Die Menge stößt ein enttäuschtes »Oooooh« aus, und Colton hebt den Finger, um sie um Ruhe zu bitten. »Aber wann habe ich schon getan, was ich sollte?«, grinst er, und die Zuschauer lachen. Ich schnappe nach Luft, schockiert und erfreut, dass Colton Corporate Cares Publicity verschafft. »Sagen wir einfach, dass mein Unternehmen Geld für eine wohltätige Gesellschaft aufbringen wird, die sich dafür einsetzt, dass Waisenkinder in stabilen familienähnlichen Strukturen aufwachsen können.«


    »Was Ihnen sehr am Herzen liegt.«


    »Ganz genau«, bestätigt Colton, ohne dem etwas hinzuzufügen.


    »Großartig. Ich kann’s kaum erwarten, dass es öffentlich wird, um mehr darüber zu erfahren. Aber ich weiß ja, dass Sie mir nichts sagen dürfen.« Jimmy wendet sich zum Publikum und verdreht die Augen. »Wie, zum Beispiel, wollen Sie das Geld aufbringen?«


    Colton setzt zu einer Erklärung an und beantwortet Jimmys Fragen, während ich fasziniert zusehe und versuche, den Colton, den ich kenne, mit dem, den ich im Fernsehen sehe, in Einklang zu bringen. Natürlich ist es derselbe Mensch, doch die Nuancen sind unterschiedlich. Er hält sich als Persönlichkeit zurück. Er gibt dem Publikum, was es will, und das macht er verdammt gut.


    »So. Wir kommen langsam zum Ende«, sagt Jimmy, und das Publikum mault. »Aber ich denke, die Zuschauer würden mich meucheln, wenn ich Ihnen nicht die eine Frage stelle, die sie am meisten interessiert.«


    Colton blickt in die Zuschauerreihen und lächelt mein Lieblingslächeln, das so jungenhaft aussieht. »Ja? Und welche Frage ist das?«


    »Nun ja, wann immer man Sie in den Medien sieht, scheinen sie in Begleitung einer Modelschönheit zu sein.« Jimmy hält diverse Zeitschriften hoch, auf denen Colton mit Frau zu sehen ist. »Wie ist denn der Stand der Dinge? Sind Sie mit jemandem zusammen? Gibt es in Ihrem Leben inzwischen eine Herzdame? Oder vielleicht mehrere Herzdamen?«


    Colton lacht herzlich, während ich mit angehaltenem Atem auf seine Antwort warte. »Kommen Sie, Jimmy. Sie wissen doch, wie das ist.«


    »Nein, eigentlich nicht.« Gelächter aus dem Publikum. »Und jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie mit Matt Damon gehen.«


    Jetzt muss ich doch lachen. Obwohl Jimmy den Spruch so gut wie immer bringt, guckt Colton einen Augenblick verdutzt aus der Wäsche, fängt sich aber schnell. »Nein, Matt Damon ist es sicher nicht.« Er lacht und zuckt die Achseln. »Sie kennen mich. Ich bin immer mit jemandem aus.« Er lehnt sich zurück und gestikuliert entspannt in Richtung Publikum. »Es gibt so viele schöne Frauen, dass es doch eine Schande wäre, sie nicht zu genießen.« Er schenkt den Zuschauern sein schönstes Sonnyboy-Lächeln. »Ich meine, sehen Sie sich doch allein die Damen an, die heute Abend hier sind.«


    »Mit anderen Worten: Sie weichen meiner Frage aus.«


    »Wer verrät denn schon all seine Geheimnisse?« Colton zwinkert den Zuschauern zu.


    »Tja, sorry, Ladys. Mehr Zeit haben wir leider nicht.« Ein kollektives Stöhnen aus dem Zuschauerraum folgt. »Nun, ich habe mich sehr gefreut, Sie wieder hierzuhaben, Colton. Und ich bin gespannt auf die Rennsaison.«


    »Hoffentlich schaffen Sie es zu einem Rennen.«


    »Darauf können Sie wetten. Und viel Glück.«


    Colton erhebt sich, schüttelt Jimmy die Hand und sagt etwas zu ihm, was das Mikro nicht mehr einfängt. Jimmy lacht. »Ladies and Gentlemen– Colton Donovan!« Colton winkt der Menge im Rausgehen zu, und die Sendung wird für eine Werbepause unterbrochen.


    Haddie beugt sich vor und schaltet den Fernseher aus. »So was«, murmelt sie. »Das war ja mal interessant.«
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    »Wunderbar, Avery. Die Personalstelle hat die Papiere durchgewinkt, also freue ich mich, Sie im Team willkommen zu heißen. Wir sehen uns am nächsten Montag.« Ich lege auf, schnappe mir meinen Kugelschreiber und streiche den Punkt von meiner Liste. Neue Kraft eingestellt. Erledigt.


    Jetzt kann ich nur hoffen, dass ich den Rest der Liste ebenfalls so zügig abarbeiten kann. Ich werfe einen Blick auf den Wochenplaner in meinem Kalender, wobei ich das morgige Datum geflissentlich zu ignorieren versuche, und komme zu dem Schluss, dass es machbar sein müsste, da ich in dieser Woche keine Schicht mehr im Haus habe.


    Wenn ich nur nicht so unmotiviert wäre!


    Ich kann niemandem die Schuld an meiner heutigen Lethargie geben außer mir selbst. Na ja, okay, und Haddie, da sie gestern die vierte– oder war es die fünfte?– Flasche Wein geöffnet hat. Wenigstens haben meine Kopfschmerzen ein wenig nachgelassen, sodass ich halbwegs klar denken kann.


    Ich ziehe den Stapel Unterlagen, den ich bisher vermieden habe, zu mir– Etat-Kram, der zu viel Zeit kostet und letztendlich doch wieder von den großen Bossen ganz oben überstimmt wird, aber ich muss es dennoch machen. Ich seufze, aber als ich mir das erste Blatt nehme, höre ich ein Klopfen an der Tür. Ich schwöre, dass die nächsten Minuten in Zeitlupe ablaufen, obwohl das natürlich Quatsch ist.


    Ich schaue auf und springe mit einem schockierten Aufschrei vom Stuhl, als ich in die Augen sehe, die aussehen wie meine. Schon renne ich um den Tisch herum und werfe mich in die Arme meines Bruders, und Tanner hält mich fest, wirbelt mich herum und drückt mich so fest, dass ich keine Luft mehr kriege. All die Furcht um seine Sicherheit, die Sorge, wenn ich wieder so lange nichts von ihm gehört habe, die Einsamkeit, weil er mir so fehlt, verflüchtigen sich und manifestieren sich in den Tränen, die mir vor Freude über das Gesicht laufen.


    Er stellt mich wieder ab und lockert seine Umarmung ein wenig, hält mich aber fest, als ich mein Gesicht an seine Brust schmiege. Da ich nicht zu heulen aufhören kann, wiegt er mich leicht und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich so begrüßt werde, würde ich dich ständig besuchen.« Er packt meine Schultern, schiebt mich ein Stück von sich und sieht mich prüfend an. »Was ist denn los, Bubs?«


    Der Spitzname aus meiner Kindheit bringt mich zum Lächeln. Ich glaube, ich stehe unter Schock. »Lass mich dich mal ansehen«, bringe ich hervor, trete einen Schritt zurück und streiche ihm über die Arme. Er sieht etwas älter aus, als in meiner Erinnerung, und sehr viel müder. Ein feines Netz aus Fältchen spannt sich um seine Augenwinkel, und die Kerben um seinen Mund sind in den vergangenen sechs Monaten, die ich ihn nicht gesehen habe, ebenfalls tiefer geworden. Sein Kupferhaar ist ein bisschen länger, als ich es kenne, aber er lebt und steht gesund und munter vor mir. Die Falten schaffen es allerdings, ihn noch attraktiver zu machen, da seine Züge nun einen Hauch verwegen aussehen. »Hässlich wie immer«, sage ich grinsend.


    »Dafür wirst du immer schöner«, erwidert er prompt, unser Begrüßungsritual, das wir schon seit einer Ewigkeit haben. Er streckt meine Arme zur Seite und betrachtet mich, dann schüttelt er den Kopf, als könne er nicht glauben, dass ich vor ihm stehe. »Gott, tut das gut, dich zu sehen.«


    Ich packe ihn wieder um die Taille und lache aus purer Freude. »Wissen Mom und Dad, dass du in den Staaten bist?« Ich ziehe an seiner Hand, damit er in mein Büro kommt.


    »Ich bin direkt nach San Diego geflogen und habe gestern bei ihnen übernachtet. Ich habe kurzfristig einen Auftrag bekommen und muss noch heute Nachmittag nach Afghanistan fliegen…«


    »Was?« Ich kriege ihn endlich wieder, nur damit er gleich wieder abhaut? »Was soll das heißen, du musst noch heute Nachmittag fliegen?«


    »Kannst du dir freinehmen? Mit mir Mittagessen gehen und ein bisschen plaudern?«


    »Natürlich.«


    Den einzigen Wunsch, den Tanner in Bezug auf die Lokalität hat, in der wir essen wollen, ist die Nähe zum Meer. Er will es sehen und riechen. Ich fahre ein Stück die Küste entlang, weil ich zu dem Strandrestaurant will, in das Colton mich eingeladen hat, als wir quasi unser erstes richtiges Date hatten. Ich weiß, dass Tanner es dort gefallen wird.


    Auf der Fahrt erklärt er mir, dass er eigentlich spontan eine Woche Urlaub genommen hatte, um von Ägypten, wo er über die Unruhen berichtet, nach Hause zu fliegen und uns zu besuchen. Doch kurz nachdem er angekommen war, erfuhr er, dass ein Kollege krank geworden war und man ihm den Urlaub verkürzt hatte, damit er in den Mittleren Osten zurückkehren und für ihn einspringen kann.


    »Du bist also die ganze elendig lange Strecke hergeflogen, um nur zwei Tage mit uns zu verbringen?« Ich trinke einen Schluck Cola light und sehe ihn fragend an. Wir sitzen auf der Terrasse, auf der Colton und ich nur ein paar Tische zur Rechten gegessen haben. Rachel arbeitet zwar heute nicht, aber die andere Bedienung war ebenfalls so nett, um uns draußen den Tisch zu decken, wo nicht so viel Publikumsverkehr herrscht.


    Tanner sieht mich nur breit lächelnd an. Gott, ich habe ihn und den beruhigenden Effekt, den er auf mich hat, so vermisst. Er lehnt sich zurück, setzt die Bierflasche an die Lippen und blickt aufs Meer hinaus. »Schön, wieder zu Hause zu sein. Selbst wenn es nur für einen Tag ist.«


    »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie sich das anfühlen muss«, sage ich und wage es nicht, meinen Blick von ihm zu nehmen, da wir nur so wenig Zeit miteinander haben.


    Beim Essen plaudern wir über das, was in unserem Leben gerade geschieht. Er erzählt mir von den Umständen, unter denen er in Ägypten lebt, und von Dingen, die nur selten in die Massenmedien gelangen. Außerdem erfahre ich, dass er locker mit einer Reporterin zusammen ist, es sich aber angeblich um nichts Ernstes handelt, obwohl mir nicht entgeht, dass seine Züge plötzlich sanfter werden.


    Ich liebe es, ihm zuzuhören. Seine Leidenschaft und die Liebe zu seinem Job sind so deutlich spürbar, dass ich mir niemals wünschen könnte, er würde etwas anderes tun, obwohl diese Arbeit ihn so weit von uns fortführt.


    Zwischendurch erzähle ich ihm von meinem Job und Haddie und alles, was dazwischenliegt. Nur nicht von Colton. Tanner kehrt manchmal den großen Bruder raus, und warum etwas erwähnen, von dem ich nicht weiß, ob es überhaupt etwas ist? Und ich glaube, ich halte mich ganz prima, bis er plötzlich den Kopf schief legt und mich aus verengten Augen ansieht.


    »Was ist?«, frage ich.


    Er mustert mich einen Moment lang stumm. Dann: »Wie heißt er, Bubs?«


    Ich schaue ihn perplex an, als verstünde ich nicht, was er will, aber mir ist klar, dass seine investigative Ader Neuigkeiten gewittert hat. Und nun wird er nicht mehr nachlassen, bis er weiß, was er wissen will. Tja, deswegen ist er ja so gut in seinem Job.


    »Wie heißt wer?«


    »Der Kerl, wegen dem du so aus dem Häuschen bist.« Mit einem Grinsen und ohne seinen Blick von mir zu lösen, trinkt er einen Schluck aus der Flasche. Elender Mistkerl. Ich sitze nur da und sehe ihn ungläubig an. »Na, los. Sag schon.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Weil ich dich kenne, Schwesterchen.« Als ich nur die Arme vor der Brust verschränke, lacht er. »Also, lass mal sehen. Du meidest absichtlich das Thema, statt darüber zu plaudern. Du drehst dauernd den Ring an deinem Finger. Du beißt dir die ganze Zeit auf die Wange, wie du es sonst nur machst, wenn du dir über etwas klar werden musst, und du starrst immer wieder zu dem Tisch dort drüben, als wenn du dort jemanden siehst.« Er zieht die Brauen hoch. »Außerdem sehe ich ein Funkeln in deinen Augen, das ich bei dir nicht mehr gesehen habe, seit… na ja, schon lange nicht mehr.« Er streckt die Hand aus, legt sie über meine und drückt leicht. »Ich freue mich für dich.« Er lächelt mich aufmunternd an. »Also?«


    »Es gibt da jemanden«, sage ich zögernd, »aber es ist alles sehr verwirrend, und ich weiß noch nicht genau, ob etwas daraus wird.« Ich drehe den Ring an meinem Finger, merke es allerdings erst, als Tanner erneut die Brauen hochzieht. Ich höre augenblicklich damit auf und erzähle ihm so gut wie alles, lasse jedoch Coltons Namen aus. »Er ist ein toller Kerl, aber ich fürchte, dass er zwar gerne mit mir ausgeht, sich allerdings nicht so richtig festlegen will.« Ich zucke die Achseln, blicke zur Seite und spüre Tränen in meinen Augen brennen, als ich mich wieder ihm zuwende.


    »Shit, Rylee. Keiner, der dich zum Weinen bringt, hat dich verdient.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue auf die Serviette, die ich zerrupfe, ohne wirklich darauf zu achten. »Vielleicht muss ich ja weinen, weil er es wert ist«, sage ich leise. Er seufzt, und ich sehe wieder zu ihm auf. »Es ist jedenfalls ein erster Schritt«, flüstere ich mit bebender Stimme.


    Das Mitgefühl in seinen Augen gibt mir fast den Rest, und die ersten Tränen laufen mir über die Wange. »Oh, Bubs, komm her«, murmelt er, dreht meinen Stuhl ein Stück und zieht mich zu sich. Er nimmt mich in den Arm, und ich schmiege mich an den einen Menschen, auf den ich schon immer zählen konnte.


    Ich schließe die Augen und lege meine Wange auf seine Schulter. »Ich weiß, warum du hier bist, Tan. Danke fürs Kommen. Danke, dass du dich immer vergewissern willst, dass es mir gut geht.«


    Er drückt mich noch einmal, dann packt er meine Oberarme und schiebt mich ein Stück zurück, sodass er mich ansehen kann. »Das Datum rückt näher, und ich wollte einfach nur mit eigenen Augen sehen, ob bei dir alles okay ist. Und dir Rückendeckung geben, falls du mich brauchen solltest.« Seine Stimme ist weich. »Damit ich notfalls übernehmen kann, wenn sie anruft.«


    Mein Herz geht auf vor Liebe zu meinem Bruder, der für einen einzigen Tag um die halbe Welt geflogen ist, nur um nach mir zu sehen. Der gekommen ist, um mir beizustehen, wenn morgen der unvermeidliche Anruf von Max’ Mutter kommt.


    Ich lege Tanner beide Hände ans Gesicht und schenke ihm ein Lächeln. »Was habe ich bloß getan, um so einen großartigen Bruder zu verdienen?« Erneut brennen Tränen in meinen Augen, als ich ihn auf die Wange küsse. »Du bist der Beste, weißt du das?«


    Er lächelt ebenfalls, aber ich spüre, dass meine zur Schau gestellte Zuneigung ihm unangenehm ist. »Ich gehe mal eben zur Toilette. Bin gleich wieder da.« Ich setze zum Gehen an, wende mich allerdings impulsiv noch einmal um, schlinge von hinten meine Arme um seine Schultern und drücke fest.


    »Huch– was war das denn?«, sagt er lachend.


    »Damit wollte ich dir nur sagen, dass ich dich jetzt schon vermisse.« Ich lasse ihn rasch wieder los und gehe ins Restaurant. Die Küchentür wird zugedrückt, als ich auf dem Weg zu den Toiletten daran vorbeikomme.


    Als ich in die Gaststätte zurückkehre, sehe ich ein niedliches Kleinkind mit Löckchen, das sich mit einer Gabel abmüht, und ich lege mir unwillkürlich die Hand auf den unteren Bauch. Der Stich durchfährt mich heftiger als sonst, und ich kann nur annehmen, dass es mit dem morgigen Datum zusammenhängt. Der Jahrestag des Ereignisses, durch das ich alles verloren habe. Das mich des einen beraubt hat, das ich mehr als alles andere auf der Welt wollte.


    Das eine, für das ich alles andere aufgeben würde, wenn ich nur noch einmal eine Chance bekommen würde.


    Ich bin so tief in Gedanken, dass ich die Unruhe auf der Terrasse zwar wahrnehme, aber nicht wirklich registriere, bis ich plötzlich die Stimme meines Bruders höre. »Was zum Teufel machen Sie denn da?« Ich schaue auf, sehe aber nicht genug und muss mich erst durch ein paar Tische schieben.


    »Die Lady gehört zu mir, Arschloch. Halt gefälligst deine Hände bei dir.«


    Mein Herz setzt einen Schlag aus.


    Die heisere Stimme würde ich überall sofort heraushören. Ich dränge mich hastig durch die Leute bis zur Tür und kann es kaum fassen, als ich sehe, was ich befürchtet habe. Colton hat Tanner, der noch immer sitzt, am Hemdkragen gepackt und funkelt ihn wütend an. Tanner ballt die Fäuste an seinen Seiten und sieht ebenso erbost zu ihm auf, und die Luft flimmert vor Testosteron.


    »Colton!«, brülle ich.


    Er wendet den Kopf zu mir und sieht mich in einer Mischung aus Wut und Eifersucht an; er bebt vor unterdrückter Aggression. Tanner wirft mir einen ironischen Blick zu, als er offenbar kapiert, was hier vor sich geht, schiebt die Zunge in die Wange und zieht die Brauen hoch.


    »Colton, lass ihn los!«, befehle ich, während ich auf die beiden zumarschiere. »Es ist nicht das, was du denkst.« Ich zerre an seinem Arm, und er schüttelt mich ab, lässt aber schließlich meinen Bruder los.


    Mein Herzschlag beruhigt sich langsam. Tanner erhebt sich und nimmt die Schultern zurück, als er sich mit unbewegter Miene vor Colton aufbaut. »Ace, das ist mein Bruder Tanner.«


    Coltons Kopf fährt herum, dann blickt er wieder zu Tanner, und der Zorn weicht der Erkenntnis. Über seine Miene huschen die unterschiedlichsten Emotionen– Erleichterung, Verwirrung, Unbehagen.


    Ich wende mich meinem Bruder zu. Wie ich seine Miene deuten soll, weiß ich nicht. »Tanner, das ist mein…« Ich breche ab, suche nach den richtigen Worten, finde aber keine. »Tanner, darf ich dir Colton Donovan vorstellen?« Jetzt kann ich sehen, wie sich die Rädchen in Tanners Hirn zu drehen beginnen, als er begreift, wer vor ihm steht. Von wem ich vorhin gesprochen habe.


    Die Spannung in Coltons Schultern lässt nach, und ein kleines, ungläubiges Lächeln huscht über seine Lippen. Ohne Anstalten zu machen, sich zu entschuldigen, streckt er Tanner die Hand entgegen. Tanner starrt einen Moment auf seine Hand, dann sieht er mich an. »Der ist es, Bubs?«, fragt er. »Das ist das Arschloch?« Das dich zum Weinen bringt?, sagen seine Augen.


    Ich lächle ihn scheu an. »Ja«, beantworte ich murmelnd seine Frage.


    »Tja, so was«, sagt er, packt Coltons Hand und schüttelt sie kräftig. »Setz dich doch, Mann.« Er stößt den Atem aus. »Darauf brauche ich noch ein Bier.« Ich sehe von einem zum anderen und kann nur staunen, wie Männer funktionieren. Eben noch bereit, sich die Schädel einzuschlagen, sind sie jetzt schon wieder ein Herz und eine Seele.


    »Würde ich gerne, aber ich bin ohnehin schon spät dran. Ich habe gleich eine Verabredung.« Er lacht leise. »War auf jeden Fall nett, dich kennenzulernen. Ein andermal?« Colton wendet sich mir zu. »Bringst du mich raus?«


    Ich sehe Tanner fragend an, und er nickt mir zu. Ich atme kontrolliert aus, als mir bewusst wird, dass die Aussicht, mit Colton allein zu sein, mich nervös macht, denn ich weiß nicht, ob ich wirklich die Distanzierte spielen kann. »Bin gleich zurück«, sage ich zu Tanner und komme mir einen Moment lang vor wie ein kleines Kind, dass ich ihn um Erlaubnis gefragt habe.


    Colton nickt meinem Bruder zu. »Tanner.« Dann legt er mir die Hand auf den unteren Rücken und führt mich ins Restaurant und in die Küche und dort durch einen Seiteneingang hinaus.


    Auf dem kurzen Weg denke ich daran, wie wir das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, auseinandergegangen sind. An die Optionen– Boxenstopp oder Vereinbarung–, die er mir genannt hat, und die Wahl, die ich getroffen habe. Doch der Mangel an Bestätigung von seiner Seite, der sich durch die selbst gewählte Pause ergibt, bewirkt vor allem, dass ich mich nach wie vor wie eine aus seiner langen Reihe an Betthäschen fühle.


    Ich schüttle den Gedanken ab und ermahne mich, damit aufzuhören, immer alles zu analysieren. Ich bin viel zu emotional! Wie meistens kommt der Erfolg in kleinen Schritten. Und obwohl Colton nicht explizit gesagt hat, dass er von mir mehr will als eine »Vereinbarung«, hat er einen kleinen ersten Schritt unternommen, indem er um die Auszeit gebeten hat. Schluss mit der Sprunghaftigkeit, sage ich mir, als ich mir Haddies Rat in Erinnerung rufe. Bleib cool und unerreichbar, aber begehrenswert.


    Als Colton die Tür aufdrückt und wir hinaustreten, überlege ich, was ich antworten soll, wenn er mich fragt, warum ich ihn nicht zurückgerufen habe. Er hat sich nämlich schon zweimal gemeldet, und es hat mich viel Kraft gekostet, nicht darauf zu reagieren.


    Colton schließt die Tür und dreht sich zu mir um. Oh, vergiss unerreichbar. Nur ein letzter Rest Würde hindert mich daran, ihn gegen die Wand zu drücken und ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Allein sein Anblick schaltet alle vernünftigen Gedanken in meinem Kopf ab und meine Lust auf ihn an.


    Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich mit leicht schräg geneigtem Kopf an. »Dein Bruder ist also in der Stadt?«


    Ich schnaube undamenhaft. »Ich dachte, das hätten wir bereits festgestellt.« Am liebsten würde ich mich in seine Arme werfen. »Wir sind etwas aufbrausend, was?«


    Ich kann das, was durch seinen Blick huscht, nicht deuten. »Was dich betrifft, ja. Ich hatte gesehen, wie ihr euch umarmt habt.« Er zuckt die Achseln. Eine Entschuldigung scheint es auch jetzt nicht zu geben. »Ist er lange hier?«


    Fassungslos sehe ich ihn einen Moment an. Wirklich unglaublich, wie nonchalant er damit umgeht, dass er sich gerade fast mit meinem Bruder geprügelt hat. Schließlich werfe ich einen Blick auf die Uhr und lasse mich an die Wand zurücksinken. »Nein, nur heute. Er muss in eineinhalb Stunden am Flughafen sein.« Um mich zu beschäftigen, zupfe ich einen Fussel von meinem Pulli, bevor ich ihn über meinen Leggins glatt streiche.


    Colton lehnt sich vor mir mit der Schulter gegen die Wand, und als ich aufsehe, ertappe ich ihn dabei, meine Beine zu begutachten. Dann wandert sein Blick aufwärts, stoppt einen Moment an meinen Lippen und begegnet schließlich wieder meinen Augen. »Viel zu tun in letzter Zeit?«, fragt er.


    »Hm-hm«, mache ich vage. »Und du?«


    »Auch, aber es ist eigentlich die Ruhe vor dem Sturm, bevor die Saison losgeht.« Der Blick seiner grünen Augen bohrt sich in meine. »Hattest du gestern einen tollen Abend?«


    Ich sehe ihn verständnislos an, erhole mich aber rasch, als mir klar wird, dass er sich auf Haddies kleine Darbietung am Telefon bezieht. »Soweit ich mich noch erinnere– ja.« Ich schenke ihm ein kesses Grinsen und hoffe, dass ich überzeugend genug schauspielern kann, um ihn zu täuschen. »Du weißt ja, wie das ist, wenn man feiern geht, viel trinkt, viel tanzt, bis man schwitzt, und die Jungs sich für so cool halten– irgendwann weiß man gar nicht mehr, was genau so alles passiert ist.«


    Ich sehe seine Augen verärgert aufblitzen, als ich die Jungs erwähne, und es gefällt mir, dass ihn der Gedanke offenbar stört. Es gefällt mir, dass er eingehend genug darüber nachgedacht haben muss, um nach dem Abend zu fragen. Nach dem Beinahe-Zwischenfall mit Tanner steht jedenfalls fest, dass Colton nicht vor Eifersucht gefeit ist.


    Und es ist irgendwie ziemlich scharf, dass ich dieses Gefühl in ihm geweckt habe.


    Er neigt wieder den Kopf und mustert mich prüfend. Dieses Mal weiche ich seinem Blick nicht aus, sondern setze eine gelangweilte Miene auf. »Warum bist du so distanziert? So unnahbar?«, fragt er.


    Seine Frage überrascht mich, aber ich tue unschuldig. »Unnahbar? Ich? Mir war nicht klar, dass ich so wirke.« Am liebsten würde ich ihn anfassen.


    »Tja, tust du aber.« Er seufzt in einer Mischung aus Verärgerung und Verzweiflung.


    »Hm. Vielleicht versuche ich einfach nur, deinen Anforderungen zu entsprechen, Ace«, sage ich mit einem lieblichen Lächeln. »Und so zu sein, wie du mich haben willst.«


    »Und wie soll das sein?«, fragt er verwirrt.


    »Emotional losgelöst, sexuell verfügbar und dramafrei«, sage ich fast trotzig. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, als er einen Schritt auf mich zukommt. »Was machst du überhaupt hier?«


    Er sieht mich eine Weile derart eindringlich an, dass ich beinahe einknicke und ihm gestehe, wie sehr er mir fehlt. Ich pfeife auf die Schauspielerei. »Ich hatte das Glück, dass ich den Paparazzi entkommen konnte. Kelly hat mich aufs Dach gelassen, damit ich in Ruhe zu Mittag essen konnte.« Ich ziehe fragend die Brauen hoch. »Der Besitzer«, sagt er und seufzt genervt– entweder, weil er sich bemüßigt fühlt, es zu erklären, oder weil zwischen uns eine derart angespannte Atmosphäre herrscht. Vielleicht ist es von beidem ein bisschen. Ich schaue auf meine Finger hinab und konzentriere mich auf einen Kratzer im Nagellack. Ich möchte ihn so gerne anfassen. In die Arme ziehen. Ihn küssen. »Dort oben kann man gut sitzen und nachdenken.«


    »Und worüber hast du nachgedacht?«


    »Inwiefern es manchmal vielleicht sinnvoll ist, sich am Riemen zu reißen«, sagt er trocken, und ich sehe auf.


    Wir starren einander einen Moment lang an, und seine Nähe reicht aus, um meinen Herzschlag zu beschleunigen. Meint er es ernst? Versucht er wirklich, sich zusammenzureißen, oder macht er sich nur über Haddie lustig? Ich weiß es nicht. »Ich… ich muss jetzt zurück. Tanner muss bald gehen.« Ich stütze mich von der Wand ab und stehe wieder aufrecht.


    Colton tritt einen Schritt vor, und unsere Körper berühren sich flüchtig, doch der Kontakt zündet sofort Funken in mir. Ich beiße mir auf die Lippen, um mich davon abzuhalten, mich an ihn zu lehnen. Er streicht mir mit einem Finger über die Wange. »Können wir uns später sehen?«, fragt er.


    Heißt das, der Boxenstopp ist vorbei? Oder braucht er nur Sex? Ich kämpfe gegen den Wunsch an, meine Wange in seine Hand zu schmiegen.


    Bleib stark. Bleib stark, ermahne ich mich, während ich nach einer Antwort suche. Was soll ich sagen?


    Als ich nichts antworte, nimmt er mir die Entscheidung ab. »Ich schicke Sammy zu dir, dass er dich um sechs abholt.«


    Wow. Ich scheine ja eine sichere Bank zu sein. Und plötzlich kommt mir ein Gedanke. Vielleicht hat er doch von Anfang an nur seine klassische Vereinbarung im Sinn gehabt, aber die Dinge sind ein wenig aus dem Ruder gelaufen, und nun hat er die Auszeit dazu eingesetzt, um mich wieder auf meinen Platz zu verweisen und erneut ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen.


    Wieder muss ich an Haddies Rat denken, und ihre Worte in Verbindung mit seiner unverfrorenen Zuversicht, dass ich mich ohne weitere Erklärung wieder auf sein Spiel einlasse, stärkt meine Entschlusskraft. »Tut mir leid«, sage ich kopfschüttelnd, wende allerdings den Blick ab, damit er die Lüge nicht in meinen Augen sieht. »Ich kann heute Abend nicht.«


    Er verspannt sich. »Was?«, fragt er, zwar ruhig, aber etwas gepresst. An Absagen ist er nicht gewohnt.


    »Ich bin mit Haddie verabredet«, sage ich, weil ich ihm gar nicht erst den Eindruck vermitteln will, ich wäre an einem anderen Mann interessiert. Schließlich könnte er dann auch auf die Idee kommen, dass es in Ordnung ist, wenn er sich mit einer anderen verabredet. Mein Magen brennt bei dem Gedanken wie Säure, und mir wird klar, dass ich deshalb nicht gut in solchen Spielchen bin, weil ich doch eigentlich mit ihm zusammen sein will. Was auch immer ich vorhaben könnte– ich würde sofort alles absagen, nur um den Abend mit ihm zu verbringen. Nur um mich endlich über ihn hermachen zu können und mir nicht dauernd Gedanken darüber machen zu müssen, ob ich irgendwelche Grenzen überschreite oder ihn so verschrecke, dass er wieder den Rückzug antritt. Gott, wie frustrierend.


    Colton stößt ein unzufriedenes Stöhnen aus. »Wir wollen nur zu Hause zusammen essen«, erkläre ich ihm, »aber es ist wichtig, weil wir uns schon lange nicht mehr gesehen habe.« Hör auf zu plappern, Rylee, sonst merkt er, dass du Unsinn redest. »Ich hab’s ihr versprochen, und ich kann das jetzt nicht einfach absagen.«


    Colton legt mir einen Finger unters Kinn und drückt meinen Kopf hoch, bis ich ihn ansehe. »Dann versuchst du es nicht genug«, sagt er leise.


    Einen Augenblick lang bin ich verwirrt. »Was versuche ich nicht genug?«


    Sein Lächeln wird arrogant. »So zu sein, wie ich dich haben will.« Sein Blick fixiert mich. »Denn wenn du es wirklich versuchen würdest, dann wärst du auch dort, wo ich dich haben wollte. Warm, nass und unter mir.«


    Elektrisiert halte ich seinen Blick fest, während ich nach einer passenden Antwort suche. Mein Hirn braucht ein paar Sekunden, um sich von seiner Bemerkung zu erholen, und sobald es so weit ist, trete ich einen Schritt von ihm zurück. Distanz ist wesentlich, wenn ich mit ihm zu tun habe. »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sage ich und registriere zufrieden seine Überraschung. »Es muss daran liegen, dass ich nicht gerne auf Abruf bereitstehe. Vorhersehbar zu sein ist langweilig, Ace. Und wie man munkelt, langweilst du dich schnell.«


    Da er reglos dasteht, umrunde ich ihn und will ins Restaurant zurückkehren, als seine Hand vorschießt, meinen Arm greift und mich zu ihm herumzieht. »Wo willst du hin?«, fragt er barsch.


    »Zu meinem Bruder«, antworte ich und blicke betont auf seine Hand um meinen Arm. »Sag mir Bescheid, wenn du mal Lust hast, dich am Riemen zu reißen.« Ich schüttle ihn ab und reiße die Tür zur Küche auf, ohne mich umzusehen. Aber ich höre, dass Colton gleichzeitig lacht und flucht.

  


  
    


    


    [image: 147289.jpg]


    COLTON


    Verfluchtes kratzbürstiges Weib!


    Meine Lungen schmerzen. Meine Muskeln brennen. Meine Füße hämmern auf dem Laufband, als wollte ich das Ding für irgendwas bestrafen. Aber es nützt nichts. Sosehr ich mich auch anstrenge, das Chaos in meinem Kopf bleibt. Rylee bringt alles durcheinander. Permanent.


    Was zum Henker ist bloß los mit mir? Ich habe doch selbst um den Boxenstopp gebeten. Damit die ganze Sache wieder auf vertrautes Terrain zurückgeführt werden kann. Warum also bin ich plötzlich derjenige, der sich verlassen fühlt?


    Verdammte Weiber. Sie sind so kompliziert und launisch, aber ohne sie geht es auch nicht. Scheiße.


    Die Musik dröhnt durch die Kopfhörer. Der treibende Beat von Good Charlotte gibt eine anständige Schlagzahl vor, doch der Druck in meiner Brust will sich nicht auflösen. Ich zähle meine Schritte. Nur bis neunundneunzig, dann fang ich von Neuem an. Ich schwöre bei Gott, ich habe mindestens schon hundert verdammte Male neu angefangen, aber bisher hat nichts geholfen.


    Ich habe mich noch nie von einer Frau herumkommandieren lassen, und ich werde nicht jetzt damit anfangen. Ich sage wann. Ich sage welche. Ich stelle die Bedingungen.


    Ich nehme mir, was ich will. Und wann ich es will.


    Und jede von meinen bisherigen Affären hat sich ohne mit der Wimper zu zucken darauf eingelassen. Keine Fragen außer: »Baby, wie willst du mich heute? Auf dem Rücken oder auf den Knien? Handschellen oder Fesseln? Mund oder Muschi?«


    Jede– nur Rylee nicht.


    Verdammt frustrierend. Zuerst fange ich fast mit ihrem Bruder eine Schlägerei an, dann lässt sie mich einfach stehen und sagt, dass sie heute keine Zeit für mich hätte. Ich weiß, dass sie scharf auf mich ist. Ihr ganzer unfassbar heißer Körper strahlt das aus. Es spiegelt sich in ihren atemberaubenden Augen, in denen man ertrinken kann, und ich will sie von morgens bis abends und vierundzwanzig Stunden lang. Aber was geschieht? Sie lässt mich stehen, geht weg und besitzt die Frechheit, meine Einladung heute Abend auszuschlagen.


    Sie hat Nein gesagt.


    Ich glaube, ich spinne. Wann habe ich das letzte Mal so was hören müssen? Oh, na klar, stimmt. Von Rylee. Shit. Jetzt denke ich natürlich nur noch an sie. Sie bei mir zu haben. Mich in sie zu versenken, bis ich dieses besondere Seufzen höre, das sie ausstößt, bevor sie kommt. Das ist so gottverdammt sexy, dass es schon lächerlich ist.


    Ich stehe nicht unter irgendwelchen Pantoffeln. Nie und nimmer. Geht gar nicht.


    Warum also rufst du nicht irgendeine andere für einen schnellen, unkomplizierten Fick an? Warum hat der Gedanke überhaupt keinen Reiz für mich? Du drehst durch, Donovan. Du hast deinen Schwanz einmal zu oft in den Wahnsinn gesteckt, und jetzt weicht es dein Hirn auf.


    Ich hämmere mit dem Finger aufs Display, um die Steigung zu erhöhen und durch mehr Anstrengung meine verdammten Gedanken loszuwerden. Das nächste Lied ist von »Desperate Measures« von Marianas Trench, aber der sarkastische Text, den ich normalerweise großartig finde, hilft mir momentan kein bisschen.


    Verdammt noch mal! Nichts hilft. Nicht die Musik. Nicht die Steigung. Nicht das Tempo. Fuck! Ich sehe sie trotzdem noch immer in der Badewanne, spüre ihre Finger um meine Eier und höre ihre geschwollenen Lippen sagen, wie genau ich sie zu behandeln habe und was sie sich von mir nicht mehr gefallen lassen wird.


    So was habe ich noch nie zugelassen! Dass jemand mir Bedingungen stellt. Ist die Hölle zugefroren, und ich hab’s bloß nicht mitbekommen? Sie hatte meine Eier im Schwitzkasten, und ich konnte bloß daran denken, dass ich sie schon wieder wollte. In meinem Bett. In meinem Büro. Auf der Strecke. In meinem Leben.


    Und zwar nicht nur auf dem Rücken.


    Sie muss eine Voodoo-Muschi oder so was haben. Damit hat sie mich eingefangen und verzaubert, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich bin einfach nur dauergeil. Das muss der Grund sein, warum mein Verstand völlig durchknallt. Für mich ist eine Woche ohne Sex eine verdammt lange Zeit. Shit! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal eine solche Durststrecke erlebt habe.


    Tja, warum hast du dann neulich von ihr eine Auszeit verlangt, du Vollidiot? Hättest du das nicht getan, läge sie heute unter dir. Warum musstest du überhaupt den Mund aufmachen?


    Ich stöhne frustriert über meine eigene Dummheit. Über mein Bedürfnis nach Erleichterung, bei dem mir dieses bescheuerte Laufband garantiert nicht hilft.


    Ich kann nicht einmal damit aufhören, diesen einen Morgen neulich gedanklich durchzugehen. Fuck! Jetzt ist es offiziell. Ich gehe vergangene Szenen mit einer Frau durch? Dann bin ich zweifellos endlich zum Mädchen mutiert. Irgendwann in der letzten Woche muss ich meine Eier verloren haben.


    Nur Frauen käuen solchen Quatsch wieder. Und doch sehe ich vor meinem inneren Auge in Dauerschleife, wie sie vor mir stand, während ich… versucht habe, das Richtige zu tun, indem ich sie verjage. Damit sie eine Chance hat, sich den netten Kerl zu suchen, den sie verdient hat. Aber ich bekam die Worte nicht raus. Und dann kam sie zu mir und küsste mich. Küsste mich mit einer solchen Aufrichtigkeit, dass ich nicht mehr atmen konnte. Ich konnte nur noch fühlen. Der Augenblick war unglaublich real. Intensiv. Intim.


    Ganz genau. Ich habe definitiv eine Muschi.


    Aber verdammt will ich sein, wenn ihr Geschmack mir nicht klargemacht hat, dass ich seit Langem verhungere.


    Tja, und da wusste ich, dass ich unbedingt Abstand zwischen uns und dem mir so fremden Gefühl bringen musste. Das Gefühl, jemanden zu brauchen. Der Wunsch, jemanden zu beschützen. Mich um eine andere Person zu kümmern. Ich musste mich mit aller Kraft von der einen Sache befreien, von der ich verdammt noch mal weiß, dass ich sie bestimmt nicht will.


    Liebe. Liebe und all das, was dann von dir gefordert wird.


    Den Boxenstopp zu verlangen war, als würde ich »Wolf« schreien. Ich brauchte Abstand, damit es mir gelingen würde, das, was zwischen uns ist, wieder in das einzige Szenario zu versetzen, das ich akzeptiere. Zurück zum Vereinbarungsmodus. Ich habe ihren Ausdruck benutzt, damit es für sie nicht so hart kommt, aber die Idee dahinter war, uns zu festgelegten Bedingungen zurückzuführen, damit ich wieder die Fäden in die Hand nehmen kann. Ich brauche die Kontrolle. Ich weiß, dass ich mich nur auf mich verlassen darf, und ich brauche das Gefühl, dass es genau so ist.


    Ich drücke auf dem Display auf »Stopp« und warte, dass das Laufband anhält. Einen Moment lang stehe ich da, ringe um Atem, spüre den Schweiß in meine Augen laufen und verfluche die Tatsache, dass ich mich auch nach einer Stunde, in der ich mich völlig ausgepowert habe, nicht besser fühle als zuvor. Ich blicke durch die Glaswand auf die Werkstatt unter mir, wo die Jungs gerade die letzten Handgriffe tun, und greife nach meinem Handtuch, um mir die nassen Haare und das Gesicht abzurubbeln.


    Als ich von dem Gerät steige, habe ich wie immer eine Weile das Gefühl zu schweben. Ich trete durch die Tür zu meiner Linken ins Bad, das den Fitnessraum und mein Büro verbindet. Ich dusche rasch, entscheide nach einem Blick in den Spiegel, dass die Rasur noch warten kann, und schmiere mir irgendein Zeug ins Haar.


    Ob sie weiß, wie krank ich bin? Hat sie auch nur eine Ahnung, was für ein kaputter Mensch ich bin? Dass ich mir normalerweise nehme, was ich haben will, und es dann wegwerfe? Ich muss es ihr sagen. Irgendwie. Ich muss sie vor dem widerlichen Gift in mir warnen.


    Ich ziehe mir gerade mein T-Shirt über den Kopf, als mir mit einem Mal einfällt, was ich brauche, um aus meiner bescheuerten Panik rauszukommen. Ich betrete mein Büro, gehe direkt zum Schreibtisch, nehme mein Handy und tätige ein paar Anrufe, um den Ball ins Rollen zu bringen. Aber zuerst schreibe ich ihr eine SMS. Um ihr die einzige Warnung zu geben, die sie zu hören bereit ist.


    Ich rufe ihren Namen auf. Dann tippe ich: »Push« von Matchbox Twenty. Ich schicke die Nachricht ab, während ich den Text in meinem Kopf höre: »I wanna take you for granted. Well I will.«


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    Obwohl die Stimme mir so vertraut ist, fahre ich heftig zusammen. Ich wirbele herum und sehe Becks, der auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch sitzt. Seine Füße liegen auf dem anderen.


    »Verdammt, musst du mich so erschrecken?«, schnauze ich ihn an und fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Fick dich doch, Becks.«


    »Mir scheint, du solltest dich lieber selbst ficken. Jedenfalls siehst du aus, als würdest du ein bisschen Erleichterung gebrauchen können.« Seine Augen funkeln vergnügt, während er mich eingehend betrachtet.


    Ich lache unfroh, aber mein Herz beruhigt sich wieder. Ich lasse mich auf meinen Bürostuhl sinken, mache es ihm nach und lege die Füße auf den Tisch. Wir sehen einander nur an, und in dem Schweigen, das durch die vielen Jahre unserer Freundschaft etwas Tröstendes hat, überlege ich, was ich sagen soll, während er vermutlich darüber nachdenkt, wie viel er fragen kann.


    Endlich bricht er das Schweigen. »Es ist um einiges leichter und preiswerter, es dir einfach von der Seele zu reden, als das Laufband zu Bruch zu treten, meinst du nicht?« Ich nicke langsam und bedächtig, bevor ich wieder in die Werkstatt hinabschaue. Becks seufzt. »Willst du mich jetzt durch Nichtbeachtung strafen?« Nun ist er es, der durch die Glasscheibe auf die Jungs am Wagen blickt und meine Grimasse ignoriert. »Oder hättest du die Güte, mir zu erklären, warum du während des kompletten Meetings nach dem Lunch schmollend am Tisch saßt, praktisch nichts Konstruktives beigetragen und dich stattdessen nur wie ein elender Arsch benommen hast? Nur, um schließlich abzubrechen, ohne dass wir zu einem Konsens gekommen wären, damit du dein Fitnessgerät malträtieren kannst?« Langsam kehrt sein Blick zu mir zurück. Die Brauen sind fragend hochgezogen.


    So ist er. Typisch Beckett. Der einzige Mensch, der mich wieder runterbringen kann. Dem ich erlaube, bestimmte Dinge anzusprechen. Der einzige Mensch, der mich gut genug kennt, um zu spüren, dass etwas in mir schwärt, und mich in typischer Männersprache danach fragen darf.


    Ich zucke die Achseln. »Nichts.«


    Er lacht schnaubend. »Ja, klar. Nichts– verstehe.« Er hievt sich aus dem Stuhl, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Da du heute ja so extrem redselig bist, gehe ich jetzt mal.«


    Ach, verflucht. Bevor Becks die Tür erreicht hat, schiebe ich meine Brieftasche in die Jeans, greife nach meinem Handy und durchquere den Raum. »Gehen wir«, murmle ich, als ich ihn überhole und mich darauf verlasse, dass er mir folgt. Und ich habe recht, wie ich an dem leisen Lachen hinter mir höre.


    Die Kellnerin, die laut Namensschild »Connie« heißt, steht gaffend an unserem Tisch, und ich mache die universelle »Noch ’ne Runde«-Geste; für die Show, die sie hier kriegt, kann sie wenigstens etwas tun. Shit. Der Alkohol strömt durch meine Adern, und ich fange langsam an, mich zu entspannen. Ich bin noch nicht besoffen genug, um meine miese Laune zu vergessen, doch ich mache Fortschritte.


    Connie nähert sich hüftschwingend unserem Tisch. Sie beugt sich vor, um das Tablett mit unseren Getränken abzustellen, und gewährt mir freien Einblick in ihren Ausschnitt. Sie ist fraglos ein scharfes Mäuschen, das ich mir durchaus greifen würde– irgendwann und irgendwo auf jeden Fall–, aber im Augenblick verbeiße ich mir bloß die Bemerkung, wie es wohl sein kann, dass zwischen Drinkbestellung und Drinklieferung der Rock kürzer und der Ausschnitt tiefer geworden ist. »Kann ich für euch zwei noch etwas tun?«, fragt sie mit anzüglichem Unterton in der Stimme und leckt sich über die Lippen.


    »Wir haben alles, danke«, sagt Beckett trocken und macht ihren Flirtversuch mit einem Kopfschütteln zunichte. Er ist an solche Szenen gewöhnt und ein verdammter Heiliger, dass er nach all den Jahren immer noch so gelassen damit umgeht.


    Mit einem »Ping« kündigt mein Telefon eine SMS an, und ich greife nach der neuen Flasche, als ich aufs Display blicke. »Smitty ist dabei«, sage ich. Dass Smitty mit nach Las Vegas kommt, sollte mich eigentlich freuen, denn wir haben in der Vergangenheit schon die eine oder andere wilde Party zusammen gefeiert. Er wird mir garantiert aus meinem kleinen Stimmungstief helfen.


    Aber wenn es mich so freut, warum bin ich dann gleichzeitig enttäuscht, nicht Rylees Namen auf dem Display zu lesen?


    »Cool. Dann sind wir ja fast die alte Gang«, sagt Becks, lehnt sich auf der Bank zurück und nimmt einen tiefen Schluck aus der Flasche. Ich spüre seinen Blick und weiß, dass er auf eine Erklärung wartet.


    Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken und versuche einmal mehr, meine Gedanken zu zügeln. Sie wollen immer wieder zu ihr zurückkehren. Verfluchte Rylee.


    »Magst du mir sagen, was zum Henker wir am Freitagabend um sechs Uhr hier in diesem Laden machen, Colton? Wer ist dafür verantwortlich, dass du so völlig daneben bist?«


    Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf das Etikett meiner Flasche, an dem ich mich zu schaffen mache. »Diese verfluchte Rylee«, brummle ich, wohl wissend, dass ich mit diesem Zugeständnis eine Flut weiterer Fragen herausfordere.


    »Ach, tatsächlich?«, sagt er. Ich sehe auf, überrascht, dass er sich den üblichen sarkastischen Kommentar spart. Er hebt die Bierflasche an die Lippen, während er mich nachdenklich betrachtet, und ich nicke resigniert. »Was zum Henker hast du ihr denn getan?«


    »Oh, danke auch für den Vertrauensvorschuss, Becks.« Ich lache. »Wer sagt, dass ich ihr was getan habe?«


    Er bedenkt mich mit nur einem Blick, der besagt: Na, über wen reden wir denn hier?


    »Nichts! Absolut nichts!«, sage ich und kippe meinen Schnaps runter, damit mein Freund nicht sieht, dass ich ihn anlüge. »Sie ist einfach nur total frustrierend.«


    »Ach. Das ist ja mal ganz was Neues. Wir reden über Frauen, oder etwa nicht?«


    »Ja, ich weiß. Sie hat es irgendwie geschafft, dass sie mich fasziniert, und macht sich jetzt rar, um mich zu ärgern, das ist alles.« Ich seufze, lehne mich zurück und blicke Beckett in die Augen.


    Mein bester Freund hustet schockiert. »Sie hat dir einen Korb gegeben? Also, ich meine, einen echten Korb? Machst du Witze?«


    »Leider nein.« Ich fange Connies Blick auf, um noch eine Runde zu bestellen.


    »Na, so was. Aber vergiss nicht, dass wir in ein paar Stunden in die Stadt der Sünden fliegen. Ich bin sicher, dass sich da schon ein williges Mäuschen finden lässt, mit der du sie vergessen kannst. Oder mehrere willige, was das angeht.« Er zuckt die Achseln und grinst hinterhältig. »Da du diese Rylee ja nur vögelst… das ist doch alles, was du tust, richtig? Sie vögeln? Du kannst also nicht fremdgehen und brauchst keinen Voodoo-Muschi-Zauber zu fürchten, der dich entmannt.«


    Ich weiß, dass er mich absichtlich zu provozieren versucht. Dass er mir irgendeine Reaktion entlocken will, aus der sich schließen lässt, wie ich wirklich zu Rylee stehe. Doch aus irgendeinem Grund mag ich seinen Köder nicht schlucken. Muss am Alkohol liegen, der mein Blut verdünnt. Also zucke ich nur die Schultern, als würde ich ihm zustimmen, aber in Wahrheit habe ich nicht die geringste Lust auf eine andere. Und sein Spruch, dass ich Rylee ja nur vögeln würde, geht mir gehörig auf die Nerven. Keine Ahnung, wieso; ich rede hier schließlich mit Beckett, meinem besten Freund, mit dem ich alles bespreche– und ich meine wirklich alles! Warum also stört mich sein beiläufiger Kommentar so immens?


    Es ist fast, als hätte sie meine Eier immer noch im Griff.


    Oh, shit.


    »Sie hat eine rattenscharfe Freundin.«


    Becks sieht mich an, als sei mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Wie bitte? Ich kann dir gerade nicht folgen.«


    »Na ja, wir könnten auf dem Weg zum Flughafen bei Rylee vorbeifahren und die zwei einladen.« Die Worte sind schon heraus, bevor mein Hirn den Gedanken noch verarbeitet hat.


    Beckett verschluckt sich am Bier und fängt an zu husten. Seine Miene drückt puren Schock aus. Anscheinend ist mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


    Ich tue so, als merkte ich nichts, und konzentriere mich wieder auf das Flaschenetikett. Wie bin ich denn bloß auf diese Schnapsidee gekommen, Rylee mit nach Las Vegas zu nehmen? Die Stadt, in der ich die größten Chancen hätte, sie aus meinem Kopf zu kriegen– wenigstens für ein Weilchen? Die ultimative Stadt, um Schmerz unter Vergnügen zu begraben? Ein Mädchen mit nach Las Vegas zu nehmen ist, als würde man die Ehefrau in die Wohnung der Geliebten einladen. Und deswegen habe ich es noch nie getan. Noch nicht einmal daran gedacht. Begleiterinnen oder lockere Beziehungen bleiben immer zu Hause. Sie wissen normalerweise nicht einmal, dass ich hinfahre. Warum also habe ich diesen schwachsinnigen Vorschlag jetzt gemacht? Und noch wichtiger: Warum wünsche ich mir so unbedingt, dass sie mitkommt?


    Ich muss den Verstand verloren haben. Voll unter dem Pantoffel stehen.


    Vollidiot.


    »Du lieber Himmel«, sagt Beckett und stößt langsam die Luft aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben darf. Dass Colton Fucking Donovan eine solche Idee hat!« Und dann, das schwöre ich, hör ich, wie etwas in seinem Hirn Klick macht. »Du machst es ohne, hab ich recht?«


    Bei dem Kommentar fährt mein Kopf hoch. Das ist unser Kerle-Ausdruck für den Wunsch, mit einer Frau zusammenzubleiben. Für den Wunsch, nicht nur einfach Sex ohne Bindungen zu haben. Dafür, eine Frau ohne Kondom zu vögeln, weil man der anderen Person völlig vertraut.


    Weil man unter dem Pantoffel dieser Frau steht.


    Keiner von uns wollte es je »ohne machen«. Niemals. Es ist eine Art stillschweigende Übereinkunft zwischen uns. Bis jetzt.


    »Du Arschloch!« Becks setzt sich kerzengerade auf. »Du tust es, nicht wahr? Schwanzlutscher.«


    »Halt deine blöde Klappe, Beckett«, knurre ich, als ich den Rest Bier wegkippe und mein leeres Schnapsglas Connie hinhalte, die immer noch in ein paar Schritten Entfernung steht und wartet. Becks sinkt wieder auf seinen Platz zurück und wartet schweigend, bis wir die nächste Runde Drinks vor uns stehen haben. Ich lehne mich zurück und schaue ihn an, während ich über das, was ich gesagt habe, nachdenke, und die Idee aus verschiedenen Blickwinkeln begutachte. Und dann begreife ich.


    Fuck, ja, ich will, dass Rylee mit uns kommt. Aber was zum Geier bedeutet das? Ich kippe den Schnaps auf ex, ziehe die Luft durch die Zähne, als es in meiner Speiseröhre brennt, und reibe mir das Gesicht. Beckett starrt mich die ganze Zeit an, als sei ich irgendeine Zirkusattraktion. Ich ahne, dass er sich auf die Wange beißt, um nicht dumm zu grinsen. Wie viel Mühe es ihn wohl kostet, die Bemerkungen zu unterdrücken, die ihm durch den Kopf gehen?


    Schließlich beugt er sich vor, legt eine Hand hinters Ohr und schaut mich unschuldig an. »Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden. Was genau war deine Antwort auf meine Frage?«


    Ich kann nicht anders, ich muss grinsen. Für Becketts Verhältnisse ist das sehr dezent, und ich bin ihm dankbar, dass er sich zurückhält, während ich mich innerlich winde.


    Als ich schweige, lehnt er sich wieder zurück. »Tja, verflucht und zugenäht«, sagt er ungläubig. Dann blickt er auf seine Uhr. »Also… wenn wir rechtzeitig in Las Vegas sein wollen, dann sollten wir zusehen, dass wir in die Gänge kommen, Kumpel.«


    »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, frage ich staunend.


    »Ich habe noch nicht einmal angefangen, Wood. Aber ich brauche Zeit, um das zu verarbeiten. Es geschieht nicht alle Tage, dass die Hölle zufriert.«


    Mir soll es recht sein. Ich kann im Augenblick auf lästige Fragen verzichten. Ich nicke ihm zu und fange an, auf meinem Handy zu tippen. »Ich sage Sammy, dass er uns abholen soll.« Dann muss ich lachen, als ich höre, welcher Song im Hintergrund läuft. Natürlich ist es P!nk. Rylee und ihre verdammte P!nk. Ich schicke die SMS an Sammy ab, dann schwebt mein Finger über Rylees Namen in meinen Kontakten. Bevor ich weiß, was ich tue, habe ich auch ihr eine Nachricht geschickt.


    Da ich ohnehin schon so tief drinstecke, kann ich auch ganz untergehen.
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    »Das hast du wirklich zu ihm gesagt?«, fragt Haddie und macht ein überzogen ungläubiges Gesicht.


    Ich halte die Hände hoch. »Ich schwör’s.« Dann schaue ich auf mein Handy, das gerade eine eingehende Nachricht angekündigt hat. Sie ist von Colton und lautet: »Get This Party Started« von P!nk.


    Haddie bemerkt meinen verdutzten Blick nicht, weil sie damit beschäftigt ist, sich die Nägel zu feilen. Herrgott, was ist los mit dem Mann? Erst seine SMS mit dem Verweis auf Matchbox Twenty, die mir die Sprache verschlagen hat, und nun das. Mir scheint, er ist im Moment nicht ganz bei sich. Auf jeden Fall wirft er mich ständig aus der Bahn.


    »Shit! Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen, als du die Tür zugemacht hast.«


    »Ich auch.« Ich lache auf. »Es hat ziemlich gutgetan, mal ihn verdattert stehen zu lassen statt umgekehrt.«


    »Habe ich nicht recht gehabt?«, sagt sie und stupst mich ans Knie. »Aber mal abgesehen von der Testosteron-Party im Restaurant– war es schön mit Tanner?«


    »Ja.« Mein Lächeln wird sanft. »Es war großartig. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich ihn vermisst habe, bis…«


    Ein Klopfen an der Tür unterbricht mich. Ich werfe Haddie einen fragenden Blick zu. Wer könnte am Freitagabend um sieben Uhr an unsere Tür klopfen?


    »Keine Ahnung«, sagt sie achselzuckend und erhebt sich, da ich inmitten von Papieren sitze, die ich von der Arbeit mitgenommen habe.


    Einen Augenblick später höre ich Gelächter und Haddies Stimme. »Na, sieh mal einer an. Was treibt euch denn hierher?«


    Hastig sammele ich meine Arbeit zusammen, als Haddie auch bereits wieder ins Wohnzimmer kommt und mich anstrahlt. »Du hast Besuch«, sagt sie mit bedeutsamem Blick.


    Ehe ich nachfragen kann, kommt Colton auch schon hereingepoltert, hinter ihm ein lachender Beckett. Irgendwas ist anders an Colton, aber ich kann nicht sagen, was, bis er mich entdeckt. Ein leicht dümmliches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, was so gar nicht zu seinen kantigen Zügen passt. Zum Glück habe ich meine Papiere fast alle zusammengeschoben, denn er lässt sich ohne viel Federlesens neben mir fallen.


    »Rylee!«, ruft er enthusiastisch, als hätte er mich seit Wochen nicht gesehen. Er packt mich mit seinen schwieligen Fingern und zieht mich auf seinen Schoß. Ich kann nichts anderes tun, als lachen, denn endlich wird mir klar, dass Mr. Cool, der immer alles unter Kontrolle hat, ein ganz kleines bisschen betrunken ist. Und bevor ich noch auf sein plötzliches Erscheinen reagieren kann, liegt sein Mund schon auf meinem.


    Zuerst will ich ihn abwehren, doch sobald sich seine Zunge zwischen meine Lippen schiebt und ich ihn schmecken kann, bin ich verloren. Ich stöhne und lecke an seiner Zunge. Es ist nur ein paar Tage her, aber, Gott, das hat mir so gefehlt. Er hat mir so gefehlt. Ich vergesse, dass wir nicht allein sind, als Colton seine Hand besitzergreifend in mein Haar schiebt, um mich festzuhalten, und ich nur noch reagieren kann. Nur noch fühlen kann. Er schmeckt nach Bier und Minze und nach allem, was ich haben will. Wonach ich mich sehne. Was ich brauche. Ich biege mich ihm entgegen, presse meine Brust an seine, und meine Nippel prickeln. Colton schluckt das Stöhnen, das er mir entlockt, als seine Erektion sich durch meine dünne Pyjamahose drückt.


    »Sollen wir vielleicht mal rausgehen?«, sagt Haddie, ehe sie sich laut räuspert und mich damit wieder in die Wirklichkeit zurückholt.


    Ich will mich von Colton lösen, doch seine Faust hält mein Haar fest. Er legt die Stirn an meine, während wir beide versuchen, zu Atem zu kommen.


    Nach einem Augenblick wirft er sich auf der Couch zurück und lacht laut. »Shit, das habe ich gebraucht.«


    Ich will von seinem Schoß krabbeln, weil mir plötzlich bewusst wird, dass ich nur ein dünnes Wäschetop trage, unter dem meine Brustwarzen hübsch deutlich hervorstechen, und Beckett, den ich erst ein einziges Mal getroffen habe, mir gegenübersitzt und mich amüsiert betrachtet. Aber ich schaffe es nicht, meine Arme vor dem Körper zu verschränken, weil Colton mich plötzlich von hinten packt und wieder an sich zieht.


    »Hey!«, brülle ich.


    »Ich hab’s!«, brüllt er zurück. »Angetrunkener Colton ist ärgerlich!«


    »Was?« Ich drehe mich auf seinem Schoß um und starre ihn an. »Hä?«


    Er gluckst, und es klingt so jungenhaft und sorglos, dass mein Herz ihm zufliegt. »Ace«, sagt er im Brustton der Überzeugung. »Angetrunkener Colton ist ärgerlich.«


    Er bricht wieder in lautes Gelächter aus, und ich kann nicht anders, ich lache mit. »Vergiss es«, sage ich. Aber bevor ich weitersprechen kann, eilt mir Beckett zu Hilfe.


    »Du bist blauer, als ich dachte. Ärgerlich schreibt man mit ä, nicht mit e, du Volldepp. Hast du in der Schule eigentlich nie aufgepasst?«


    Colton zeigt ihm den Mittelfinger und lacht erneut. »Ich hab dich auch lieb, Becks«, sagt er und zieht mich wieder an sich. »Aber zurück zum Geschäft! Ihr kommt mit uns.«


    Haddie zieht die Brauen hoch und amüsiert sich offenbar über die Szene. »Colton, lass mich endlich los!«, bringe ich zwischen Lachanfällen hervor, während ich versuche, mich aus seinem eisernen Griff zu befreien. Aber er hält mich nur noch fester und legt sein Kinn auf meine Schulter, als wäre nichts.


    »Nö. Erst, wenn du sagst, dass ihr mit uns kommt. Du und Haddie macht mit Becks und mir einen kleinen Ausflug.« Ich winde mich wieder, als Colton mir eine Hand auf die Brust legt und die aufgerichteten Nippel mit dem Daumen streichelt. Ich schnappe nach Luft, und Blut steigt mir in die Wangen.


    »Uh-uh-uh«, neckt er mich, und sein Atem haucht über meine Wange. »Jedes Mal, wenn du dich wehrst, stelle ich was mit dir an, kapiert?« Er knabbert an meiner Schulter, und seine Erektion, auf der ich sitze, wird immer dicker und härter. »Also komm schon, Rylee, wehr dich, bitte.«


    Ich verdrehe die Augen trotz der Schockwelle, die beim Klang seiner Schlafzimmerstimme durch meinen Körper fährt, und muss lachen, und Haddie und Beckett stimmen ein. Ein betrunkener Colton scheint ein lustiger Colton zu sein, und mir gefällt diese Seite.


    »Typisch Mann«, sage ich. »Denkt immer nur mit dem Schwanz.«


    Er zieht mich fester an sich. Ein Arm liegt um meine Schultern, der andere um meine Taille. »Du darfst mir gern das Gehirn wegblasen…«, murmelt er leise und verführerisch, und ich muss über das platte Wortspiel lachen, während es mich gleichzeitig heiß durchfährt.


    »Also, Ladys, hoch mit den Hintern, und macht euch fertig«, befielt Colton plötzlich, lässt mich los, schiebt mich auf meine Füße und versetzt mir einen Klaps aufs Hinterteil.


    »Wovon redest du eigentlich?«, frage ich im gleichen Augenblick, als Haddie sich mit »Wohin soll’s denn gehen?« zu Wort meldet.


    Beckett lacht laut über Haddies Reaktion, mit der alles geklärt ist, und setzt eine Bierflasche an seine Lippen.


    »Hey«, brüllt Colton. »das ist mein Bier, du Mistkerl! Lass es mir, oder ich hau dich um.«


    »Reg dich ab, Wood!«, sagt Beckett gutmütig. »Du hast deins auf den Tisch an der Tür gestellt.«


    »Mist«, brummelt er. »Ich brauche mein Bier und Mädels, die endlich den Hintern hochkriegen. Uns rennt die Zeit weg.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und wende mich ihm zu. »Noch einmal: Wovon in aller Welt redest du eigentlich?«


    Ein träges, spitzbübisches Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus. »Von Las Vegas, Baby.«


    Womit die mysteriöse SMS Sinn ergibt.


    »Was?«, brüllen Haddie und ich unisono, aber jede mit einem anderen Hintergedanken. Keine Chance, dass ich jetzt nach Las Vegas fahre. Geht’s noch?


    Colton hält sich sein Telefon vors Gesicht und beißt sich vor Konzentration auf die Lippe, und ich brauche einen Moment, um zu kapieren, dass er die Zeit durch seinen Alkoholdunst ablesen will. »Wir sind morgen früh zurück, aber der Flieger hebt in einer Stunde ab, Rylee, also solltest du nun wirklich deinen hübschen Hintern in Bewegung setzen.«


    Was? Wir fliegen? Wieso denke ich überhaupt darüber nach? Ich gehe nirgendwohin. »Colton, das kannst du nicht ernst meinen.«


    Er stemmt sich von der Couch hoch und wankt etwas, bevor er fest steht. Ein Hemdzipfel hängt aus dem Hosenbund, und eine Strähne baumelt ihm in die Stirn, als er auf mich herabsieht. »Muss ich dich erst über die Schulter werfen und in dein Schlafzimmer schleppen, um dir zu zeigen, wie ernst ich es meine?«


    Ich werfe Beckett einen Hilfe suchenden Blick zu. Er zuckt die Schultern und versucht sich vergeblich das Lachen zu verbeißen. »Ich würde an deiner Stelle nachgeben, Rylee«, sagt er und zwinkert mir zu. »Wenn er so drauf ist, hört er ohnehin nicht auf. Zieh dich einfach schnell um.«


    Ich klappe den Mund auf, aber nichts kommt. Verzweifelt blicke ich zu Haddie, deren Augen aufgeregt funkeln. »Komm schon, Rylee«, sagt sie. »Bei dem morgigen Datum kann es doch nicht schaden, ein Weilchen zu entkommen.« Sie zuckt die Achseln. »Lass uns Spaß haben und alles Ärgerliche vergessen.« Schließlich nicke ich, und sie stößt ein Johlen aus. »Wir fliegen nach Las Vegas, Baby!«


    Beckett erhebt sich und fragt nach der Toilette. Haddie schlägt ihm vor, sie ihm auf dem Weg zu ihrem Zimmer zu zeigen. Ich will mich zu Colton umdrehen, aber er überrascht mich, reißt mich einfach von den Füßen, wirft mich über seine Schulter und klapst mir aufs Hinterteil, während er mich ziemlich wackelig auf den Flur zu schleppt.


    »Colton, lass das!«, kreische ich und schlage ebenfalls nach ihm.


    Aber er lacht nur. »Wo ist dein Zimmer?« Ich quieke, als er mich an den Füßen kitzelt. »Sag’s mir, oder ich muss dich weiterfoltern.«


    Oh, ich mag diesen sorglosen, betrunkenen Colton wirklich.


    »Letzte Tür rechts«, schreie ich, als er mich wieder kitzelt, die Tür aufstößt und mich aufs Bett wirft. Ich bin außer Atem vor Lachen, und bevor ich noch etwas sagen kann, wirft sich Colton auf mich. Sein Gewicht auf mir, seine Wärme machen meine Entschlusskraft zunichte. So weit zum Thema Distanz. Die Taktik hatte in jenem Augenblick keine Chance mehr, als er jungenhaft grinsend in unser Wohnzimmer torkelte.


    Seine Lippen stürzen sich auf meine, und seine Zunge taucht in meinen Mund. Ich schiebe meine Hände unter sein Hemd und streiche ihm über den Rücken. Sein Kuss ist gierig, verzweifelt und leidenschaftlich, und fast sofort verliere ich mich darin. Seine Hände streichen rastlos über jede noch so kleine Stelle nackte Haut, die er finden kann, als bräuchte er den Kontakt, um sich zu vergewissern, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Dass das, was immer zwischen uns besteht, noch existiert.


    Ich erstarre, als ich ein Klopfen am Türrahmen höre. »Komm, Loverboy«, sagt Beckett mit einem verlegenen Lachen, »beherrsch dich. Dazu ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir ein Flugzeug erwischen.«


    Colton rollt sich von mir und stöhnt, als er seine Erektion zurechtrückt. »Elender Spielverderber.«


    »Und deswegen liebst du mich, Bruder!«, kontert Beckett und zieht sich zurück, damit ich mich umziehen kann.


    Colton verschränkt die Hände hinter dem Kopf und kreuzt die Fußknöchel, als ich vom Bett rutsche. »Gott, siehst du sexy aus«, murmelt er und starrt auf die Nippel, die sich durch mein Top drücken.


    »Und in ungefähr zwanzig Minuten sieht sie noch viel sexier aus, Donovan, wenn du dich endlich verziehst und sie machen lässt«, sagt Haddie, als sie ungerührt hereinrauscht. In beiden Händen hält sie Bügel mit diversen Fähnchen, die die Bezeichnung Kleid mangels Stoff nicht verdienen.


    »Okay, okay«, sagt Colton und stemmt sich hoch. »Ich glaub, ich hab’s kapiert. Beckett?«, brüllt er durch den Flur. »Ich brauch ’n Bier!«


    Geistesabwesend drehe ich eine Locke von Coltons Haar, während ich auf seinen Kopf in meinem Schoß blicke. Er ist gerade eingeschlafen, und ich schüttle unwillkürlich den Kopf über die friedliche Ruhe in seiner Miene. Ich kann noch immer kaum fassen, wie sich der Abend entwickelt hat, und lächle, als ich an Coltons Miene denke, als Haddie und ich vorhin für Las Vegas gestylt ins Wohnzimmer kamen. Die Bierflasche, die er gerade an seine Lippen setzte, blieb reglos in der Luft hängen, und seine Augen weiteten sich. Er musterte träge meinen Körper auf und ab, und ein winziges Lächeln spielte um seine Lippen, als er endlich meinem Blick begegnete. Was ich in seinen Augen lesen konnte, war alles, was ich von ihm hören musste und die vergangenen Tage nicht zu hören bekommen hatte.


    Ich will dich. Ich brauche dich. Jetzt.


    Und als wir in einer fetten Limousine am Santa Monica Municipal Airport ankamen, stellte sich heraus, dass die Maschine, die wir so unbedingt erwischen mussten, tatsächlich von Colton exklusiv für uns gechartert worden war, eine Kleinigkeit, die er zu erwähnen versäumt hatte. Haddie und ich blickten einander an und schüttelten die Köpfe über diese unglaubliche und unglaublich aufregende Dekadenz. Wir gingen an Bord, wo uns außer Sammy, der hinten im Flugzeug saß, eine Stewardess erwartete, die uns Getränke und Snacks anbot. Während Haddie, Becks und ich das Angebot annahmen und uns Drinks bestellten, lehnte Colton ab, kroch auf die Couch neben mich, legte mir den Kopf in den Schoß und erklärte, er bräuchte ein Nickerchen, um für die Nacht, die vor uns lag, wieder fit zu werden.


    Mit einem kleinen Lächeln sehe ich auf. Haddie und Beckett sitzen mir gegenüber und unterhalten sich leise. Haddie hat die Schuhe abgestreift und die Füße unter den Körper gezogen, Beckett die langen Beine vor sich ausgestreckt, und während er Haddie zuhört, malt er unbewusst Kreise in das Kondenswasser seiner Bierflasche. Er sieht auf ganz eigene Art ziemlich gut aus, ohne klassisch attraktiv zu sein, und je länger ich ihn betrachte, umso deutlicher wird mir, dass er vor allem eine gehörige Portion Sex-Appeal besitzt. Sein kurzes Haar ist sandfarben und mit Gel gestylt, die mit dichten Wimpern umgebenen Augen sind strahlend blau. Wie Colton ist Beckett schlank und breitschultrig, aber er strahlt Ruhe und eine gelassene Distanz aus.


    Es gibt so vieles, was ich den besten Freund fragen möchte, damit ich Colton besser verstehen kann, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass er niemals etwas sagen würde, ohne dass Colton vorher sein Okay gegeben hätte.


    In diesem Moment sieht Beckett auf– ob durch Zufall oder weil er spürt, dass er beobachtet wird– und begegnet meinem Blick. Er verstummt, legt den Kopf zur Seite und scheint zu überlegen, ob er etwas sagen soll oder nicht.


    »Du weißt, warum wir alle jetzt hier sind… warum Wood sich heute Abend betrunken hat, oder?«, fragt er in seinem typischen Südstaatenakzent, während er Colton kopfschüttelnd betrachtet.


    »Nein«, antworte ich.


    Beckett beugt sich vor, stützt die Ellenbogen auf die Knie und sieht mir direkt in die Augen. »Weil du ihm einen Korb gegeben hast, Rylee.« Er schüttelt den Kopf, doch ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Und bisher hat ihm noch niemand, außer mir, etwas verweigert.«


    »Das ist doch Unsinn«, wende ich ein und werfe Haddie einen verunsicherten Blick zu. Sie verfolgt mit hochgezogenen Brauen und einem vergnügten Lächeln auf den Lippen unseren Austausch. »Irgendjemand wird doch bestimmt schon mal Nein gesagt haben.«


    Er denkt einen Moment lang ernsthaft darüber nach. »Nicht, dass ich wüsste«, sagt er und tippt sich mit dem Flaschenhals an die Lippen, »aber falls doch, hat es Colton nicht so gekümmert wie jetzt.« Er lehnt sich wieder zurück und streckt die Beine aus, und ich versuche in seinen Augen zu lesen, was er nicht ausspricht. »Als er heute vom Lunch zurückkam, war er unerträglich, Rylee; mir taten die Leute beim Meeting richtig leid.« Er lächelt. »Anschließend hat er versucht, seinen Frust auf dem Laufband loszuwerden, mich dann in eine Bar geschleift, sich einen Drink nach dem anderen reingekippt und Leute per Anruf oder SMS benachrichtigt, dass wir bis zehn in Las Vegas sein würden und sich alle am üblichen Ort treffen sollten.«


    Am üblichen Ort? »Macht ihr das oft?«


    »Nach Las Vegas fliegen? Alle paar Monate.« Er hebt die Schultern. »Aber worum es mir geht, Rylee, ist Folgendes. Ich hab noch nie– und zwar wirklich noch nie– erlebt, dass er die Frau, mit der er gerade zusammen ist, mitnimmt… dass er überhaupt in Erwägung zieht, sie mitzunehmen.« Er deutet leicht mit dem Flaschenhals auf mich. »Und das ist etwas, über das man sich durchaus Gedanken machen könnte.«


    Beckett hält meinen Blick einen Moment lang fest, bis er sicher ist, dass ich verstehe. Ich nicke langsam.


    Wieder beugt er sich vor. »Ich kenne Colton schon lange, Rylee. Er ist manchmal ein echtes Arschloch, aber er ist vor allem ein guter Kerl. Ein richtig guter Kerl.« Ich spüre die Aufrichtigkeit und die brüderliche Zuneigung, die hinter Becketts Worten liegen. Wieder schaut er auf seinen schlummernden Freund herab. »Er geht die Dinge vielleicht nicht immer richtig an oder weiß manchmal nicht einmal, wie er es anstellen soll, aber er hat eigentlich immer nur die besten Absichten.« Als ich nichts erwidere, nickt er nur und fährt fort. »Ich erzähle dir das, weil du ihm wichtig bist. Mehr, als er es zugeben will und sich selbst eingestehen kann. Aber wenn du das für ihn empfindest, was ich denke, und dir nicht nur etwas aus ihm machst, weil er im Rampenlicht steht, dann musst du es wissen. Shit«, flucht er plötzlich und reibt sich über das Kinn. »Ich muss betrunken sein, dass ich dir das gerade gesagt habe.« Er seufzt. »Wenn er das wüsste, würde er mich erwürgen, glaub mir das.«


    »Danke«, sage ich leise, während ich noch verarbeite, was er mir gerade klarzumachen versucht hat– alles, was ich ihn gerne gefragt hätte, mich allerdings nicht getraut habe. Mit einem Mal ist mir schwindelig. Wieder muss ich versuchen, meine aufkeimenden Hoffnungen zu zügeln, doch es ist schwer. Ich bedeute Colton immerhin genug, dass sein bester Freund den Unterschied zu den vorherigen Beziehungen bemerkt. Ich muss mir unbedingt vor Augen halten, dass all das nicht wirklich etwas bedeutet, solange Colton es sich nicht selbst eingestehen kann.


    Haddie schenkt mir ein kleines Lächeln. Natürlich weiß sie, wie wichtig mir war, das zu hören, denn Becketts Worte rechtfertigen die Tiefe der Gefühle, die ich Colton schon jetzt entgegenbringe.


    Beckett dankt der Flugbegleiterin, die ihm ein neues Bier reicht. »Aber da ich schon so viel ausgeplaudert habe, kann ich auch gleich weiterreden«, murmelt er verlegen lächelnd. Colton bewegt sich auf meinem Schoß, reibt die Nase an meinem Bauch, und am liebsten würde ich mich hinabbeugen und ihn küssen. Beckett seufzt. »Colton kontrollieren zu wollen ist, als wollte man den Wind einfangen. Versuch’s nicht einmal.« Er schüttelt den Kopf. »Er wird Mist bauen, Rylee. Er wird Fehler machen und die falschen Dinge sagen, weil er keine Ahnung hat, wie er es anders machen soll.«


    Beckett nimmt einen Zug aus der Flasche und seufzt wieder. »Er wird es niemals zugeben, Rylee, und solange man ihn nicht wirklich gut kennt, ahnt man nicht, dass er in seiner Vergangenheit ertrinkt! Und wenn er einmal akzeptiert, dass es mit dir mehr geben kann als seine übliche Vereinbarung mit Frauen– und da du jetzt hier bist, scheint das der Fall zu sein–, könnte er dich versehentlich mit in die Tiefe ziehen.« Er verlagert sein Gewicht, ohne den Blick von mir zu lösen. »Was immer passiert, Rylee, du wirst sein Anker sein müssen, sein Rettungsring. Er wird wie besessen zu verhindern versuchen, dass seine Vergangenheit auf seine Zukunft trifft, und du wirst alles geben müssen, damit ihr beide oben bleibt.«


    Er hält meinen Blick noch einen Moment fest, dann lässt er sich wieder zurücksinken und schenkt mir ein kleines Lächeln. »Ich liebe ihn sehr, Rylee, aber manchmal kann ich ihn auch nicht ausstehen.« Er zuckt die Achseln. »So ist Colton.«


    Ich blicke von Beckett zu Colton und wieder zu Beckett. »Langsam beginne ich zu verstehen«, murmle ich.


    Die Flugbegleiterin kommt, um uns neue Drinks zu bringen und uns mitzuteilen, dass wir gleich den Sinkflug nach Las Vegas beginnen. Ich schaue wieder auf Colton herab, spüre eine Wärme in mir und erkenne, wie viel er mir bedeutet und wie sehr ich ihn jetzt schon liebe– ja, liebe. Ich schüttle leicht den Kopf und fange Haddies Blick auf, und ihr ist anzusehen, dass sie sich für mich freut.
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    Es ist schon einige Jahre her, dass ich in Las Vegas gewesen bin, und ich kann kaum glauben, wie sehr sich Sin City in dieser Zeit verändert hat. Alte Hotels wurden abgerissen, neue aus dem Boden gestampft. Wieder andere wurden renoviert, um mit dem Glanz der neuen Paläste mithalten zu können.


    Ich wünsche mir sehnlichst einen Augenblick mit Haddie allein. Seit dieses ganze Abenteuer begonnen hat, hatten wir kaum eine Chance, uns zu unterhalten, und ich brauche unbedingt ihren Rat, wie ich angesichts Becketts Enthüllungen agieren soll. Wir hatten im Flugzeug einen kurzen Moment Zeit, als wir uns in der Bordtoilette frischmachten, aber es war nicht annähernd genug, um ein ernsthaftes Gespräch führen zu können.


    Lichter und Geräusche stürmen auf uns ein, als wir aus dem Wagen steigen. Sammy nickt Colton diskret zu und übernimmt die Führung, als wir eine Treppe zu einem Eingang des Venetian hinaufgehen. Kurz darauf betreten wir das TAO. Coltons Hand liegt auf meinem unteren Rücken, und ich bemerke, dass Beckett bei Haddie dasselbe macht. Kehrt er nur den Gentleman heraus, oder könnte mehr dahinterstecken? Interessante Frage.


    Köpfe drehen sich zu uns um, und man hört hier und da Coltons Namen in der Freitagabend-Menge, die sich versammelt hat, weil sie auf Prominenz hofft. Die ersten Handyfotos werden gemacht, und ich schaue zu Colton auf, um seine Reaktion zu sehen. Er lächelt der Menge freundlich zu, aber als er sich mir zuwendet, tritt eine Wärme in seine Augen, die in denen der öffentlichen Person nicht zu sehen ist. Das Nickerchen hat ihn wieder etwas ernüchtert, doch der lustige Colton ist noch in Reichweite.


    Wir umgehen die lange Schlange der Leute, die darauf warten, eingelassen zu werden, und als wir uns dem Empfangspult nähern, tritt uns plötzlich eine Frau in den Weg und bedeutet uns, ihr zu folgen. Wow. Das Leben ist cool, wenn man Colton Donovan heißt. Keine Wartezeiten und überall Frauen zu Diensten.


    Colton nimmt mich an die Hand, als wir an einem riesigen Buddha vorbei zu unserem Privattisch gehen. Wieder drehen sich Köpfe zu uns um, und die Blitze der Kameras flackern im Dämmerlicht, als wir das Restaurant durchqueren. Hier und da höre ich seinen Namen aus der Menschenmenge, bis er plötzlich stehen bleibt und sich zu mir wendet.


    Ich sehe ihn verwirrt an, als er mich an sich zieht und vollkommen überraschend seinen Mund auf meinen legt. Ich erstarre– ich meine, wir befinden uns mitten in einem edlen und proppenvollen Restaurant–, doch als Colton den Kuss vertieft und seine Hände an meine Wangen legt, um mich festzuhalten, ergebe ich mich. Sein Geschmack und seine Präsenz sind einfach zu berauschend, um mich dagegen zu wehren.


    Der Lärm der Restaurantgäste um uns herum verblasst. Colton küsst mich, als sei ich die Luft, die er braucht, um nicht zu ersticken– leidenschaftlich, besitzergreifend, provozierend. Und, du lieber Himmel, sein süchtig machender Geschmack setzt sich in mir fest und blendet alles andere aus. Mein Verstand setzt erst wieder ein, als das Gejohle und die ermutigenden Pfiffe von Zuschauern sich in meinem Bewusstsein festsetzen.


    Die Menge um uns herum wird lauter, um unsere öffentliche Darbietung anzufeuern, und Coltons Mund lässt endlich von meinem ab, aber seine Hände halten noch immer mein Gesicht. In seinen Augen sehe ich ungefilterte Begierde, doch das Grinsen, das er mir schenkt, ist arrogant und schelmisch. Das Einzige, was mein Hirn zu denken zustande bringt, ist »Wow«, ich bin allerdings so außer Atem, dass ich nicht einmal dieses schlichte Wort bilden kann. Als mir wieder einfällt, wo wir sind, sehe ich ihn fragend an.


    Er neigt den Kopf zur Seite, und seine Augen leuchten. »Wenn schon alle immer starren, dann liefern wir ihnen eben eine anständige Show!« Er wackelt mit den Augenbrauen, küsst brav meine Lippen, nimmt wieder meine Hand und zieht mich mit. Die Frau, die uns an unseren Tisch bringen wollte, steht etwas verloren abseits und wartet. Der verdatterte Gesichtsausdruck spiegelt exakt das, was ich fühle.


    Colton ist offensichtlich wieder fit.


    Die Menge johlt uns hinterher, als wir den Hauptraum verlassen und in einen Privatbereich geführt werden. Haddie sieht sich begeistert um, und ich zucke die Achseln, als sie sich mit einem strahlenden Grinsen zu mir umwendet.


    Wir gelangen an unseren Tisch, und bevor ich mich noch auf dem Stuhl niederlassen kann, den Colton für mich hervorzieht, umarmt er mich. »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie absolut umwerfend du heute Abend aussiehst«, haucht er mir ins Ohr. »Und jetzt weiß jeder Kerl in diesem Restaurant, dass du mir gehörst.« Als hätte er mit dem Kuss eben dort draußen seinen Besitzanspruch nicht deutlich genug gemacht. Er küsst mich unters Ohr. »Du siehst in diesem Kleid unfassbar sexy aus, aber ich muss gestehen, dass ich nur daran denken kann, dir den Fummel auszuziehen.« Er lacht leise– ein verführerischer Sound, der in meinem Inneren zu prickeln beginnt. »Danke, dass du mitgekommen bist, Rylee.«


    Das Essen ist köstlich, und nach dem Trubel der letzten Stunden ist die ruhige Atmosphäre fast schon seltsam. Wir vier unterhalten uns entspannt, und ich begreife rasch, warum Colton Beckett mag: Er ist lustig und schlagfertig und sehr bodenständig, und er hat kein Problem damit, Colton auf seinen Platz zu verweisen, falls es nötig ist. Immer wieder zanken sie sich wie zwei alte Frauen, dass sie allerdings eine starke Zuneigung verbindet, ist in jedem Moment spürbar.


    Sammy sitzt an einem Tisch neben unserem. Seine Augen sind wachsam. Immer wieder hält er Fans– vor allem weibliche– höflich, aber bestimmt davon ab, Colton zu fotografieren, sodass wir weitgehend ungestört sind.


    Während des Essens ertappe ich mich immer wieder dabei, wie ich Colton anstarre. Er hat eindeutig Charisma, seine Begeisterung ist ansteckend, und ich liebe es, wie sein Gesicht aufleuchtet, wenn er eine Geschichte erzählt. Er benimmt sich höflich und sehr aufmerksam, sorgt dafür, dass jeder das hat, was er will, und küsst mich hin und wieder züchtig auf die Wange, auf die Finger, drückt meine Hand oder streicht mir über die Schulter. Ich frage mich, ob er wohl weiß, welches Feuer er mit seinen beiläufigen Liebkosungen in mir entzündet.


    Ich trinke meinen Tom Collins aus und stelle fest, dass ich leicht beschwipst bin, als Coltons Handy eine SMS ankündigt. Er blickt aufs Display und lacht über die Nachricht. »Hast du ein heißes Date, Ace?«, necke ich ihn grinsend. Er sieht von seinem Handy auf, während Haddie gleichzeitig über den Spitznamen schnaubt. Colton zieht die Brauen hoch und grinst auf die spitzbübische Art, die ich so liebe, aber während er mich noch anstarrt, begreift er offenbar, worüber Haddie lacht.


    »Du«, sagt er und zeigt auf Haddie, die ihm gegenübersitzt.


    »Ich?«, sagt sie aufgesetzt schüchtern und zieht an ihrem Strohhalm.


    »Du weißt, wofür ACE steht«, sagt er aufgeregt, und man sieht förmlich, wie sich die Rädchen in seinem Hirn drehen, als er sich darüber klar zu werden versucht, wie er die Karte am besten ausspielt.


    »Wie kommst du denn bloß darauf?«, sagt Haddie und klimpert mit ihren Wimpern.


    »Los, Montgomery, raus mit der Sprache«, sagt Colton. Haddies Blick schießt zu mir, und sie grinst, hält aber den Mund. »Wie kann ich dich bestechen?«


    »Nun ja«, sagt Haddie schnurrend. »Tatsächlich hätte ich schon ein paar ganz großartige Ideen, was du tun könntest, um mich zum Reden zu bringen.« Sie atmet genüsslich aus, leckt sich über die Lippen und macht eine kunstvolle Pause. »Weißt du, Ry und ich spielen ganz gerne mit uns selbst«, sagt sie anzüglich und betrachtet ihn von Kopf bis Fuß. Colton klappt schockiert den Mund auf, doch er ist ein Mann, und deshalb zeigt sich auch sofort Lust in seinem Blick. Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. »Wenn du willst, dass ich rede, kannst du dich jederzeit zu uns gesellen«, fährt sie fort, »und ein bisschen mit uns spielen…«


    Sein Kehlkopf arbeitet, als er schluckt, sein Blick schießt zwischen uns beiden hin und her, doch dann breitet sich ein laszives Grinsen auf seinen Lippen aus. »Schön abgelenkt, Haddie, wirklich überzeugend«, erwidert er. »Aber sosehr mein Schwanz den Gedanken zu schätzen weiß, so ungern schlucke ich den Köder.«


    Beckett bricht in Gelächter aus. »Verdammt, Haddie. Ich hab’s dir gerade hundertprozentig geglaubt.«


    Wir alle lachen, als Haddie ihm die Serviette entgegenschleudert und sich mit einem breiten Grinsen an mich wendet. »Er wird es nie erfahren.«


    »Attraktiv, Charmant, Exquisit«, rät Colton, pustet sich auf die Fingerknöchel und reibt sie an seiner Brust.


    »Nö«, sage ich und stochere mit meinem Strohhalm im Glas.


    »Schon eher Albernes Chaos-Ego«, spottet Beckett.


    »Nö«, wiederhole ich meine Standardantwort.


    »Vom Gong gerettet!«, ruft Colton, als der Kellner uns eine Platte mit Schokoladenkonfekt auf den Tisch stellt.


    Wir genießen den Nachtisch und plaudern weiter, aber was immer ich auch mache, mein Blick kehrt immer wieder zu Colton zurück. Er ertappt mich, wie ich sein wunderschönes Gesicht bewundere, und lächelt mich warmherzig an.


    »Sollen wir?«


    Ich erwidere sein Lächeln und nicke.


    »Haddie? Becks? Seid ihr dabei?« Beide nicken ebenfalls, und wir raffen unsere Sachen zusammen. Ich setze an, mich zu erheben, aber Colton zieht mich zurück, sodass ich auf seinem Schoß lande. Ich erhasche nur einen kurzen Blick auf sein spitzbübisches Grinsen, bevor er mich wieder küsst. Seine Zunge dringt zwischen meine Lippen und neckt mich mit betörend trägen Strichen, ehe sie tief in meinen Mund eindringt. Er schmeckt nach Minze und Rum, und ich kann nur noch daran denken, dass diese kleinen Küsse zwischendurch mir langsam nicht mehr reichen. Sie sind wie eine grausame Folter, da ich weiß, was ich noch haben könnte und wie viel besser das ist. Seine Hand streicht meinen Schenkel aufwärts, schiebt sich unter den Saum meines Kleids und knetet mit seinen schwieligen Händen meine weiche Haut. Doch bevor ich noch überlegen kann, was ich tue, löst er sich von mir und küsst mich auf die Nasenspitze. Ich stoße frustriert die Luft aus, denn es bedarf schon sehr viel mehr, um die Sehnsucht, die sich unaufhörlich in mir aufbaut zu befriedigen.


    Und er scheint es zu wissen, wie ich seinem leisen Lachen entnehme. »Gehen wir«, sagt er und deutet mit dem Kopf zur Tür.


    Seit eineinhalb Stunden sind wir im Casino und geben uns weltgewandt. Zu Sammys Missvergnügen hat Colton sich für Craps entschieden. Nachdem er anfangs verlor, würfelte er immer erfolgreicher, bis sich um unseren Tisch eine Menschenmenge sammelte und ihn anfeuerte.


    Sein Adrenalinspiegel ist noch immer hoch, und ich spüre ihn vor Energie vibrieren, als unser Wagen etwas nach Mitternacht vor einem Hintergang des Palms Casino hält. Wir haben alle schon anständig getrunken, und ich freue mich darauf, mich auf der Tanzfläche austoben zu können.


    »Jetzt geht der Spaß erst richtig los, Ladys«, ruft Colton aus, kippt den Rest seines Drinks herunter und greift nach meiner Hand.


    Wir steigen aus, werden durch eine Seitentür ins Hotel geführt und gelangen durch einen weiteren Hintereingang in den Klub– Rain. Der energetische Beat von »Animal« der Gruppe Neon Trees empfängt uns und durchdringt meinen Körper. Ein Angestellter führt uns eine Treppe hinauf und löst das samtene Tau mit dem Schild Reserviert, sodass wir den VIP-Bereich betreten können.


    Es ist seltsam, in einem Nachtklub, in dem Hunderte Menschen feiern, so behandelt zu werden, als sei man der einzige Gast.


    Man führt uns auf eine Zwischenetage, und als wir eintreten, bricht ein Jubel aus, der mich überrascht. Colton allerdings nicht, und endlich begreife ich, dass die etwas über dreißig Leute vor uns diejenigen sind, mit denen Colton den ganzen Abend über kommuniziert hat, um sie hier zusammenzubringen. Man zieht ihn in die Menge, und die Männer klopfen ihm auf die Schultern, während die Frauen ihn etwas zu lange drücken.


    Ich halte mich im Hintergrund und sehe mich um. Ich zähle auf dieser Ebene sechs Räume, die zur Tanzfläche hinausgehen, und wie es aussieht, hat Colton alle für den heutigen Abend reserviert. Ich trete ans Geländer und schaue hinab auf die Menge, die zu der treibenden Musik wogt und tobt.


    »Geht’s dir gut?«


    Lächelnd wende ich mich Haddie zu und bin froh, dass sie hier bei mir ist. »Ja. Aber alles ist etwas mehr, als ich gewohnt bin.«


    »Ich schätze, der Junge ist ein bisschen durchgeknallt, hm?«


    »Nur ein ganz kleines bisschen.« Ich lache, dann ziehe ich die Brauen hoch. »Und? Beckett?«


    »Ziemlich süßer Typ.« Sie zuckt die Achseln. »Aber man weiß ja, wie so was ausgeht.« Sie lacht ihr typisch sorgenfreies Haddie-Lachen, und ich freue mich für sie. Wenn sie es will, frisst Beckett ihr heute noch aus der Hand. So ist Haddie. »Hast du Lust zu tanzen?«


    Ich sehe mich nach Colton um, um ihm zu sagen, dass wir hinuntergehen, aber er steckt mitten in einer lebhaften Unterhaltung. Er wird es sich schon denken. Kurz darauf zwängen wir uns schon durch die Menge zur Tanzfläche und suchen uns ein freies Plätzchen. Es tut so gut, sich einfach treiben zu lassen, zur Musik zu bewegen und den Jahrestag zu vergessen, der bereits begonnen hat, da Mitternacht schon vorüber ist.


    Nach ein paar Liedern schaue ich hinauf zur Galerie und sehe Colton dort stehen. Er sucht die Menge ab, und es dauert einen Moment, bis er mich entdeckt. Ich habe ein Déjà-vu, als unsere Blicke sich begegnen– diesmal sind wir in einem anderen Klub, aber die Intensität zwischen uns ist dieselbe. Sein Gesicht wird einen Moment beschattet, und ich muss unwillkürlich daran denken, wie ich bei unserem ersten Date überlegt habe, ob er ein Engel ist, der sich durch die Dunkelheit kämpft, oder ein Teufel, der ins Licht hinaustritt. Jetzt, da ich ihn dort oben stehen sehe, ist er definitiv mein kämpfender Engel. Und doch weiß ich, dass der Teufel in ihm stets direkt unter der Oberfläche lauert.


    Ich tanze weiter, obwohl unsere unbestreitbare Verbindung mir auch jetzt wieder den Atem raubt und meinen Herzschlag beschleunigt. Ich lächle zu ihm auf und bedeute ihm, auf die Tanzfläche zu kommen. Er schüttelt lächelnd den Kopf über etwas, dann verschwindet er außer Sicht.


    Der nächste Song setzt ein, und ich erkenne Ushers »Scream« sofort. Ich recke die Arme über meinen Kopf, schwinge die Hüften und lasse mich von der Musik umspülen. Als meine Lieblingszeile kommt, singe ich mit: »Got no drink in my hand but I’m wasted, getting drunk on the thought of you naked.« Beim letzten Wort reiße ich die Augen auf, als eine Hand von hinten um meine Taille greift und mich zurückzieht. Haddies Grinsen verrät mir, dass es Colton ist, und ich lasse mich gegen ihn sinken, als ich auch Beckett und ein paar andere von oben entdecke.


    Ich schmiege meinen Körper an seinen und schließe die Augen, als wir zusammen zu tanzen beginnen. Jeder Hüftschwung, jede Bewegung lässt meine Haut prickeln und schürt das Feuer in meinem Inneren. Jeder Nerv ist auf das Gefühl von Colton an meinem Rücken ausgerichtet, und seine starken Hände streichen und tasten rastlos über meinen Oberkörper, packen mich, halten mich fest, necken mich. Seine Hüften bewegen sich exakt mit meinen, und die harte Schwellung seiner Erektion reibt sich an mir und macht mich immer heißer. In synchronen Bewegungen steigern wir uns in unser Verlangen hinein.


    Plötzlich dreht er mich um, und die zupackenden Hände, die mir seinen Willen aufzwingen, machen mich noch mehr an. Automatisch denke ich an geschickte Finger, die über mein Geschlecht streichen, mich öffnen und in mich eindringen. Ich stöhne bei dem Gedanken, und irgendwie hört er mich trotz der dröhnenden Musik, denn sein laszives Lächeln und die vor Lust dunklen Augen sagen mir, dass er es genauso empfindet. Genau wie ich will er mehr als die frustrierende, aber höllisch sinnliche Reibung durch die Kleidung.
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    Wir tanzen noch ein paar Lieder weiter, und jedes steigert das Verlangen in mir. Wir spielen ein sinnliches, erotisches Spiel mit unseren Körpern, und wir brauchen keine Worte, um uns zu verstehen. Die ersten Töne von Ginuwines »Pony« ertönen, und der anzügliche Text ist zu viel für Colton. Er packt mich an der Hand und zieht mich mit offensichtlichem Ziel durch die Menschenmenge auf der Tanzfläche. Ungeduld, Verlangen und Entschlossenheit gehen von ihm aus und übertragen sich auf mich. Am Fuß der Treppe bleibt er stehen. Mein Körper ist in Alarmbereitschaft, als er mir eine Hand auf den Rücken legt und mit Druck bedeutet hinaufzugehen. Ich bin auf der ersten Stufe, als er mich herumwirbelt und meinen Mund mit einem sengenden Kuss voller Dringlichkeit überfällt.


    Sein Angriff ist so zielgerichtet, dass jede Hoffnung auf Selbstbeherrschung augenblicklich hinfällig wird. Aber bevor ich der Versuchung nachgeben und reagieren kann, beendet er den Kuss so abrupt, wie er ihn begonnen hat. Unerfüllter denn je stehe ich da und bin kurz davor, mich aufs Betteln zu verlegen.


    Colton steigt die Treppe hinauf und zieht mich hinter sich her. Als wir oben ankommen, wo Sammy steht, beugt Colton sich vor und sagt dem anderen etwas. Sammy nickt, macht auf dem Absatz kehrt, und wir folgen ihm.


    Wir gelangen zu dem sechsten und hintersten VIP-Room auf der Galerie. Ich bleibe stehen und blicke über die Menschenmenge im Klub unter uns, derweil Sammy Coltons Freunde aus dem Raum schickt. Colton sieht ebenfalls auf die Leute unterhalb der Galerie. Sein Blick ist starr, seine Kiefer fest zusammengepresst, und ich frage mich, ob ich etwas getan habe, das ihn verärgert haben kann.


    Ehrlich gesagt, kühlt mich das ziemlich ab. Was in aller Welt soll ich getan haben? Und muss er sich ausgerechnet diesen Moment aussuchen, um sauer zu sein? Vermutlich sollte ich mich inzwischen an seine Launenhaftigkeit gewöhnt haben, aber so einfach ist das nicht. Wir warten schweigend darauf, dass Sammy mit dem, was immer er tut, fertig wird, und ich ergebe mich der Aussicht, dass uns wohl ein Streit ins Haus steht. Können wir nicht eine Nacht ohne hinkriegen?


    Sammy beugt sich vor und flüstert Colton etwas ins Ohr, und dann gehen wir endlich weiter. Colton führt mich an der Hand in die sechste und nun leere VIP-Nische. Sobald wir von der Glaswand wegtreten und außer Sicht sind, stürzt Colton sich auf mich und rammt mich mit seinem Körper gegen die Wand.


    Ich habe nur noch Zeit für einen einzigen zusammenhängenden Gedanken, ehe Coltons Geschmack mich vereinnahmt. Er ist nicht sauer. Alles andere als das. Er brennt vor Lust.


    Seine Zunge stößt zwischen meine Lippen und leckt meinen Mund. Seine Hände sind überall auf meinem Körper, und jede Berührung befeuert mein Verlangen und schickt die Lust wie auf einer Hauptleitung zwischen meine Beine.


    Ich will, dass er in mir ist, mich ausfüllt, sich in mir bewegt, und ich brauche es wie die Luft zum Atmen.


    Seine Zunge stößt immer wieder in meinen Mund, seine Hände packen nackte Haut, und der Text des Songs treibt uns an. Er greift ein Bein von mir, legt es sich um seine Hüfte und schiebt die Hand unter mein Kleid. Verzweifelt bohrt er seine Finger in mein Fleisch, doch er ist noch so weit weg von der Stelle, wo ich ihn spüren muss, dass ich frustriert stöhne. Er beißt mir auf die Unterlippe, leckt dann darüber, und ich greife fest in sein Haar und ziehe, um ihm stumm begreiflich zu machen, was er tun soll. Was ich unbedingt brauche.


    Jetzt. Hier. Sofort.


    Er macht sich von mir los. Schwer atmend steht er vor mir, und sein Blick bohrt sich in mich. »Ich mag es nicht, wenn diese ganzen Kerle um dich rumtanzen.« Seine Stimme klingt scherzhaft, doch die tobende Lust in seinen Augen sagt mir etwas anderes.


    »Jedenfalls hat es deine Aufmerksamkeit geweckt«, necke ich ihn keuchend, obwohl mich sein Anfall von Eifersucht überrascht.


    »Süße, wenn du meine Aufmerksamkeit willst«– er packt meinen Hintern und presst mich mit einem Ruck an sich, und ich spüre seine Erektion an meiner Scham–, »dann musst du nur fragen.«


    »Und dich aus dem Gedränge deiner Freunde holen, die dich ach so bewundern?«, erwidere ich mit hochgezogenen Brauen.


    »Also gehst du lieber ins Gedränge von Männern, die dich ach so bewundern?«


    Ich ziehe scharf die Luft ein, als seine Hände an meinen Seiten nach oben gleiten und an meinen Brüsten anhalten. Mein Körper ist so aufgeputscht, dass er sofort reagiert. Seine Daumen reiben über meine Nippel, die sich aufrichten und steinhart werden. Ich lege den Kopf zurück, schließe die Augen und lasse mich in die Liebkosung sinken, suche jedoch in meinem vernebelten Hirn eine schlagfertige Reaktion auf sein verbales Vorspiel. »So habe ich dich auf die Tanzfläche gelockt«, flüstere ich und lecke ihm über die Unterlippe. »Sieh es als Mittel zum Zweck.«


    Colton reibt seine Daumen ein letztes Mal über meine Brustwarze. »Oh, Baby«, murmelt er. »Der einzige Zweck aller Mittel ist, in dir zu sein. Du gehörst mir.« Er knabbert an meiner Lippe, bevor er den Kopf ein Stück zurückzieht und mich ansieht. Seine Hand drückt meine Brust besitzergreifend. »Mir.«


    Die Intensität in seinen Augen verhindert, dass ich eine spöttische Bemerkung mache. Ich schmiege mich an ihn, während ich gleichzeitig zwischen uns greife und meine Hand auf seine Erektion in der Jeans lege. Und ich weiß nicht, woher plötzlich meine wunderbare Schamlosigkeit kommt, doch ich stelle mich auf die Zehenspitzen und flüstere ihm ins Ohr: »Beweis es.«


    Colton stöhnt tief, packt meinen Kopf, damit ich nicht ausweichen kann, und greift erneut meinen Mund an. Aber viel zu schnell lässt er wieder von mir ab.


    »Komm«, sagt er und zieht mich mit sich, als er rückwärts zu einem der Stühle an der Rückseite des Raumes geht. Er setzt sich und zieht mich auf seinen Schoß. »Setz dich rittlings auf mich«, befiehlt er, und ich bin so scharf auf ihn, dass ich ohne zu zögern gehorche. Ich ziehe mein Kleid hoch, stelle mich über ihn und lasse mich langsam auf ihn herab.


    Er sieht mich mit einem unartigen Grinsen an, und ich will mir diesen Blick plötzlich verdienen. Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, legt er mir die Hände auf die nackten Beine und schiebt sie hoch. Als er am Saum des Kleids ankommt, schiebt er es mit hinauf. Meine Lippen öffnen sich, und in einem kurzen Moment der Befangenheit sehe ich über die Schulter zur Tür, um mich zu vergewissern, dass niemand zuschaut.


    »Keine Sorge«, flüstert er, »Sammy passt auf. Niemand kommt in die Nähe.«


    Zwar bin ich erleichtert, aber gleichzeitig auch peinlich berührt, dass Sammy weiß oder doch zumindest ahnt, was wir hier machen. Doch rasch vergesse ich den Gedanken, als Colton meine Oberschenkel drückt und ich sie instinktiv weiter spreize.


    »Ich will die ganz Nacht deine süße Muschi vögeln«, knurrt er. »Ich will es, seit ich gesehen habe, wie sich deine Nippel durch das Top drückten. Seit ich dich tanzen gesehen habe und du mich mit deinem sexy Körper heiß gemacht hast.« Sein Daumen fährt über mein feuchtes Höschen und jagt mir einen Stromschlag in mein Geschlecht. »Ich will in dir sein. Ich will deine Nässe spüren, wenn ich dich ficke. Ich will die Laute hören, die du machst, wenn du nicht mehr kannst. Und ich kann nicht eine Sekunde länger warten«, presst er zwischen neckenden Küssen hervor.


    Und dann gibt er mir endlich, was ich will. Sein Mund erobert meinen, seine Zunge teilt meine Lippen und dringt ein. Gleichzeitig zieht ein Daumen meinen Slip zur Seite, während der andere meine Klitoris berührt. Unbeschreibliche Wonne durchströmt mich, doch sein Mund erstickt mein Stöhnen.


    Ich bohre meine Finger in seine Schulter, ohne mich darum zu kümmern, ob es Kratzer gibt. Seine Zunge taucht in meinen Mund und erforscht ihn genüsslich, während seine Finger meine Schamlippen auseinanderschieben und mich so geschickt liebkosen, dass sich jeder Muskel in meinem Körper vor Begierde verhärtet. Er benetzt seine Finger mit meiner Erregung und verteilt die Nässe, dann, plötzlich, steckt er sie tief in mich.


    Ich keuche auf, als die exquisite Empfindung mich wie eine Schockwelle durchdringt. Seine Finger beginnen sich in mir zu bewegen, und ich kippe ihm die Hüfte entgegen, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Ich schließe die Augen, lasse den Kopf zurückfallen und gebe mich der wachsenden Ekstase hin.


    »Himmel«, stöhnt er an meinem Hals. »Baby, du bist so verdammt nass. So bereit. Du machst mich steinhart. Komm für mich. Komm, damit ich in dich stoßen und deinen Höhepunkt spüren kann.«


    Seine Worte machen mich noch heißer, feuern mich an, und die Ekstase, die seine Finger erzeugt, vernebelt meine Sinne. Dennoch bin ich mir sehr bewusst, dass wir uns in einem Nachtklub befinden, und das Wissen, dass wir nur allzu leicht ertappt werden können, steigert meine Erregung und lässt mich jede seiner Berührungen noch stärker empfinden.


    Seine Lippen zupfen an meiner Schulter, seine Hand reibt mit genau dem richtigen Druck über meine Klitoris, und die Welle intensiver Hitze trifft mich, schlägt über mir zusammen und reißt mich mit sich, als ich zu zerfallen drohe. Ich lasse meinen Kopf auf Coltons Schulter sinken, und mein Herzschlag rast, während der Orgasmus mich durchspült. Scharf ziehe ich die Luft ein, als er die Finger aus mir herauszieht und an seinem Reißverschluss zwischen meinen Beinen nestelt.


    Bevor ich noch Zeit habe, mich etwas zu erholen, schiebt Colton mich an den Hüften ein Stück hoch und richtet seinen Schwanz unter mir aus. Der Augenblick vereinnahmt mich derart, dass die Außenwelt zu existieren aufhört.


    Es gibt nur noch Colton und mich und die fleischlichen Gelüste, die ein Inferno zwischen uns entfachen. In dieser Verbindung vergesse ich alles andere. Sein Geschmack, sein Geruch, sein Angriff auf meine Sinne sind alles, was ich wahrnehme.


    Ich lasse mich langsam auf ihn sinken und spüre, wie er mich immer mehr ausfüllt, bis ich ganz auf ihm sitze. Colton knurrt und bohrt seine Finger in meine Hüften. Ich beuge mich vor, lege meinen Mund über seinen und wiege mich auf ihm, während meine Muskeln sich um ihn zusammenziehen. Auf und ab lasse ich mich gleiten, und meine gespreizten Finger streichen über seinen Rücken, während meine Zunge ihn neckt, ihn lockt und ihm bedeutet, dass er alles von mir nehmen darf, weil ich auch alles von ihm will.


    Er hält mich an den Hüften fest und dirigiert mich, während er in mich stößt, und ich bin so darauf konzentriert, ihm zu geben, was er braucht, dass nichts anderes mehr Bedeutung hat. Mein Körper besteht aus flüssiger Hitze. Coltons Gesicht verzerrt sich, seine Nasenflügel blähen sich, und ich weiß, dass sein Orgasmus naht. Seine Erektion in mir schwillt an und dehnt mich noch mehr, und als er das nächste Mal in mich stößt, explodiere ich in einer Wolke aus Empfindungen. Noch ein paarmal treibt er sich in mich, dann packt er meine Hüften und hält mich fest, als sein Höhepunkt durch ihn hindurchströmt. Sein Kopf fällt zurück, sein Mund öffnet sich, und sein tiefes Stöhnen vereinnahmt alles, bis der Lärm aus dem Klub wieder über uns hereinbricht.


    Ich beobachte sein Mienenspiel, als mich plötzlich die Erkenntnis trifft, was ich gerade getan habe. Du lieber Himmel. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Wer hat Rylee Thomas entführt und sie durch diese lüsterne Frau ersetzt, die hier auf Coltons Schoß sitzt? Ich will mich von ihm heben, doch er hält mich auf. Er schlingt die Arme um mich, zieht mich an sich und hält mich einen wunderschönen Moment lang fest, bevor er mich auf die Nasenspitze küsst.


    Wir säubern uns und bringen unsere Kleidung wieder in Ordnung, ohne ein Wort zu sagen. Ich beschäftige mich nervös mit diesem und jenem, bis Colton nach meiner Hand greift und sie drückt, damit ich zu ihm aufsehe. Ein Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln, und er zieht mich an sich und küsst mich züchtig auf die Lippen. »Du bist voller Überraschungen«, sagt er leise und schüttelt den Kopf.


    Und du bist die größte Überraschung überhaupt.


    Ich sitze mit Haddie in der VIP-Lounge, nippe an meinem Drink und schwinge leicht zur Musik. Ich brauche eine kurze Pause, denn vor lauter Tanzen tun mir die Füße in den hohen Schuhen weh. Ich entdecke Sammy, der auf der Treppe Wache steht, und wende hastig den Blick ab. Er wird sich denken können, was Colton und ich vorhin allein in dem Raum gemacht haben, und ich kann nicht ändern, dass mir das peinlich ist.


    Ein kieksender Schrei ertönt, und wir wenden den Kopf. Sammy versucht, jemanden davon abzuhalten, die Treppe hinaufzukommen. Colton, der sich mit ein paar Freunden unterhalten hat, dreht sich um, tritt zurück, um zu sehen, um wen es sich handelt, und grinst breit, bevor er Sammy bedeutet, die Person durchzulassen. Meine Neugier ist definitiv geweckt, als einer der Männer Colton in klassischer »Gut gemacht«-Manier spielerisch boxt.


    Haddie und ich blicken uns um, um die längsten Beine, die man sich vorstellen kann, im kürzesten Rock, der je hergestellt wurde, auf Colton zuschlendern zu sehen. Der Rest der Frau ist genauso spektakulär. Während sie sich uns nähert, wirft sie ihre traumhafte blonde Mähne über die Schulter zurück, wo sie bis zu ihrem perfekt in Szene gesetzten Hintern herabfällt.


    Sie schlingt die Arme um Colton und drückt ihn länger als nötig, und als sie sich von ihm löst, küsst sie ihn auf den Mundwinkel. Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem makellosen Gesicht aus, und endlich erkenne ich, um wen es sich handelt, und ziehe scharf die Luft ein. Es ist Cassandra Miller, gegenwärtiger Hollywood-Liebling und Star der letzten Promi-Ausgabe des Playboy. Und obwohl die Begrüßung nun eigentlich zu Ende sein sollte, liegt ihre Hand immer noch auf seinem Bizeps, und ihr perfekter Körper schmiegt sich an ihn, während er höflich eine Hand auf ihren unteren Rücken gelegt hat.


    Der Stich, der mich bei dem Anblick durchfährt, überrascht mich selbst. Ich bin noch nie eifersüchtig gewesen, aber schließlich bin ich auch noch nie mit jemandem zusammen gewesen, der mich derart vereinnahmt, wie Colton es tut.


    Ich mag es nicht, dass sie ihn anfasst. Überhaupt nicht.


    Du gehörst mir. Das sagt er mir ständig. Es ist einer von den Sätzen, die ich aus seinem Mund so seltsam erregend finde. Und hier und jetzt möchte ich nichts lieber, als zwischen die beiden zu treten und meinen Besitzanspruch deutlich zu machen, wie Colton es vorhin im TAO getan hat.


    Aber ich rege mich nicht. Ich bleibe sitzen und beobachte die beiden, wie sie reden, lachen, wie sie albern kichert und mit den Wimpern klimpert, wie ihre Hand auf seinem Arm liegt. Warum unternehme ich denn nichts?


    Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Die beiden sind ein atemberaubendes Paar. Absolut atemberaubend, und sie ist die Frau, die man an seinem Arm erwarten würde: eine blonde Sexbombe– der feuchte Traum aller Männer– für den attraktiven Playboy, bei dessen Anblick jeder Frau das Wasser im Mund zusammenläuft. Nach Hollywood-Maßstäben sind sie ein Traumpaar. Er ist zwar mit mir hergekommen und wird vermutlich auch wieder mit mir gehen, aber wie jede Frau fühle ich mich im Angesicht der Makellosigkeit unzulänglich und verunsichert.


    Schlimmer noch: Im Augenblick kann jede andere hier im Raum im direkten Vergleich meine Unzulänglichkeit erkennen– auch wenn gerade niemand zu mir sieht.


    Nachdenklich lege ich meine Finger an die Lippen, und plötzlich muss ich grinsen.


    Ich pfeife auf die Unsicherheit.


    Auf blonde Sexbomben.


    Ich pfeife auf Nummer sicher.


    Ich schließe einen Moment lang die Augen und denke an das Gefühl von Coltons Bartschatten an meinem Hals, an seine Finger, die meine Hüften packen, um mich auf ihm zu positionieren, an seine Miene, als er kam, und den Hauch der Verzweiflung, mit dem er mich danach in den Armen gehalten hat.


    Ich denke an Becketts Warnung: Colton kontrollieren zu wollen ist, als wolle man den Wind fangen. Er hat die Bezeichnung Playboy aus einem bestimmten Grund bekommen. Die kurze Zeit, die wir zusammen sind, wird daran nichts ändern. Frauen werden ihn sich immer an Land ziehen wollen.


    Cassandra auf jeden Fall. Ihre Körpersprache verrät sie: Sie kann ihre Finger nicht von ihm lassen, ständig beugt sie sich zu ihm, immer wieder streicht sie sich über die Haare.


    Also gut. Ich will nicht leugnen, dass ich ein klein wenig eifersüchtig bin– und der Alkohol macht mich wahrscheinlich noch unsicherer. Vielleicht ist es auch einfach hormonell– keine Ahnung. Ich bin eine Frau; Unsicherheit gehört zu unserem Leben wie PMS.


    Ich stoße ein schnaubendes Lachen aus, und Haddie sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Ist das okay für dich…?«, fragt sie und deutet mit dem Kinn in Richtung Colton und Cassandra.


    Ich betrachte die beiden noch einen Moment länger, dann nicke ich. »Zumindest muss ich mich nicht sorgen, dass er sie nackt sieht«, sage ich als Anspielung auf ihre Playboy-Fotostrecke. »Denn wer hat das nicht? Ich schätze, ein großer Anteil der männlichen Bevölkerung dürfte sich zu ihrem Anblick schon einen runtergeholt haben.«


    Haddie lacht und schüttelt den Kopf. Ich könnte mir vorstellen, dass meine Gelassenheit sie ein wenig überrascht. »Stimmt. Und du hast wenigstens kein Plastik im Körper.«


    »Ganz genau.« Ich grinse. »Ab und zu habe ich stattdessen Colton in mir.« Ich liebe ihren schockierten Gesichtsausdruck. Durch den Strohhalm schlürfe ich den Rest aus meinem Glas. »Ich brauche mehr Stoff und will tanzen. Kommst du mit?« Und schon verlasse ich die Nische, ohne mich zu vergewissern, ob sie mir folgt oder nicht.


    Nachdem wir unsere typischen zwei Tequila jeweils in einem Zug geleert haben, steigen Haddie und ich die Treppe hinunter und stürzen uns ins rhythmische Chaos auf der Tanzfläche. Wir tanzen zu jedem Song, und nach zwei oder drei höre ich auf, immer wieder zur Galerie zu blicken, um zu sehen, ob Colton mich beobachtet. Ich weiß, dass es nicht so ist. Das Prickeln, das mir seine Präsenz verrät, fehlt.


    Bald bin ich erschöpft und durstig, daher bedeute ich Haddie, dass ich mich zur Bar durchschlage. Trotz meiner zur Schau getragenen Gleichmut brauche ich etwas, das die noch immer in mir nagende Verunsicherung betäubt.


    Ich quetsche mich durch die Menge zur Bar und stelle mich seufzend auf eine längere Wartezeit ein, als mir klar wird, wie groß der Andrang ist. Der Kerl neben mir versucht lallend, ein Gespräch mit mir anzufangen, aber ich lächle nur höflich und drehe mich weg. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Barkeeper, der nacheinander die Bestellungen der Gäste abarbeitet.


    Der Mann neben mir versucht es erneut, greift nach meinem Arm und zieht mich zu sich. Er will mir um jeden Preis einen Drink ausgeben. Ich schüttle ihn ab und verneine höflich, aber bestimmt. Überzeugt, dass er es kapiert haben muss, will ich mich gerade abwenden, als er einen Arm um meine Hüfte schlingt und mich an sich zieht.


    »Komm schon, Süße.« Sein Atem riecht abstoßend nach Alkohol, und ich winde mich in seinem Arm. »Wir können viel Spaß kriegen.«


    Ich drücke ihn mit beiden Händen gegen die Brust, um mich zu befreien, aber es nützt nichts. Ich blicke mich Hilfe suchend nach Haddie um, als jemand plötzlich den Arm um meine Hüfte wegreißt.


    »Nimm deine dreckigen Finger von ihr!«, knurrt Colton, als seine Faust auch schon gegen das Kinn des anderen kracht. Der Kerl taumelt rückwärts, stolpert und geht zu Boden. Obwohl ich Gewalt hasse, läuft mir ein Schauder der Erleichterung über den Rücken.


    Doch bevor ich noch mehr tun kann als nur »Colton, nein!« zu brüllen, schwingt einer von den Kumpels des Mannes die Faust gegen Colton und trifft ihn an der Wange. Ich will zu Colton rennen, doch meine Füße sind wie festgewachsen. Adrenalin, Alkohol und Angst durchströmen mich. Blitzartig reißt Colton die Faust zurück, um auf den anderen einzuprügeln, und in seinen Augen steht Mordlust. Doch plötzlich packt Sammy ihn von hinten und zerrt ihn zurück. Colton wehrt sich tobend. Eine Ader pulsiert an seiner Schläfe, sein Gesicht ist verzerrt, und seine Augen schleudern Blitze.


    »Das reicht, Colt!«, brüllt Beckett. Seine sonst so unbewegte Miene wirkt resigniert. »Das ist die Sache nicht wert. Der hängt dir bloß einen Prozess an.« Inzwischen sind auch Haddie und einige Jungs von der VIP-Lounge angekommen. Die Jungs übernehmen den noch immer kochenden Colton, und Sammy wendet sich den Kerlen zu, die sich eben noch auf Colton stürzen wollten. Allein seine Größe schüchtert sie sichtlich ein, und er sieht sie einen Hauch amüsiert an, als wolle er sie herausfordern. Doch auch wenn die Burschen betrunken sind– dumm sind sie nicht. Mit einem letzten Blick auf Coltons Leibwächter treten sie den Rückzug an, als die Security sich auch schon auf uns zubewegt.


    Ich stehe zitternd da, bis Sammy mir den Arm um die Schultern legt und mich aus dem Klub führt.
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    Sammy drückt die Tür für mich auf, und die kühle Nacht tut nach der stickigen Luft im Klub enorm gut. Sammy führt mich ins Parkhaus, in der unser Wagen in einem freien Bereich abseits der anderen steht. Als wir näher kommen, sehe ich Colton, der mit dem Rücken zu mir steht, beide Hände auf die halb hohe Begrenzungsmauer stützt und den Kopf hängen lässt. Die Wut, die immer noch von ihm ausgeht, ist für mich deutlich spürbar.


    Beckett lehnt an der offenen Autotür. Als er uns sieht, begegnet er meinem Blick, nickt schließlich und steigt zu Haddie ins Auto. Sammy bleibt stehen, aber ich gehe weiter auf Colton zu.


    Das Klicken meiner Absätze auf dem Beton muss Colton sagen, dass ich mich nähere, doch er dreht sich nicht um. Ich betrachte seine Umrisse vor dem lichtgefluteten Glamour der Stadt, und seine dunkle Gestalt bildet einen harten Kontrast zum Funkeln dahinter. Ich bleibe in ein paar Schritten Entfernung stehen und warte, dass seine Anspannung ein wenig nachlässt.


    Als er sich endlich zu mir umdreht, die Schultern strafft und mich mit glühenden Augen ansieht, erkenne ich, dass ich mich geirrt habe: Sein Zorn ist keinesfalls abgekühlt.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Seine Stimme ist eiskalt.


    Seine Worte treffen mich wie ein Peitschenhieb. Ich fasse es nicht. Ich dachte, er ist wütend auf den Kerl, den er zu Boden geschickt hat, doch nicht auf mich! Wie um alles in der Welt kommt er auf die Idee, mich anzugreifen? Wenn er sich um seine Begleiterin gekümmert hätte, wüsste er jetzt die Antwort. »Was meinst du denn, was ich mir gedacht habe? dass ich…«


    »Ich habe dich was gefragt, Rylee«, knurrt er.


    »Und ich habe versucht, dir eine verdammte Antwort zu geben, bevor du mich so unhöflich unterbrochen hast«, fauche ich ihn an. Heute habe ich keinerlei Probleme damit, ihm Paroli zu bieten– vielleicht liegt es am Alkohol, dass ich mich durch seine Eindringlichkeit nicht einschüchtern lassen will. Seine Augen brennen sich durch die Dunkelheit in meine. Okay, vielleicht bin ich doch nicht ganz so entspannt. »Ich wollte mir einen Drink holen, Colton. Einen Drink. Das war alles!« Ich bin etwas lauter geworden, und meine Stimme hallt von den Betonwänden wider.


    Er mustert mich stumm, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Du wolltest dir einen Drink holen? Oder mit jemandem rumflirten, damit er dir einen ausgibt?« Er tritt einen Schritt näher, und obwohl es dunkel ist, sehe ich das Feuer in seinen Augen. Von seinem Körper geht eine Wut aus, die die Luft um ihn herum zum Vibrieren bringt. Was ist los?


    Und was soll diese schwachsinnige Idee? Beschuldigt er mich wirklich, irgendeinen schmierigen Typen anzumachen, während er mit dem Bunny des Monats beschäftigt ist? Ich bin gelassen geblieben und habe mich bemüht, mich nicht darüber aufzuregen, dass Madame ihn begrapscht, habe mit mir geschimpft, dass Eifersucht absolut sinnlos und dumm ist. Aber verflucht und zugenäht. Wenn er sauer auf mich ist, dass mich ein Kerl gegen meinen Willen angefasst hat, dann habe ich ja wohl jedes Recht der Welt, über die unverhohlene Zurschaustellung ihrer Zuneigung angefressen zu sein, die er jedenfalls nicht zurückgewiesen hat!


    Für mich ist dieses Gespräch beendet. Alkohol und Wut münden meistens in Sätze, die man am nächsten Morgen nicht zurücknehmen kann. Und wir beide haben viel zu viel getrunken, um noch vernünftig denken zu können. »Lass gut sein. Für heute reicht es.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und will zum Auto zurückkehren.


    »Antworte mir«, befiehlt er, packt meinen Unterarm und hält mich fest. Beckett steigt wieder aus dem Auto aus und sieht Colton über meine Schulter wachsam an. Die Warnung in seinem Blick ist eindeutig, aber ich habe keine Ahnung, wie die Nachricht lautet.


    »Was willst du von mir?«


    »Ich warte.« Er lässt die Hand auf meinem Arm, geht aber um mich herum, sodass er mir den Weg zum Auto versperrt.


    »Ich wollte mir selbst einen Drink besorgen. Das ist alles! Wirklich unglaublich schlimm!« Ich rupfe meinen Arm aus seinem Griff. Mit einem Mal bin ich zu Tode erschöpft.


    Coltons Blick frisst sich in meinen, als ob er nach Anzeichen von Betrug oder Verrat sucht. »Oben war jede Menge Alkohol. Hat dir das nicht gereicht? Du musstest unbedingt irgendeinen Kerl scharfmachen, damit er dir einen ausgibt?«


    Seine Worte sind wie eine Ohrfeige. Was zum Henker ist sein Problem? Zum einen kann ich nicht fassen, dass er mir diesen Blödsinn unterstellt, aber andererseits bin ich schockiert, in seiner Stimme ein Beben zu hören, das auf eine gewisse Verunsicherung schließen lässt.


    Als könnte ich nach ihm noch einen anderen wollen!


    Ich trete einen Schritt auf ihn zu. »Ich brauche weder einen Mann noch kostenlose Drinks, um glücklich zu werden, Colton«, sage ich kalt.


    Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ach, tatsächlich?«, schnaubt er. Offenbar glaubt er mir kein Wort. Er scheint bisher ja wirklich tolle Erfahrungen gemacht zu haben.


    Ich seufze frustriert. »Du hast heute schon genug Geld für alles ausgegeben, Colton. Und für mich.« Ich schüttle den Kopf. »Vielleicht hast du bisher immer Frauen gehabt, die das brauchten, um zufrieden zu sein, aber ich nicht.«


    »Natürlich nicht«, sagt er sarkastisch.


    »Ich bin ein großes Mädchen«, fahre ich fort und ignoriere seine Bemerkung. »Ich kann das, was ich trinke, selbst bezahlen, und das möchte ich auch lieber tun, wenn es andernfalls bedeutet, dass du dir Besitzansprüche auf mich erkaufst.«


    Seine Augen weiten sich. »Das ist doch lächerlich.«


    Bemerkt er nicht, dass er genau das tut? Dass er sein Geld mit vollen Händen verteilt, damit die Menschen ihn mögen? »Hör zu, du bist ein großzügiger Bursche. Großzügiger als die meisten Menschen, die ich kenne. Aber warum?« Ich lege meine Hand auf seinen Arm und drücke ihn. »Und vielleicht anders als die meisten Leute da drin erwarte ich nicht, dass du mich aushältst.«


    »Keine Freund… Keine, mit der ich ausgehe, zahlt in meiner Gegenwart.«


    »Das ist sehr ritterlich von dir.« Ich streiche mit der Hand seinen Arm aufwärts und lege sie ihm an die Wange. Meine Stimme klingt wieder sanfter, und ich bin froh, dass wir diesen dummen Streit erst einmal ad acta legen können. »Aber ich brauche keinen Luxus, um mit dir zusammen sein zu wollen.« Er starrt mich nur an, und seine grünen Augen scheinen die Aufrichtigkeit meiner Worte in meinem Blick zu suchen. »Du hast so viel mehr zu geben als materiellen Exzess.«


    Ich glaube, dass meine Worte ins Schwarze getroffen haben, denn Colton bleibt stumm, während widerstreitende Gefühle in seinen Augen aufblitzen, bis er sich schließlich abwendet und hinaus auf die Lichter der Stadt blickt. Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, während er niederringt, was immer an Dämonen in ihm kämpft. Seine Haltung versteift sich, als er meine Hand von seiner Wange abschüttelt, und ich spüre, dass ihm nicht gefällt, in welche Richtung unser Gespräch geht. »Du hast einem Kerl erlaubt, dich anzufassen«, sagt er mit gefährlich leiser Stimme.


    Seine Anschuldigung verletzt mich, doch als ich ihm in die Augen sehe, erkenne ich es. Ich erkenne die Wahrheit hinter Becketts Bemerkung, was seine Gefühle für mich betrifft. Ich erkenne, dass sie ihm Angst machen und er nicht weiß, wie er damit umgehen soll. Und ich erkenne, dass er nach einem Grund sucht, um sich zu streiten und ebendiese Gefühle zu leugnen.


    Er will Streit? Okay, dann werde ich eben mit ihm streiten, denn meine geheime Angst ist es, dass ich zwar vielleicht diejenige bin, die er braucht, er es aber niemals anerkennen wird. Dass er genau derjenige ist, den ich brauche, aber jemand wie Cassandra mir diese Chance vor der Nase wegschnappen könnte. Automatisch denke ich daran, wie sie ihn angefasst hat. »Und was genau willst du mir damit sagen?«, frage ich mit mehr Zuversicht, als ich empfinde. »Ich werde mich wohl kaum dafür entschuldigen, dass jemand mich attraktiv findet.« Ich zucke die Achseln. »Und du warst ja gerade zu beschäftigt, um auf mich zu achten.«


    Er ignoriert meine letzte Bemerkung, wie nur er es kann, und fegt sie beiseite, als sei ich diejenige, die sich danebenbenommen hat. »Ich habe es dir bereits gesagt, Rylee– ich teile nicht!«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Tja, ich auch nicht.«


    »Was soll denn das heißen?« Sein verwirrter Ausdruck verrät mir, dass er tatsächlich keine Ahnung hat, wovon ich rede. Typisch Mann.


    »Oh, komm schon, Colton. Die meisten Frauen da drin wollen was von dir, und du hast ganz sicher nichts dagegen, dass die eine oder andere dir zu nahe kommt.« Entnervt werfe ich die Hände hoch, als er mich ansieht, als hätte ich den Verstand verloren. Offenbar muss ich deutlicher werden. »Jedenfalls hattest du kein Problem damit, von Cassandra betatscht zu werden. Und ganz sicher hast du deine Hände nicht bei dir gehalten.«


    »Cassie?«, fragt er ungläubig. »Oh, bitte!«


    »Ach, tatsächlich? Jeder da oben konnte sehen, dass sie was von dir will. Verdreh die Augen, so viel du willst, und tu meinetwegen auch so, als hättest du es nicht bemerkt, aber du weißt sehr gut, dass du es liebst: Colton, der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Die Seele jeder Party. Der Playboy!« Ich wende mich wütend ab und rolle die Schultern. Einen kurzen Moment lang sehe ich Beckett, der noch immer am Auto lehnt, in die Augen. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Miene ist vollkommen emotionsfrei. Ich drehe mich wieder zu Colton um. »Wieso ist das für dich in Ordnung? Wieso darfst du das? Heißt es nicht: Gleiches Recht für alle? Wenigstens hab ich diesem Kerl gesagt, er solle die Finger von mir nehmen. Es sah nicht so aus, als hättest du Cassie gesagt, sie solle aufhören.«


    Colton tritt einen Schritt auf mich zu. Der Teufel ist wieder aufgetaucht und versucht tatsächlich, mich in die Finsternis zu ziehen. »Wenn mich nicht alles täuscht, warst du es, die ich vorhin da oben gevögelt habe. Keine von den anderen!« Seine Stimme klingt unerbittlich, und ich ziehe im Geiste den Kopf ein bei dem Gedanken, dass Beckett das gehört haben muss.


    »Ja, du hast recht. Du warst mit mir zusammen. Ist es nicht komisch, dass du kurz danach mit ihr zusammen warst?«, brülle ich. »Du hast heute Abend einen Kerl niedergeschlagen, weil er mich angefasst hat, und doch hast du kurz vorher zugelassen, dass sich eine andere an dich schmiegt, ohne sie zumindest auf Abstand zu halten. Wie ich schon sagte– ich teile auch nicht. Was für eine Ironie, was?« Colton presst die Kiefer zusammen, dann plötzlich zieht er die Brauen hoch, und der Hauch eines Lächelns zeigt sich auf seinen Lippen. »Sieh mal einer an. Ich hätte dich nicht für den eifersüchtigen Typ gehalten.«


    »Und ich hätte dich nicht für meinen Typ gehalten!«, kontere ich verächtlich.


    »Pass auf, was du sagst«, warnt er.


    »Oder was?«, fauche ich und hole tief Luft. »Wie ich schon sagte, ich kann auf mich selbst aufpassen. Der Kerl wollte mir einen Drink ausgeben. Ich habe ihm gerade klarmachen wollen, dass ich weder einen Drink noch sonst was von ihm wollte, als du auch schon anstürmtest, um den Ritter zu spielen!« Ich weiß nicht genau, warum ich ihm nicht die Wahrheit sage, denn tatsächlich hatte ich mich mit der Situation überfordert gefühlt. Aber mir geht diese Macho-Nummer auf die Nerven, und vielleicht will ich ihm einfach um jeden Preis beweisen, dass ich keinen Babysitter nötig habe. »Der Bursche hat es jedenfalls nicht verdient, niedergeschlagen zu werden.«


    Coltons Kopf fährt hoch, als hätte ich ihn geschlagen. »Jetzt verteidigst du ihn auch noch?« Er legt sich eine Hand in den Nacken und zieht seinen Kopf herunter. »Du bist unglaublich!«, brüllt er plötzlich.


    »Und du besoffen, nicht mehr ganz bei dir und außer Kontrolle!«, brülle ich zurück.


    »Niemand fasst das an, was mir gehört!«, presst er hervor.


    »Dazu müsstest du mich erst einmal haben«, schleudere ich ihm entgegen. Ich schüttle den Kopf. »Dabei hast du mir doch mehr als deutlich gemacht, dass du nur den schnellen Fick willst, wann immer es dir gerade in den Kram passt!« Meine Stimme bebt bei meinen letzten Worten und verrät mich.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagt er leise.


    »Ach, tue ich das? Und woher genau?« Wieder nehme ich entnervt die Hände hoch. »Immer wenn ich dir zu nahe komme oder etwas über deine dämlichen Regeln hinausgeht, verweist du mich mit irgendeiner blödsinnigen Aktion auf meinen Platz.«


    »Herrgott noch mal, Rylee!« Er stößt den Atem aus, fährt sich mit den Fingern durchs Haar, wendet sich ab und geht ein paar Schritte weg.


    »Ein Boxenstopp wird dich diesmal nicht retten«, bemerke ich ruhig. Ich denke nicht daran, ihn aus dieser Diskussion zu lassen. Ich brauche Antworten, und ich will wissen, wo ich stehe.


    Er seufzt entnervt und ballt die Fäuste an seinen Seiten. Wir stehen einen Moment schweigend da, ich starre auf seinen Rücken, er starrt hinaus über die Stadt. Schließlich dreht er sich wieder zu mir um und breitet die Arme aus. »Das bin ich, Rylee!«, sagt er. »In aller verdammten Pracht! Ich bin nicht Max– in jeder Hinsicht perfekt, fehlerfrei, ganz der Gute. Ich werde mich niemals mit ihm messen können, denn ich komme gar nicht auf das Podest, auf das du ihn gestellt hast.«


    Ich ziehe scharf die Luft ein. Das hat gesessen! Wie kann er es wagen, Max und meine Beziehung zu ihm ins Spiel zu bringen? Meine Gedanken trudeln. Die Worte versickern. Tränen brennen in meinen Augen, als ich an Max denke und wer er war und an Colton und was er mir bedeutet. Plötzlich weiß ich gar nichts mehr. Verzweiflung überschwemmt mich. Zieht mich herunter.


    »Wie kannst du es wagen!«, presse ich hervor.


    Aber Colton ist noch nicht fertig. Er kommt einen Schritt auf mich zu und zeigt mit dem Finger auf sich. »Aber ich lebe noch, Rylee, und er nicht!« Seine Worte sind wie ein Messer in meiner Brust. Eine Träne rinnt mir über die Wange, und ich wende mich ab, denn ich will den flehenden Ausdruck seiner Augen nicht sehen, will nicht anerkennen, was an Wahrheit in seiner Anschuldigung liegen mag. »Ich bin derjenige, der vor dir steht– in Fleisch und Blut und voller Verlangen nach dir–, also akzeptierst du jetzt besser, dass du es bist, die ich will. Du, und keine andere.« Seine Stimme hallt von den Betonwänden wider und verstärkt die Bedeutung seiner Worte. »Entweder du akzeptierst mich, wie ich bin, Rylee, mit all meinen Fehlern, oder«, seine Stimme bricht, »geh und verschwinde verdammt noch mal aus meinem Leben, denn im Augenblick– in diesem Augenblick– kann ich dir nicht mehr geben! Habe ich einfach nicht mehr zu geben!«


    Ich kann den Schmerz in seiner Stimme hören, die Qual in seinen Worten, und es zerreißt mich, bis sich mir ein Schluchzen entringt. Eine Hand fliegt zu meinem Mund, während sich die andere unwillkürlich auf meinen Bauch presst.


    »Das reicht jetzt, Colton«, erklingt Becketts Stimme. »Du hast genug gesagt.«


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Colton mit geballten Fäusten zu ihm herumwirbelt, aber Beckett zuckt mit keiner Wimper, sondern geht mit gemäßigten Schritten auf ihn zu. »Versuch’s doch, Wood«, sagt er kühl. »Wenn du mich angreifst, liegst du in null Komma nichts auf deinem betrunkenen Arsch.«


    Mein Blick begegnet flüchtig Becketts; die Kälte in seiner Stimme überrascht mich. Colton starrt ihm angespannt entgegen, doch dann huscht sein Blick zu mir, und was immer er in meiner Miene sieht, scheint ihn in den Bann zu ziehen. Ich erkenne Angst und Schmerz und Unsicherheit in seinen gequälten Zügen, und mir wird klar, dass das, was er gesagt hat, der Wahrheit entspricht, auch wenn ich es vielleicht nicht hören will.


    Max ist tot und kommt nicht zurück. Colton ist hier bei mir und sehr, sehr lebendig, und er will mich auf die eine oder andere Art in seinem Leben wissen, auch wenn er es sich und anderen nicht eingestehen kann. Seine Augen flehen mich an, ihn zu wählen, ihn zu akzeptieren. Ohne dass ein Geist aus der Vergangenheit dazwischenkommt. Nur ihn. So wie er ist, mit allen Fehlern. Und mit dem, was ihn so fertigmacht.


    Und die Entscheidung ist so einfach, dass sie gar keine ist.


    Ich setze mich in Bewegung und gehe auf ihn zu. Sein Blick huscht hektisch zwischen Beckett und mir hin und her wie der eines kleinen Jungen. Ich schenke Beckett ein unsicheres Lächeln. »Schon gut, Beck’s«, flüstere ich. »Er hat recht.« Dann wende ich mich Colton zu. »Du hast recht. Ich kann nicht erwarten, dass du wie Max bist, und es ist unfair von mir zu vergleichen.« Vorsichtig trete ich noch einen Schritt auf ihn zu.


    »Und ich will nicht, dass du denkst, du müsstest wie Cassandra sein«, sagt er und wirft mich damit aus der Bahn. Er hat, was meine Unsicherheit betrifft, den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich strecke ihm zögernd die Hand entgegen, und er nimmt sie und zieht mich zu sich. Ich lande an seiner harten Brust, als er seine starken Arme um mich schließt, und nach all den harten Worten, die wir uns eben an den Kopf geworfen haben, fühlt es sich so tröstend an, dass ich weinen möchte. Ich lege mein Gesicht an seinen Hals, spüre den Puls an meinen Lippen, und er streicht mir mit einer Hand über den Rücken, schiebt sie in mein Haar, hält meinen Kopf sanft fest und küsst mich auf den Scheitel. Tief atme ich seinen Geruch ein.


    »Das mit uns beiden«, murmelt er mit brechender Stimme, »macht mich völlig fertig. Ich habe Angst.« Mein Herz setzt aus, und ich halte die Luft an, als er einen Moment lang schweigt und sein hämmernder Puls meine rasenden Gedanken unterstreicht. »Ich weiß nicht, wie… ich weiß nicht, was ich…«


    Und hätte ich es nicht bereits gewusst, hätte die nackte Emotion in seiner Stimme mir den Rest gegeben. Mein Herz setzt wieder ein, schwillt und stürzt ab. Ich bete, dass er es auffangen kann. Ich greife mit der Faust in sein Hemd, als sein Geständnis in mir die Hoffnung aufkeimen lässt, und schließe die Augen, um diesen Moment in meiner Erinnerung abzuspeichern. »Ich auch, Colton«, murmle ich. »Ich habe auch Angst.«


    »Du sollst so viel mehr haben, als ich dir geben kann. Ich weiß einfach nicht, wie ich es anstellen soll. Ich…«


    Ich packe sein Hemd fester. Die Furcht in seiner Stimme bricht mir das Herz. »Schon gut, Baby«, sage ich und drücke meine Lippen an seinen Hals. »Wir müssen noch nicht alle Antworten kennen.«


    »Aber das hier ist so…« Die Worte bleiben ihm im Hals stecken, und seine Arme schließen sich fester um mich, während die Geräusche der Stadt um uns herumschwirren. Ausgerechnet hier an diesem Ort, der die Sünde repräsentiert, finde ich in Coltons Armen Schönheit und Hoffnung. »… das ist so… so viel, dass ich nicht weiß, wie…«


    »Wir müssen nichts forcieren«, sage ich und höre selbst, wie verzweifelt ich klinge. »Wir lassen es einfach auf uns zukommen und sehen, wohin es uns führt.«


    »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Vielleicht kann ich es nicht…« Er seufzt tief und schüttelt den Kopf.


    Ich lehne mich zurück, um zu dem Mann aufzusehen, der mein Herz erobert hat. Mein Herz, von dem ich geglaubt habe, dass es niemals wieder jemanden lieben könnte. »Versuch es einfach, Colton«, bitte ich. »Bitte sag mir, dass du es einfach versuchen willst…«


    Widerstreitende Gefühle drücken sich in seiner Miene aus, und so viele unausgesprochene Worte sind in seinen Augen zu sehen. Er neigt den Kopf, küsst mich zärtlich auf die Lippen, vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge und hält mich fest.


    Und so stehen wir in dieser Tiefgarage aus Beton einfach nur da, halten einander fest und geben und nehmen gleichzeitig, was immer uns möglich ist.


    Es ist mir nicht entgangen, dass er meine Frage nicht beantwortet hat.


    Am Horizont ist das erste zarte Licht zu erkennen, als wir uns müde aus der Maschine schleppen und in den wartenden Wagen steigen, der uns nach Santa Monica bringen soll. Diese Nacht hat uns alle erschöpft.


    Ich werfe Colton einen Blick zu, während wir auf Sammy warten, der noch etwas zu tun hat. Colton hat den Kopf an die Lehne zurückgelegt und die Augen geschlossen. Mein Herz geht auf, als ich sein schönes Profil betrachte und daran denke, wie viel er mir in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, schon bedeutet. Er hat mir geholfen, ein paar Ängste zu überwinden, und ich kann nur hoffen, dass er mir mit der Zeit genügend vertraut, damit ich ihm auch mit seinen helfen kann.


    Beckett hatte recht mit seiner Einschätzung. Colton weckt extreme Gefühle. Er ist leicht zu lieben, allerdings auch leicht zu hassen. Heute hat es eine Art Durchbruch gegeben– er hat eingestanden, dass ich ihm Angst mache–, aber das bedeutet keinesfalls, dass er mich liebt. Oder mir am Ende nicht doch wehtun wird.


    Dass er mir vorhin nicht geantwortet hat, macht mir klar, dass Kopf und Herz noch immer miteinander streiten und er nicht weiß, wie er sie unter einen Hut kriegen soll. Er will es. Das spüre ich in seinem Blick, seiner Haltung, seiner Zärtlichkeit.


    Aber ich spüre auch die Angst und die Unfähigkeit darauf zu vertrauen, dass ich ihn nicht verlassen werde. Dass lieben nicht heißt, die Kontrolle abgeben zu müssen.


    Jedes Mal, wenn ich ihm zu nahe komme, scheint er mich weiter von sich stoßen zu wollen. Mich auf Armeslänge zu halten, hilft ihm ein wenig, seine Ängste unter Kontrolle zu bekommen. Tja, aber was, wenn ich mich durch seine Kommentare nicht abschrecken lasse? Mich nicht mehr wegen seiner stummen Distanz zermürbe? Was, wenn ich nichts an mich heranlasse, sondern einfach so tue, als sei nichts gesagt worden? Was wird er dann tun?


    Colton dreht den Kopf und sieht mich mit einer solchen Zärtlichkeit an, dass ich mich am liebsten auf seinem Schoß zusammenrollen möchte. Wie soll ich mich je von ihm lösen können? Er wirkt zerzaust, zufrieden und noch immer ein bisschen beschwipst.


    Haddie summt das Lied mit, das leise aus den Lautsprechern dringt. Ich spitze die Ohren, um zu hören, um was es sich handelt, und begegne ihrem Blick. »Glitter in the Air.« Von allen Songs, die es auf dieser Welt gibt, muss es natürlich der sein.


    »Verdammte P!nk«, schnaubt Colton mit sexy schläfriger Stimme, und mein Grinsen wird noch breiter.


    Haddie, die uns gegenübersitzt, lacht müde. »Ich muss schlafen«, seufzt sie und legt ihren Kopf auf Becketts Schulter.


    »Hmmm-hmmm«, murmelt Colton und lässt sich zur Seite kippen, sodass er auf der Bank und sein Kopf auf meinem Schoß liegt. »Ich fang schon mal an.«


    »Klar. Du brauchst allen Schönheitsschlaf, den du kriegen kannst.«


    »Fick dich, Becks«, gähnt Colton. »Sollen wir beenden, was wir vorhin begonnen haben?« Er lacht leise, als er zu mir aufsieht, aber er ist so erschöpft, dass sich seine Augen nur einen Spalt öffnen.


    Beckett lacht laut. »Das wäre keine Herausforderung. Wir Südstaaten-Kerle wissen, wie man die Faust schwingt.«


    »Mir sind schon so viele Fäuste entgegengeflogen, da kannst du nicht mithalten«, brummelt Colton.


    »Ach, ernsthaft? Von kreischenden Hühnern geohrfeigt zu werden, weil sie rausfinden, dass sie nur für eine Nacht gut waren, zählt nicht.« Beckett begegnet meinem Blick, um mir mit einem Lächeln klarzumachen, dass er Colton nur aufziehen will. Obwohl ich das dumpfe Gefühl habe, dass er mich damit vielleicht belügt.


    »Hmmm-hmmm«, macht Colton und verstummt. Ich nehme schon an, dass er eingeschlafen ist, da sein Atem sehr regelmäßig kommt, als er plötzlich mit einer Stimme spricht, die viel zu jung für ihn klingt. »Aber vielleicht, wenn deine Mama mit dem Baseballschläger auf dich einschlägt und dir den Unterarm zertrümmert…« Mein Blick schießt zu Beckett, und er sieht mich genauso überrascht an wie ich vermutlich ihn. »Na? Das schlägt ja wohl den einen verdammten Haken, den ich dir zugestehen würde, bevor ich dich zu Boden schicke.« Er lacht, aber es klingt wie ein Schnauben. »Deine Schlagkraft kommt dagegen jedenfalls nicht an, glaub mir, du Schwanzlutscher«, wiederholt er, ehe er leise zu schnarchen beginnt.


    Ich denke an die hässliche, gezackte Narbe auf seinem Arm. Jetzt weiß ich, warum er das Thema gewechselt hat, als ich ihn darauf angesprochen habe. Unwillkürlich stelle ich mir einen kleinen verängstigten Jungen vor, der sich vor dem Tobsuchtsanfall der Mutter zu ducken versucht. Der Schmerz in meinem Herzen, den ich eben wegen meiner Gefühle zu Colton empfunden habe, verlagert und verstärkt sich, und mein Verstand setzt aus, als die Szene zu eindringlich zu werden droht.


    Becketts Gesichtsausdruck macht mir klar, dass er es nicht gewusst hat. Dass er Colton zwar seit Jahren kennt, aber nichts von den Schrecken wusste, die sein bester Freund als kleines Kind hat durchmachen müssen.


    »Wie ich schon sagte«, flüstert Beckett. »Rettungsring.« Als ich zu ihm aufsehe, nickt er ruhig. »Du bist sein Rettungsring.« Wir sehen uns einen Moment lang an, dann richten wir unsere Blicke auf den leise auf meinem Schoß schnarchenden Mann, den wir beide lieben.
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    Das Haus ist still, obwohl die Sonne bereits hell in die Küche scheint. Es ist fast Mittag, aber außer mir schlafen noch alle. Ich bin schwitzend und in Panik erwacht, weil ein wie ein Toter schlafender Colton halb über mir lag und meine klaustrophobischen Ängste geweckt hat. So wunderschön sich sein Körper auf meinem anfühlte und so sehr ich auch versuchte, wieder einzuschlafen, es ging nicht. Also schob ich mich vorsichtig unter ihm hervor, damit ich ihn nicht weckte, und machte mich auf die Suche nach einer Kopfschmerztablette.


    Nun sitze ich am Küchentisch, während das sanfte Schnarchen von Beckett, der auf der Couch schläft, zu mir dringt. Ich trinke Wasser in der Hoffnung, dass es das Wattegefühl in meinem Schädel vertreibt. Gähnend lege ich meinen Kopf auf meine Arme. Gott, ich bin noch so unendlich müde.


    In meinem Traum versuche ich, ihm zu helfen. Dem kleinen Jungen mit den dunklen Haaren und den gequälten Augen, den jemand von mir wegzieht. Meine Hand packt seine, aber seine Finger rutschen aus meinem Griff, als meine Muskeln ermüden. Er fleht mich an, ihn festzuhalten. Doch als ein Telefon klingelt, zucke ich zusammen, seine Hand rutscht aus meiner, und er schreit voller Angst auf. Mein eigener Schrei weckt mich, und ich fahre hoch und brauche einen Moment, um mich zu orientieren.


    Mein Herz hämmert, mein Atem geht viel zu schnell. Es war ein Traum, nur ein Traum, beruhige ich mich. Ich sitze noch immer am Küchentisch. Erschöpft lasse ich meinen Kopf in meine Hände sinken und reibe mir mit den Ballen die Augen. Doch das Bild des kleinen Jungen, den ich nicht retten konnte, bleibt.


    Erst als das ferne Klingeln abbricht, wird mir bewusst, dass das Telefon nicht nur in meinem Traum existiert hat. Ich höre Coltons tiefe, verschlafene Stimme aus meinem Zimmer. Ich erhebe mich, um zu ihm zu gehen, als sein Tonfall sich plötzlich verändert. »Sie haben Nerven, Lady«, hallt es durch den Flur.


    Mein Verstand braucht einen Moment, um zu kapieren, was los ist– welchen Tag wir haben!–, und dass es mein Handy war, das mich aus meinem Traum gerissen hat. Ich springe auf, schiebe den Stuhl zurück und renne los. »Colton, gib mir das Handy!«, brülle ich, während ich auf mein Zimmer zujogge. Als ich die Tür erreiche, rast mein Herz, und die Panik droht mir die Kehle zu verschließen.


    Mein Blick fokussiert das Telefon an seinem Ohr. Seine verdatterte Miene. Ich weiß genau, welcher Hass ihm entgegenschlägt, und ich kann nur beten, dass sie ihm nichts sagt. Flehend strecke ich die Hand aus. »Bitte, Colton.« Er sieht mir in die Augen, versucht zu begreifen, was er da gerade hört, dann schüttelt er plötzlich vehement den Kopf und wendet sich von meiner ausgestreckten Hand ab.


    Mit einem lauten Seufzen schließt er die Augen. »Ma’am? Ma’am!«, sagt er mit Nachdruck. »Sie haben Ihren Teil gesagt, und jetzt hören Sie mir zu!« Die schrille Stimme, die durch den Hörer dringt, verstummt. Colton fährt sich mit der Hand durchs Haar, und die V-förmigen Muskeln am Unterbauch, die unter den Laken verschwinden, spannen sich an. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie Ihren Sohn verloren haben, Ma’am, aber ich muss Ihnen sagen, dass Ihre Anschuldigungen eine Frechheit sind. Rylee hat nichts Böses getan. Sie hat einen grauenvollen Unfall überlebt, ja, aber dass sie noch lebt und Max gestorben ist, bedeutet keinesfalls, dass Rylee ihn ermordet hat. Nein, Sie lassen mich jetzt ausreden.« Er wartet einen Moment, dann fährt er fort. »Ich verstehe Ihre Trauer, und ich verstehe auch, dass Sie Ihren Sohn niemals vergessen werden. Aber Rylee hat keine Schuld an seinem Tod. Es war ein schrecklicher Unfall, dessen Umstände niemand beeinflussen konnte.«


    Als Antwort dringt ein Schwall Worte aus dem Hörer, den ich nicht verstehen kann, aber noch immer ist jeder meiner Muskeln angespannt.


    »Meinen Sie nicht, dass sie sich selbst schon genug Vorwürfe macht? Sie sind nicht die Einzige, die damals einen geliebten Menschen verloren hat. Glauben Sie wirklich, dass auch nur ein Tag vergeht, ohne dass sie an Max und den Unfall denkt? Dass sie sich nicht jeden Tag aufs Neue wünscht, sie wäre gestorben und nicht er?«


    Tränen steigen in mir auf. Colton ist zu nah an der Wahrheit, als dass ich sie zurückhalten könnte. Sie rinnen mir über die Wangen, als Bilder vor meinem inneren Auge aufblitzen, die sich für ewig in mein Gedächtnis eingebrannt haben. Max, der um sein Leben kämpft. Max, der mit dem Tod ringt. Meine unzähligen Versprechen an Gott, wenn er uns nur am Leben lassen würde.


    Uns beide.


    Etwas zuckt durch Coltons Blick, während er lauscht, und meine Tränen laufen stärker. Einige Momente herrscht Schweigen, als er offenbar verdauen muss, was sie ihm enthüllt hat. Seine Augen richten sich auf mich, aber ich kann den Ausdruck nicht deuten, dann blickt er hinaus aus dem Fenster ins Freie.


    »Noch einmal, Ma’am, Ihr Verlust ist schrecklich und tut mir leid. Aber das war das letzte Mal, dass Sie Rylee anrufen und ihr Vorwürfe zu machen versuchen, haben wir uns verstanden?« Seine Stimme ist voller Autorität. »Sie nimmt ab, weil sie sich schuldig fühlt. Sie lässt zu, dass Sie sie runtermachen, sie beschuldigen und sie demütigen, weil sie Ihren Sohn liebte und Ihnen nicht noch mehr Leid zufügen will, als Ihnen schon zugefügt wurde, aber Sie machen sie fertig, und das lasse ich nicht mehr zu. Ist das klar?«


    Colton stößt geräuschvoll den Atem aus, wirft das Handy ans Fußende und starrt es einen Moment lang stumm an. Mein Herz hämmert so laut, dass es in meinen Ohren rauscht, während ich ihn ansehe, abwarte, nicht weiß, was ich tun soll, und es zerreißt mich innerlich.


    Nach einer kleinen Ewigkeit schüttelt Colton den Kopf und blickt hinab auf die Hände in seinem Schoß. »Du bist die selbstloseste Frau, die ich kenne, Rylee. Du schleppst schwer an deiner eigenen Schuld und erlaubst ihr auch noch, ihren Kummer an dir auszulassen. Du gibst den Jungs im Haus alles, während du…« Ich beginne zu zittern aus Angst, was er jetzt sagen wird– weswegen er mir nicht in die Augen sehen kann–, und eine Flut von Gefühlen durchströmt mich, während ich darauf warte, dass er sich sammelt.


    Er blickt auf, und in seinen Augen steht eine Mischung aus Verwirrung und Mitgefühl. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragt er leise und sucht dabei in meiner Miene eine Erklärung.


    Ich zucke die Achseln, wende meinen Blick ab und versuche verzweifelt, die Tränenflut zurückzuhalten, die den Damm zu durchbrechen droht. Ich scheitere jämmerlich und schluchze auf, als er seinen Arm ausstreckt und mich zu sich zieht. In seinen Armen sinke ich aufs Bett und weine, während er mich festhält, mir unablässig übers Haar streicht, tröstende Worte murmelt und mich an seinem Körper wiegt. Für einen kurzen Moment lässt er mich los und schiebt die Kissen ans Kopfende, dann lehnt er sich an und zieht mich mit, sodass mein Kopf auf seiner nackten Brust zu liegen kommt und meine Hand sein Herz bedeckt.


    Der Rhythmus seines Herzschlags beruhigt mich schließlich. Mir wird bewusst, dass Coltons Anwesenheit dem Jahrestag etwas von seiner Schärfe nimmt. Es tut nicht weniger weh, aber es ist besser zu ertragen. Und mir wird klar, dass ich zum ersten Mal an Max denken und ihn sehen kann, wie er in guten Zeiten war– nicht nur in den letzten Augenblicken, bevor er starb. Ich kann über den Teenie lächeln, in den ich mich in der Schule verknallte, und den jungen Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Ich kann mich an die Aufregung in seiner Miene erinnern, als er mir einen Antrag machte, und die Überraschung, die Liebe und das Glück in seinem Blick, als ich ihm gestand, dass ich schwanger war. Gott, ich hatte solche Angst, es ihm zu sagen– ich hatte überhaupt eine Riesenangst–, doch er zog mich nur begeistert in seine Arme und sagte, dass alles ganz wunderbar werden würde, und ich fing an, mich ebenfalls zu freuen.


    Colton drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Willst du darüber reden?«


    Beinahe muss ich laut lachen. Das fragt der Mann, der nie über seine Vergangenheit sprechen will? Neue Tränen kommen, tropfen auf seine Brust, und ich wische sie weg. »Tut mir leid«, sage ich. Ich kann ihn nicht ansehen. »Gerade nach gestern Nacht wolltest du dich bestimmt nicht mit einer Furie am Telefon und einem heulenden Wrack auseinandersetzen.«


    Er nimmt den Arm von mir, um sich mit der Hand durchs Haar zu fahren, und seufzt laut. »Rylee, ich kann so was nicht besonders gut. Shit, ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll…«


    Ich kann sein Unbehagen spüren. Klar– ich weiß ja, dass er das Drama hasst. Ich streiche ihm über die Brust. »Du musst gar nichts machen. Dass du hier bist und mir Claire abgenommen hast«– ich atme kontrolliert aus–, »das ist genug.«


    Als er wieder spricht, klingt seine Stimme zu meiner Überraschung gekränkt. »Wieso hast du es mir nicht erzählt?«


    Und natürlich weiß ich sofort, dass er damit mein Baby meint. Mein Baby. Der Teil von mir, der an jenem Tag gestorben ist. Eine Lücke, die sich niemals mehr schließen lassen wird.


    »Na ja, du bist auch nicht gerade gesprächig, was deinen emotionalen Ballast angeht«, sage ich, und die Worte hängen einen Moment lang zwischen uns. »Und da du so entschlossen bist, nie Kinder zu haben, bin ich davon ausgegangen, dass du es nicht unbedingt wissen willst.«


    Er atmet tief ein. »Himmel, Rylee«, bringt er hervor, und seine Hand ballt sich auf meinem Rücken zur Faust. »Hältst du so wenig von mir? Nur weil Kinder für mich in einer Beziehung ein K. o.-Kriterium sind, heißt das doch nicht, dass mich deine Situation nicht berührt. Oder dein Verlust.«


    Ich stütze mein Kinn auf meine Hand, sehe ihn aber nicht an, sondern folge mit meinem Blick meinen Fingern, die die Tätowierungen an seiner Seite nachzeichnen. »Ich war…« Ich breche ab und versuche, meine Gedanken in eine vernünftige Ordnung zu bringen. »Ich war schockiert, als ich feststellte, dass ich schwanger war. Ich meine, ich hatte gerade erst meinen Abschluss gemacht, und damals dachte ich hauptsächlich in Schwarz-Weiß-Kategorien. Ich hatte einen Plan. College, Heirat, Familie.« Ich lächle.


    »Aber so ist es eben immer mit der sorgfältigen Planung«, fahre ich mit einem Seufzen fort. »Ich hatte solche Angst, es Max zu sagen. Aber er war vollkommen aus dem Häuschen. Ich kann noch seinen Gesichtsausdruck sehen– Staunen, Glück, Ehrfurcht. Auch er hatte Angst, wie er zugab, doch er war davon überzeugt, dass letztlich alles gut werden würde. Ich weiß noch, dass ich mich fragte, wie er sich so sicher sein könnte. Denn schließlich würde sich mit einem Baby alles drastisch verändern.«


    Ich verstumme, als mein Verstand die Bilder wie bei einer Diashow abruft. Ich drehe den Kopf, um Colton anzusehen, und eine Träne rinnt mir aus den Augenwinkeln. »Ein Mädchen«, flüstere ich. »Es war ein Mädchen.« Er nickt und wischt mir die Träne weg. »Ich hatte noch immer Angst, dass mir die ganze Sache über den Kopf wachsen würde, als ich die Kleine eines Tages zum ersten Mal treten spürte.« Ich breche ab. Meine Brust wird eng, als ich mich an das erinnere, das ich nie wieder spüren werde. »Und in diesem Moment verliebte ich mich in sie. Widerstreben, Zweifel– alles fiel von mir ab.« Ich muss mich räuspern. Colton betrachtet mich ruhig. »Ich war Mitte des achten Monats, als wir den Unfall hatten. Ich wusste schon in dieser ersten Nacht, dass sie es nicht geschafft hatte, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich blutete unaufhörlich, und die Krämpfe waren… es tat so weh, dass man es nicht beschreiben kann. Ich versuchte sie mit Gedankenkraft dazu zu bringen, sich zu bewegen. Mich noch einmal zu treten.«


    Ich schaudere so heftig, dass mein ganzer Körper erbebt, als ich daran denke, wie ich in jener Nacht mit Gott zu verhandeln versuchte. »In gewisser Hinsicht war es wohl nur die verzweifelte Hoffnung, sie könne doch noch am Leben sein, die mich hat weiterkämpfen lassen.«


    »Gott, es tut mir so leid, Rylee«, flüstert er.


    »Es dauerte so lange, bis man mich fand, dass ich durch die Bakterien eine Infektion bekam, und die hat meine Chance, je wieder schwanger zu werden, praktisch zunichtegemacht.« Ich muss mich wieder räuspern. »Max’ Mutter, Claire, gibt mir an allem die Schuld.«


    »Das ist doch Schwachsinn«, sagt er.


    Ich zucke die Achseln. »Ihrer Meinung nach wäre nichts von allem passiert, wenn wir nicht vorehelichen Sex gehabt hätten.«


    Colton schnaubt. »Ihr wart– wie lange zusammen? Sechs Jahre?«


    Ich muss lächeln. »Fast sieben.«


    »Und sie hat von euch erwartet, die ganze Zeit abstinent zu sein?«


    »Jedem seinen Glauben«, sage ich achselzuckend. »Wir machten diesen Ausflug, weil es unsere letzte Chance war, einfach mal abzuhauen. Ich war völlig gestresst, und mein Arzt machte sich Sorgen um meinen Blutdruck. Max wollte, dass ich ein bisschen zur Ruhe kam. Dass wir Zeit für uns hatten, bevor das Chaos über uns einbrechen würde. Deswegen beschuldigt sie mich, ihren Sohn und ihre Enkelin getötet zu haben.«


    »Aber du weißt, dass das idiotisch ist, Rylee, oder?«


    »Ja, natürlich, aber das Schuldgefühl ist dennoch da. Zu seinem Geburtstag und seinem Todestag ruft sie mich an, um ihren Zorn und ihre Trauer loszuwerden.« Ich schließe die Augen, muss aber sofort mit den schrecklichen Bildern aus meinen Träumen kämpfen. »Wahrscheinlich ist das ihre Art von Therapie… und obwohl es mich innerlich zerreißt, ist es wohl das Mindeste, was ich für sie tun kann.« Er zieht mich zu sich hoch, schlingt seine starken Arme tröstend um mich und legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Komischerweise merke ich erst seit ich mit dir zusammen bin, dass ich langsam zu verarbeiten beginne, was damals geschehen ist. Jetzt kann ich mich an Max wieder so erinnern, wie er gewesen ist, bevor wir den Unfall hatten. Aber ich denke, das Baby ist der schlimmste Teil.« Ich atme bebend aus. »Das Gefühl, dass Leben in mir wächst, werde ich wohl bis in alle Ewigkeit wie einen Schatz in meiner Erinnerung behalten, zumal ich es wahrscheinlich nie wieder spüren darf.« Ich reibe mein Gesicht an seinem Hals und seufze. »Sie wäre jetzt zwei Jahre alt.«


    Ich bremse den Schluchzer aus, bevor er mir entwischt, aber Colton spürt ihn. Er drückt mich an sich, und sein gleichmäßiger Atem und sein Talent zuzuhören sind genau das, was ich brauche. Mir ist, als sei eine Zentnerlast von mir genommen worden, obwohl ich mich gleichzeitig nackt und schutzlos fühle. Nun weiß er es. Nun weiß er alles. Ich klammere mich an ihn, weil seine Anwesenheit aus irgendeinem Grund die Wandlung in mir zu einem Abschluss bringt.


    Ich will nicht mehr allein sein, und ich habe es satt, wie betäubt durchs Leben zu gehen. Ich will wieder Gefühle zulassen– und zwar in den Extremen, die ich mit Colton erlebe.


    Ich bin bereit, wieder zu leben. Richtig zu leben. Ich schließe die Augen und kuschele mich an ihn, und der Schlaf, den ich zuvor nicht finden konnte, überkommt mich endlich. Doch als ich gerade abdrifte, holt mich seine Stimme zurück. Er beginnt so leise, dass es nur die Vibration in seiner Brust ist, die mich die Ohren spitzen lässt. »Als ich sechs Jahre alt war…« Er bricht ab und räuspert sich. »Als ich sechs Jahre alt war, hat mich meine… hat mich die Frau, die mich geboren hat, so verprügelt, dass ich erst im Krankenhaus wieder aufwachte.« Er stößt kontrolliert die Luft aus, während ich den Atem anhalte.


    Du lieber Himmel. Die Qual in seiner Stimme sagt mir, dass seine Wunden noch frisch und offen, dass sie sogar entzündet sind. Aber wie soll verheilen, was einem von der eigenen Mutter zugefügt worden ist? Wie soll man die Liebe einer Person annehmen, wenn der eine Mensch, der einem vor allem Unbill bewahren soll, derjenige war, der einem das Schlimmste angetan hat? Mir fehlen die Worte, also schlinge ich meine Arme um ihn und küsse ihn auf die Brust. »Hat man im Krankenhaus die Polizei gerufen? Das Jugendamt?«, frage ich behutsam, weil ich nicht weiß, was er mit mir zu teilen gewillt ist.


    Ich spüre, dass er nickt. »Meine Mutter war sogar diejenige, die den Notruf wählte. Sie behauptete, mein Vater hätte es getan. Dass sie diejenige gewesen war, die ihn dabei ertappt und aufgehalten hätte.« Er bricht wieder ab, und ich lasse ihm Zeit, sich zu fassen. »Ich kannte meinen Vater nicht und… und hatte zu große Angst, was sie wohl mit mir machen würde, wenn ich der Polizei die Wahrheit sagen würde. Ich war zu jung, um zu wissen, dass das Leben besser sein könnte als das, welches ich kannte. Danach nahm sie mich aus der Schule. Wir zogen ständig um, sodass das Sozialamt uns nicht mehr finden konnte…« Seine Stimme verklingt. Mir drängen sich viele Fragen auf, die ich ihm stellen möchte, und ich wüsste vieles, was ich ihm sagen könnte. Dass es nicht seine Schuld war. Dass Liebe etwas anderes ist. Dass er ein wahrer Held ist, weil er es überlebt hat und zu einem so großartigen Menschen herangewachsen ist. Doch ich weiß, dass nichts von meinen Worten die schrecklichen Misshandlungen, die er erlitten hat, oder die Nachwirkungen auslöschen kann. Im Übrigen bin ich sicher, dass er dasselbe schon viel zu oft von Psychologen und Therapeuten gehört hat.


    Ich sehe zu ihm auf, und das Elend in seinem Blick sagt mir, dass er mir nur den geringsten seiner Kindheitsalbträume verraten hat. Soll ich ihm sagen, was er uns gestern Nacht im Halbschlaf in der Limousine verraten hat? Ich ringe einen Moment mit dem Gedanken und entscheide mich dann dagegen. Was er mitteilen mag, muss ganz ihm überlassen bleiben. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er schneidet mir das Wort ab. »Rylee, bitte, hab kein Mitleid mit mir.«


    »Ich… Hab ich nicht«, stammle ich, da ich weiß, dass er es hasst, doch mir wird sofort klar, dass er meine Lüge durchschaut. Wie soll man für den kleinen Jungen, der er war, kein Mitleid empfinden?


    »Das alles ist sehr lange her. Und das Kind… das war ein anderer Mensch, als ich heute bin.«


    Blödsinn. Er ist durch das, was damals geschehen ist, zu dem geworden, der er heute ist. Sieht er das wirklich nicht?


    Ich drücke ihm noch einen Kuss auf die Brust. »Hast du eine Ahnung, was mit deiner Mutter geschehen ist?«, frage ich zögernd. Ich habe fast Angst vor der Antwort, möchte aber so viel wie möglich über ihn herausfinden, solange er mit mir redet.


    Er schweigt eine lange Weile. Er nimmt die Hand von meinem Rücken und reibt sich über das stoppelige Kinn. Dann seufzt er. »Als mein Vater mich vor seinem Trailer fand, brachte er mich ins Krankenhaus. Und blieb bei mir.« In seiner Stimme schwingen Staunen und Bewunderung mit. »Ich wusste ja damals nicht, dass er ein berühmter Regisseur ist. Ich wusste nicht einmal, was ein Regisseur überhaupt ist! Später… viel später erfuhr ich, dass er einen ganzen Drehtag dafür vergeudet hatte, bei mir im Krankenhaus zu sein. Damals wusste ich nur, dass er unsagbar freundliche Augen und eine sanfte Stimme hatte. Obwohl ich zusammenzuckte, wann immer er mich anfasste…« Gefangen in der Erinnerung, driftet seine Stimme ab, und ich störe ihn nicht.


    »Er bestellte mir alle möglichen Dinge zu essen und ließ sie ins Krankenhaus bringen. Nie werde ich seinen Gesichtsausdruck vergessen, während er zusah, wie ich Köstlichkeiten aß, die ich zum ersten Mal probierte, obwohl jeder Junge in meinem Alter sie kennen musste. Einmal stellte ich mich schlafend, als die Polizei kam und ihm berichtete, dass meine Mutter zum Verhör ins Präsidium gebracht worden war, da die Röntgenaufnahmen und die Untersuchungen gezeigt hatten, dass ich jahrelang«, er bricht ab und sucht nach Worten, und ich halte vor Furcht den Atem an, »misshandelt worden war. Und das war das einzige Mal in all den Jahren, die noch kommen würden, dass ich erlebte, wie mein Vater seine Stellung ausnutzte, um zu bekommen, was er wollte. Er fragte die Polizisten zunächst, ob sie wüssten, wer er sei, und verlangte dann, dass sie klärten, was immer geklärt werden müsse– aber von nun an stünde ich in seiner Obhut. Wenn es sein müsste, würde er eine Armee von Anwälten beauftragen, doch sein Entschluss stünde fest.« Mit einem leisen Lachen schüttelt er den Kopf.


    »Das ist…« Wieder weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich will seine Erinnerung nicht durch die falschen Worte entweihen, also belasse ich es dabei.


    »Ja.« Er stößt mit aufgeblähten Backen die Luft aus. »Noch einmal sah ich meine Mutter, allerdings nur aus der Entfernung bei Gericht. Ich weiß, dass sie ins Gefängnis ging, aber mehr nicht. Und wollte es auch nie wissen. Warum fragst du?«


    »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie du da rausgekommen bist. Manchmal ist es hilfreich, Lücken aufzufüllen, mehr herauszufinden, um abzuschließen. Vielleicht könnte sich das auch positiv auf deine Träume auswirken und…«


    »Ich glaube, für heute haben wir genug geplaudert«, schneidet er mir das Wort ab, schubst mich abrupt von sich, sodass ich auf dem Rücken lande, und legt sich halb über mich.


    »Ach, tatsächlich?« Ich lächle, als ich sehe, wie seine Miene sich entspannt und der Schmerz in seinen Augen durch etwas Angenehmeres ersetzt wird. »Kriegt man dich eigentlich nur durch einen Handel zum Reden? Wie du mir, so ich dir, sozusagen?«


    »Tja, nun«, sagt er grinsend und drückt mich mit seine Hüften in die Matratze. »Das ist nur fair, findest du nicht?« Natürlich ist mir der plötzliche Themenwechsel nicht entgangen. Seine Angewohnheit, aufs Körperliche umzuschwenken, sobald ich etwas zu tief nachbohre, ist augenfällig. Normalerweise würde ich zögern, Intimität gegen Traurigkeit einzusetzen, aber heute Morgen bin ich mehr als bereit, mir die Tränen, die der Unfall vor zwei Jahren in meiner Seele hinterlassen hat, von ihm trocknen zu lassen.


    Ich winde mich unter ihm, als mein Körper in neu erwachter Begierde zu vibrieren beginnt, und bin so froh, dass der spitzbübische Colton zurück ist und dem Morgen die Düsternis nimmt. »Na, dann würde ich sagen, hör schneller auf zu plaudern, und komm endlich zur Sache.«


    Sein Lachen ist ein tiefes Rumpeln in seiner Brust, und ich richte mich etwas auf, beiße in seine Unterlippe und zupfe daran. Das Grollen der Lust aus seiner Kehle befeuert meine Sehnsucht, ihn zu spüren.


    Seine Hände streichen über meinen Brustkasten, sein Daumen reibt meinen aufgerichteten Nippel, und die Berührung schickt eine träge Welle der Lust durch meinen ganzen Körper. Er senkt den Kopf und küsst mich sanft auf die Lippen. »Hm, wie war das noch mit Wie du mir, so ich dir?«, murmelt er mit einem kleinen Lächeln, kneift mich in die Brustwarze und erstickt mein Keuchen mit seinem Mund.


    »Ob ich je genug von dir kriegen kann?«, wispert er an meinen Lippen, und ich stelle mir die gleiche Frage. Werde ich ihn je leid sein? Das hier leid sein? Seinen Geschmack, seine Berührungen, das Stöhnen, das mir sagt, wie gut es ihm tut, wenn ich ihn anfasse? Und wird er mich immer in solch eine Ekstase versetzen können? Irgendwann muss doch mein Verlangen gestillt sein, oder?


    Seine Berührungen vernebeln meinen Verstand, sodass keine Gedanken mehr möglich sind. Keinen bis auf einen.


    Nein, niemals.
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    Avery hört aufmerksam zu, während ich mit ihr unsere Hausregeln und die Zeitpläne durchgehe. »Ich weiß, am Anfang ist es viel, aber nach einer kurzen Gewöhnungszeit muss man nicht mehr groß darüber nachdenken.«


    Sie nickt und blickt zu Zander auf der Couch. Wie immer presst er sein zerschlissenes Stofftier an sich und starrt auf den Fernseher. »Was ist ihm zugstoßen?«, fragt sie leise.


    Ich blicke über meine Schulter und lächle. Obwohl Zander immer noch nur sehr sporadisch einzelne Worte von sich gibt, scheint es seit dem Besuch auf der Rennstrecke bergauf zu gehen. Er interagiert inzwischen ein wenig mit den anderen Jungs, und manchmal sehe ich in seiner Miene eine Spur Emotion, wo vorher nichts war. Auch seine Therapeutin spricht von einem Fortschritt. Er fängt an zu spielen und mit ihr zu kommunizieren.


    Es ist ein Anfang. Diese Art von Fortschritt braucht Zeit.


    Da ich, was die Jungs betrifft, wie eine Glucke bin, gebe ich meistens erst etwas über sie preis, wenn eine neue Kraft schon etwas länger bei uns ist. »Das ist Zander. Er redet nicht viel, es tut sich allerdings was. Er hat ein böses Trauma erlitten, das er innerlich noch nicht verarbeitet hat. Aber er wird es schaffen.«


    Sie sieht mich fragend an, doch ich ignoriere ihre Neugier und fahre damit fort, ihr die wichtigen hausinternen Vorgänge zu erklären. Es klingelt an der Tür, und ich fahre bei der unerwarteten Störung zusammen. Jax ist mit Shane und Connor beim Baseballtraining, daher stehe ich auf, um zur Tür zu gehen.


    Ich schaue durch den Spion und traue meinen Augen kaum: Draußen steht Coltons Schwester. Verdattert, aber doch neugierig öffne ich die Tür. »Das ist aber mal eine Überraschung. Hallo, Quinlan.« Ich strahle sie tapfer an, während mein Herz heftig zu hämmern beginnt. Erstaunlich, dass eine derart lieblich aussehende Frau mir solche Angst einjagen kann.


    »Rylee.« Sie nickt mir zu, doch ihr schöner Mund verzieht sich kaum zu einem Lächeln. »Ich wollte mir die Einrichtung ansehen, bevor ich für das neue Projekt spende. Mich interessiert es immer, wofür mein Geld eingesetzt wird.«


    Und dir auch einen schönen Tag. Mit einem angespannten Lächeln bitte ich sie hinein. Sie könnte mir ja wenigstens ein Minimum an Herzlichkeit entgegenbringen. Was habe ich bloß getan, um diese Kälte zu verdienen?


    »Aber natürlich. Ich zeige dir gerne alles«, sage ich. Ich wünschte, ich könne sie einem Kollegen aufs Auge drücken, doch meine Professionalität siegt. Im Übrigen ahne ich, dass es bei ihrem Besuch um mehr geht als um die Besichtigung einer Einrichtung. Also setze ich ein falsches Lächeln auf. »Tritt bitte ein.«


    Ich weise Avery an, auf die Jungs zu achten, und führe Quinlan durchs Haus, während ich ihr alles erkläre. Wahrscheinlich schwafele ich entsetzlich, doch sie stellt keine Fragen. Stattdessen mustert sie mich schweigend, und nach ungefähr zwanzig Minuten wird mir klar, dass es nun wirklich nicht darum geht, was das Haus oder wir Sozialarbeiter für die Kinder tun. Hier geht es ausschließlich um mich. Und mir reicht es.


    Ich vergewissere mich, dass alle Jungs mit Avery draußen sind, bevor ich mich zu ihr umwende. »Warum bist du wirklich gekommen, Quinlan?« Meine Stimme macht keinen Hehl aus meiner Verärgerung.


    »Um mir anzusehen, ob die Einrichtung meine Spende wert ist«, erwidert sie prompt. Sie hält meinen Blick fest, doch ich sehe etwas in den Augen der Eiskönigin aufflackern.


    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, und ich kann dir versichern, dass die Einrichtung und die Jungs es definitiv wert sind«, gebe ich zurück. »Aber seien wir doch ehrlich: Wolltest du wissen, ob die Einrichtung dein Geld wert ist oder ich deinen Bruder?« Quinlans Augen blitzen auf. Um den Bruder besorgt zu sein ist eine Sache. Sich dabei wie ein Miststück zu benehmen, eine ganz andere. »Also?«


    Sie legt den Kopf schief und betrachtet mich. »Ich versuche nur, dein Motiv herauszufinden.«


    »Mein Motiv?«


    »Ja, genau.« Ihre Stimme ist hart, und ihr Blick steht in puncto Intensität dem ihres Bruders in nichts nach. »Du bist nicht das typische Blondchen, auf das Colton sonst steht, also versuche ich zu ermitteln, was genau du dir von der Bekanntschaft mit ihm versprichst.« Sie schürzt die Lippen und sieht mir direkt in die Augen. Ich nehme an, mein schockierter Gesichtsausdruck lohnt sich.


    »Wie meinst du das?«, bringe ich schließlich hervor.


    »Bist du ein Rennfahr-Groupie? Versuchst du, im neuen Film meines Vaters unterzukommen? Schläfst du dich als Model hoch? Komm schon, ich bin gespannt, was du im Sinn hast.«


    Einen Moment lang bin ich sprachlos. »Was? Wie kannst du es wagen…«


    »Oh, na klar, jetzt verstehe ich.« Sie grinst, und ihre Stimme trieft vor Sarkasmus. Am liebsten würde ich sie würgen. »Du brauchst sein Geld, um dein kleines Projekt zu finanzieren.« Sie deutet in einer umfassenden Geste auf den Raum, in dem wir stehen. »Du benutzt ihn, um deine Firma bekannt zu machen.«


    »Das ist eine Unverschämtheit.« Ich trete einen Schritt auf sie zu. Mit einem Mal ist es mir egal, dass sie Coltons Schwester ist– sie macht mich unglaublich sauer! Am liebsten würde ich ihr ein paar Wahrheiten an den Kopf werfen, aber ich bin bei der Arbeit, und man weiß nie, wann Minderjährige zuhören. Dennoch habe auch ich meine Grenzen, und sie tritt gerade mit einem Riesenschritt hinüber. »Weißt du was, Quin? Ich habe versucht, höflich zu bleiben und deine dreisten Anschuldigungen zu überhören, aber mir reicht es. Colton hat mir nachgestellt– nicht umgekehrt.« Sie zieht mit einem maliziösen Lächeln die Brauen hoch, und ich stoße ein unfrohes Lachen aus. »Ja, das fand ich auch unglaublich, aber so ist es. Ich will von deinem Bruder nichts– gar nichts!–, außer vielleicht ihm begreiflich zu machen, dass er auf mehr hoffen kann, als er sich im Leben bisher zugestanden hat.« Kopfschüttelnd trete ich einen Schritt zurück. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig und muss mich auch nicht vor dir rechtfertigen. Danke für dein vorgeschobenes Interesse an unserer Einrichtung, aber ich will dein Geld nicht. Nicht im Austausch dafür, dass du mich aburteilen darfst. Und ich denke, du solltest jetzt gehen.« Vor Zorn bebend deute ich auf den Flur.


    Sie lächelt mich an… und ich fasse es nicht, denn plötzlich blickt sie mich warm an. Fort ist die boshafte Maske, und ich habe das Gefühl, dass ich zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt habe, die wahre Quinlan sehe. »Noch nicht. Wir sind noch nicht fertig.«


    Sie holt tief Luft. »Ich wusste, dass du in Ordnung bist, aber ich wollte ganz sichergehen.«


    Hallo? Hab ich etwas nicht mitgekriegt? Ich bin einen Moment lang derart aus der Bahn geworfen, dass mir die Kinnlade herunterfällt und ich sie wahrscheinlich anglotze, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Liegt der Hang zum drastischen Themenwechsel bei denen eigentlich in der Familie?


    Als ich sie einfach nur anstarre, fährt sie fort. »Ich habe Colton auf der Rennstrecke noch nie so erlebt wie neulich. Normalerweise bringt er seine Betthäschen mit, und sie hängen sich an ihn, aber er nimmt sie kaum wahr. Noch nie hat er sich ablenken lassen, wenn er fahren soll. Du hast es aber geschafft– du hast ihn abgelenkt. Ich habe ihn noch nie so«, sie sucht nach Worten, »so verknallt gesehen.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich mit der Schulter an die Wand. »Mein Dad erzählt, er hat dich im Broadbeach-Haus kennengelernt. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, erfahre ich von Beckett, dass du mit ihnen in Las Vegas warst!«


    Müssen eigentlich alle Frauen in Coltons Leben mir ständig aufzählen, was alles passiert ist oder noch passieren wird?


    Und »verknallt«? Colton hat gesagt, dass ich ihm Angst mache, von Verliebtsein war keine Rede. Ich bin anders als die für ihn typischen Frauen, die für ihre Dienstleistungen im Bett etwas von ihm wollen, das weiß ich. Aber aus irgendeinem Grund scheine ich ihn trotzdem nicht dazu zu reizen, sich an mehr heranzuwagen, als er es gewohnt ist. Ich bin nicht genug, um ihn dazu zu bewegen, seine Gewohnheiten zu ändern. Er wird sich seinen Dämonen nicht stellen, wenn er nicht gewillt ist, darüber zu reden. Und ich fürchte, nur so wird es ihm jemals gelingen, sich den Emotionen hinzugeben, die ich in seinen Augen zu sehen und in seinen Taten zu spüren glaube.


    Ich reiße mich aus meinen Gedanken und konzentriere mich wieder auf Quinlan, die mich noch immer anstarrt, und zwar so eindringlich, dass ich am liebsten den Kopf einziehen würde. »Und was genau willst du mir damit sagen, Quinlan?«


    »Hör zu. Auch wenn Colton so gerne den Mr. Cool spielt und meint, ich…« Sie stößt den Atem aus. »Shit, keiner von uns wüsste von seinen kleinen Vereinbarungen«, sie verdreht die Augen, »so täuscht er sich doch gewaltig. Und es wird immer schlimmer mit seinen albernen und sexistischen Regeln. Und obwohl ich das keinesfalls gutheißen kann, weiß ich doch, dass er glaubt, er könne Beziehungen nur auf solcher Basis führen… es ist seine Art, sich irgendwie mit seiner Vergangenheit zu arrangieren.« Ihr Blick hält meinen fest, und plötzlich kapiere ich, dass sie sich für ihren Bruder entschuldigt. Für das, was er mir nicht geben zu können glaubt. Oder das ihm solche Angst macht, dass er es nicht einmal versucht.


    »War es so entsetzlich?«, flüstere ich, obwohl ich die Antwort schon kenne.


    Ihre Miene wird plötzlich weicher, und tiefe Traurigkeit erfüllt ihre Augen. Sie nickt leicht. »Er spricht sehr, sehr selten davon, und ich bin sicher, dass er von manchen Dingen noch nie gesprochen hat, Rylee. Von Erfahrungen, die ich mir nicht einmal vorstellen kann.« Sie blickt auf ihre rosa lackierten Nägel herab und schiebt die Finger ineinander. »Eltern zu haben, die einen nicht wollen, ist schwer genug zu verarbeiten, selbst wenn man von liebevollen Menschen adoptiert wird. Colton aber… Colton hat so viel mehr zu verarbeiten.« Sie schüttelt den Kopf, und ich merke ihr an, dass sie nicht weiß, wie viel sie mir verraten kann. Sie sieht zu mir auf, und ihr Blick ist klar. »Ein achtjähriger Junge, tagelang eingesperrt in einem Zimmer, während seine Mutter irgendwo anders weiß Gott was tat, bis er so ausgehungert war, dass er schließlich irgendwie ausbrechen konnte, sich auf die Suche nach Nahrung machte und zum Glück vor dem Trailer meines Vaters zusammenbrach.«


    Ich ziehe scharf die Luft ein, als mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht und mein Glaube an die Menschheit in sich zusammenfällt.


    »Das ist nur ein Bruchteil seiner Geschichte, aber es ist an ihm, sie dir zu erzählen. Ich sage es dir, damit du vielleicht ahnen kannst, was er durchmachen musste. Damit du vielleicht die Geduld und die Beharrlichkeit aufbringen kannst, die du für ihn brauchen wirst.«


    Ich nicke verstehend, bleibe aber stumm. Ich weiß nicht, was ich der Frau sagen soll, die mich eben noch beleidigt hat, mir nun aber Ratschläge gibt. »Okay…«


    »Daher musste ich mich vergewissern, dass du wirklich die bist, die du zu sein vorgibst.« Sie lächelt entschuldigend und zuckt resigniert die Achseln. »Und ich wollte mir unbedingt die Frau ansehen, die vielleicht als Erste in der Lage ist, einen echten Heilungsprozess in Gang zu setzen.«


    Meine Gedanken trudeln hilflos in meinem Kopf. »Du… du hast mich ein bisschen aus der Bahn geworfen«, gebe ich zu.


    »Ich weiß, dass es dreist war… wahrscheinlich sogar ziemlich vermessen, einfach hier hereinzuschneien, aber ich liebe Colton wie keinen anderen Menschen sonst.« Sie lächelt sanft. »Ich versuche, ihn zu schützen. Und ich will wirklich nur das Beste für ihn, glaub mir das.«


    Das allerdings kann ich verstehen.


    Sie stößt sich von der Wand ab und richtet sich kerzengerade auf. »Weißt du, wenn du hinter seine atemberaubend attraktive Fassade blickst, siehst du nur einen kleinen Jungen, der Angst hat, sich auf Liebe einzulassen. Aus irgendeinem Grund ist die Liebe für ihn untrennbar mit furchtbaren Bedingungen verbunden, während er gleichzeitig glaubt, ihrer gar nicht erst wert zu sein. Ich glaube, er fürchtet sich, sich auf jemanden einzulassen, weil er denkt, diese Person würde ihn ohnehin verlassen. Höchstwahrscheinlich wird er dir absichtlich wehtun, um sich selbst zu beweisen, dass du gehst.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Und allein dafür muss ich mich entschuldigen, denn so, wie ich dich kennengelernt habe, hast du das nicht verdient.«


    Ihre Worte treffen mich mit der Wucht eines Boxhiebs. Ich kenne den kleinen Jungen in seinem Inneren, weil ich ein ganzes Haus voller kleiner Jungen habe, die selbst Schreckliches erlebt haben. Ich wünschte mir bloß, dass auch sie diese bedingungslose Liebe kennenlernen könnten, die Quinlan und Beckett Colton entgegenbringen– Menschen, die auf sie aufpassen und für sie eintreten, weil sie ihnen nur Gutes wollen. Diese Art von Liebe– diesen Beschützerdrang– kann ich nur allzu gut verstehen.


    Quinlan legt mir die Hand an den Oberarm und drückt leicht. »Ich liebe meinen Bruder von ganzem Herzen, Rylee. Manche behaupten, ich würde den Boden küssen, auf dem er wandelt.« Sie wendet den Blick ab und beschäftigt sich, indem sie etwas in ihrer Tasche sucht und hervorzieht. »Verzeih mir, dass ich hier so frech aufgekreuzt bin. Natürlich sollte ich mich nicht… einmischen.« Plötzlich verlegen wendet sie sich zum Gehen. Bevor sie die Tür erreicht, dreht sie sich um und drückt mir einen Scheck in die Hand. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, Rylee.« Sie tritt hinaus, zögert aber und sieht sich zu mir um. »Wenn du kannst, pass auf meinen Bruder auf.«


    Ich nicke, kriege aber nur ein steifes »Bis dann« heraus, als ich ihr nachblicke. In meinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander.
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    Der Schrei reißt mich aus dem Tiefschlaf. Es ist ein ersticktes, verzweifeltes, herzzerreißendes Flehen, das nicht aufhören will, und ich taumle aus dem Bett und stürze aus meinem Zimmer. Als ich durch den Flur renne, gesellen sich Dane und Avery zu mir, und unsere Schritte hämmern im nächtlichen Haus.


    »Moooooomm«, schreit Zander. Ich berste durch die Tür seines Zimmers. Zander liegt im Bett und schlägt um sich. »Nein! Neiiiiin!!!«


    Aus dem Flur höre ich Shanes aufgeregte Stimme; er versucht, Dane zu helfen, die kleinen Jungen zu beruhigen, die von dem schrecklichen Geschrei aufgewacht sind. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass Albträume in diesem Haus so regelmäßige Besucher sind, dass Shane davon nicht mehr erschüttert wird. Jetzt jedoch braucht Zander meine ganze Aufmerksamkeit, und im Hintergrund höre ich, wie Dane Avery anweist, dass sie mir notfalls helfen soll. Willkommen im Haus, Avery.


    Vorsichtig setze ich mich auf Zanders Bett. Seine kleine Gestalt strampelt und windet sich unter der Decke. Sein Gesicht ist nass von Tränen, der Körper verschwitzt, und aus seiner Kehle kommt ein schreckliches Wimmern. In der Luft hängt der unverkennbare erstickende Geruch der Angst.


    »Zander, Schätzchen«, sage ich sanft. Ich will ihn nicht noch mehr verschrecken. »Ich bin hier. Ich bin direkt neben dir.« Ich fasse ihn behutsam an der Schulter, um ihn wachzurütteln, fahre aber zurück, als er heftig um sich schlägt und seine Faust gegen meinen Wangenknochen kracht. Der Schmerz breitet sich unter meinem Auge aus, aber ich ignoriere ihn, denn ich muss Zander wecken, damit er sich nicht noch selbst verletzt.


    »Daddy, nein!«, wimmert er so verzweifelt, dass mir die Tränen in die Augen treten. Und obwohl es sich um einen Traum handelt, der vor Gericht keine Aussagekraft haben wird, hat Zander soeben unseren Verdacht bestätigt, dass sein Vater seine Mutter ermordet hat. Und zwar direkt vor seinen Augen.


    Ich mühe mich, meine Arme um ihn zu schlingen. Trotz seiner zarten Statur und seiner geringen Größe verleiht ihm das Adrenalin enorme Kräfte, doch schließlich gelingt es mir, ihn an mich zu ziehen, während ich leise auf ihn einrede, um ihm klarzumachen, dass ihm nichts geschieht, dass niemand ihm etwas antun kann, dass wir für ihn da sind. »Zander, alles ist gut, Schätzchen. Wach auf, Zander, komm, wach auf«, flüstere ich immer wieder, bis er plötzlich hochfährt. Er kämpft sich aus meinem Griff, setzt sich auf und blickt sich desorientiert um.


    »Mom?«, krächzt er so verzweifelt, dass es mir das Herz bricht.


    »Alles okay, ich bin hier, Kumpel«, tröste ich und reibe ihm beruhigend den Rücken.


    Plötzlich sieht er mich an und wirft sich in meine Arme. Er klammert sich mit solcher Kraft an mir fest, dass ich alles tun würde, um die schrecklichen Erinnerungen in seinem Kopf auszulöschen. »Ich will zu meiner Mom«, ruft er, dann noch einmal und immer wieder, und obwohl es der erste Satz ist, den ich von ihm höre, kann ich mich nicht darüber freuen. Hier und jetzt gibt es keinen Grund zu feiern.


    Eine Ewigkeit sitzen wir so auf seinem Bett, und ich halte ihn fest, bis mir seine gleichmäßige Atmung verrät, dass er wieder eingeschlafen ist. Ich lasse ihn behutsam auf die Matratze nieder, aber als ich mich lösen will, hält er mich noch fester.


    Erst als die Sonne die ersten Strahlen durch die Jalousien schickt, sinken wir beide in einen tiefen Schlaf.
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    COLTON


    Ich spüre das Schaudern des Motors in meinem Körper, als ich schalte und in Kurve vier eintrete. Fuck. Etwas stimmt nicht. Etwas fühlt sich falsch an. Ich gehe mehr vom Gas, als nötig wäre, als ich die Kurve verlasse und auf den Apron rüberziehe.


    »Was ist los?«, ertönt Becks körperlose Stimme in meinen Ohren.


    »Keine Ahnung«, bringe ich hervor und gebe wieder Gas, um herauszufinden, wo das Problem liegt. Ich spitze die Ohren, lausche, spüre nach– jedes Beben, jedes Geräusch, jedes Rucken, das mich durchfährt. Versuche festzulegen, woran es liegt, warum der Wagen sich nicht so handeln lässt, wie er es sollte. Aber ich kann den Finger nicht drauflegen, kann nicht bestimmen, was es ist, das uns ein Rennen kosten könnte.


    Oder mich vielleicht an der nächsten Mauer zerschmettert.


    Mein Kopf hämmert vor Konzentration. Ich passiere die Ziellinie und nehme die Tribünen zu meiner Rechten nur als vorbeifliegenden Streifen verwischter Farben wahr. Der Dunst, in dem ich existiere.


    »Ist…«


    »Wie viel Vorspannung im Differentialgetriebe?«, frage ich, als ich wieder schalte und in Kurve eins fahre. Das Heck des Wagens beginnt zu schlingern, als ich beim Rausfahren Gas gebe und den Wagen auf maximales Tempo beschleunige. Automatisch verlagere ich die Position, um den Druck, der auf mir lastet, und die Neigung der Strecke auszugleichen. »Kann es die Kupplungslamelle sein? Der Hintern rutscht weg«, sage ich, während ich versuche, den Wagen bis zur Kurve zwei wieder in den Griff zu bekommen.


    »Das kann nichts…«


    »Fährst du die verdammte Kiste oder ich?«, schnauze ich ins Mikro und umklammere frustriert das Steuer. Beckett kapiert offenbar endlich, in welcher Stimmung ich mich befinde, denn er verstummt. Meine Gedanken wandern zu dem Albtraum, der mich vergangene Nacht heimgesucht hat. Zu dem Bedürfnis, Rylee anzurufen, um meinen Verstand von den Eindrücken des Traums zu befreien. Doch ich konnte sie nicht erreichen, wodurch sich eine seltsame Unruhe in mir festgesetzt hat.


    Verflucht noch mal, Donovan, konzentrier dich aufs Fahren! Wut– auf mich, auf Beckett, auf die blöde Kiste– bringt mich dazu, das Gaspedal auf der rückwärtigen Geraden weiter durchzutreten, als es gut ist– mein schwachsinniger Versuch, meinen Kopf mit Adrenalin zum Schweigen zu bringen.


    Ich weiß, dass Becks jetzt wahrscheinlich kocht, weil er befürchtet, dass ich die Kiste zuschanden fahre– dass ich all die Zeit und die Arbeit, die wir auf den Motor verwandt haben, zunichtemache. Ich rase auf Kurve drei zu und wünsche mir mit einem Mal, es gäbe keine. Wünschte, es gäbe nur eine unendliche gerade Straße vor mir, auf der ich das Gas durchtreten und dem Mist in meinem Kopf und der Angst in meinem Herzen entkommen kann.


    Auf der ich der Chance nachjagen kann, die sich immer ein winziges Stück außerhalb meiner Reichweite zu befinden scheint.


    Aber es gibt keine unendliche Gerade. Nur die nächste Kurve. Ich bin wie ein Hamster an einem gottverdammten Steuer.


    Ich rase zu scharf in die verdammte Kurve, bin nicht wirklich da. Ich muss mich bewusst ermahnen, nicht übermäßig zu korrigieren, als das Hinterteil wieder ausbricht und nach rechts wegrutscht. Für den Bruchteil einer Sekunde huscht mir der Hauch von Angst über den Rücken, als ich nicht mehr sicher sein kann, ob ich den Wagen rechtzeitig auffangen kann, bevor er die Barriere küsst.


    Beckett flucht über Funk, als ich die Kollision knapp vermeide, und ich tue es ihm nach. Der Schock kommt mit Verzögerung und rast durch meine Adern. Das Adrenalin, meine momentane Lieblingsdroge, übernimmt, doch ich weiß, dass mein Verstand in wenigen Sekunden realisieren wird, wie schwachsinnig mein Manöver war. Er braucht immer ein paar Sekunden, um einzusetzen.


    Ich Idiot. Das war’s. Ich dürfte jetzt gar nicht im Wagen sitzen. Es ist pure Dummheit zu fahren, wenn der Kopf nicht hundertprozentig bei der Sache ist. Behutsam lenke ich den Wagen aus Kurve vier und in die Boxengasse, wo mein Team hinter der Firewall wartet. Ich stelle den Motor aus und stoße geräuschvoll die Luft aus. Meine Leute stehen nur da und sehen mich an. Keiner kommt zu mir, als ich den Helmverschluss öffne und das Steuer löse. Doch als ich gerade den Helm vom Kopf ziehen will, wird er mir aus der Hand gerissen.


    »Wolltest du dich da gerade umbringen, oder was?«, brüllt Beckett, als ich die Haube vom Kopf ziehe und die Ohrstöpsel aus den Ohren nehme. Jetzt weiß ich, warum die Crew hinter der Wand geblieben ist. Sie sind an die brutale Ehrlichkeit zwischen Becks und mir gewöhnt und wissen, wann es gesünder ist, Abstand zu halten. »Wenn ja, dann mach das in deiner Freizeit, aber nicht, wenn ich im Dienst bin!« Er ist stinksauer und hat jedes Recht, es zu sein, aber verdammt will ich sein, wenn ich ihm das sage.


    Ich sehe meinen ältesten Freund an und schenke ihm ein unverschämtes Grinsen– mein Versuch, ihn davon abzulenken, dass meine Hände zittern. Das Wissen, dass ich mir selbst einen höllischen Schrecken eingejagt habe, würde ihn nur noch wütender machen. Aber was in aller Welt habe ich mir auch dabei gedacht, in einem derart wirren seelischen Zustand ins Cockpit zu steigen? Becks sieht mich nur schweigend an, schüttelt den Kopf, macht auf dem Absatz kehrt und stampft wütend davon.


    Sobald er außer Sicht ist, setzt sich meine Crew in Bewegung, und ich stemme mich aus dem Wagen. Zum Glück lassen sie mich in Ruhe, denn all wissen bereits, wie explosiv meine Laune werden kann, wenn ein Test danebengegangen ist.


    Ich reibe mir das Gesicht und fahre mir durch das verschwitzte Haar. Dann gehe ich in dieselbe Richtung, in die Beckett eben verschwunden ist. Er müsste inzwischen genug Zeit gehabt haben, um sich etwas zu beruhigen, sodass wir miteinander reden können. Hoffe ich jedenfalls. Fuck. Das ist gar nicht gut. Wenn es zwischen uns nicht stimmt, spürt das restliche Team es auch. Das können wir in der kommenden Saison nicht gebrauchen.


    Ich folge ihm zum Wohnmobil und steige das Treppchen hoch. Er sitzt im Sessel der Tür gegenüber, die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt, und schüttelt den Kopf, als er mich sieht. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich hat ihn mein schwachsinniger Stunt gerade viele Jahre Lebenszeit gekostet.


    »Was zum Henker war das eben?«, fragt er mit viel zu ruhiger Stimme– die Stimme eines Elternteils, das von seinem Sprössling zutiefst enttäuscht wurde.


    Ich ziehe den Reißverschluss des Overalls bis zur Taille auf, schäle das Oberteil von meinem Körper und ziehe das T-Shirt aus, dann lasse ich mich auf die Couch fallen. Ich schließe die Augen, kippe zur Seite, sodass mein Kopf auf der Armlehne liegt, und lege die Füße auf der anderen ab. Ich bin so müde. Ich brauche Schlaf, der nicht durch Albträume belastet ist, doch seit dem Morgen mit Rylee sind sie Dauergast in meinem Kopf. Ich bin total am Ende. Kann kaum noch denken. Und offenbar auch nicht mehr fahren. »Ich weiß nicht, Becks.« Ich seufze. »Ich habe nicht klar gedacht. Ich hätte nie…«


    »Ganz genau, du hättest nie«, brüllt er plötzlich. »Das war eine absolut hirnrissige Aktion, und wenn du das noch einmal machst, wenn du dich noch einmal hinters Steuer setzt, obwohl dein Hirn nicht voll da ist, dann kannst du dir einen anderen Teamchef suchen!« Das Ächzen des Sessels verrät mir, dass er aufgestanden ist. Das Wohnmobil schwankt, als er hinausgeht und die Tür hinter sich zuwirft.


    Ich lasse die Augen geschlossen, sinke in die durchgesessene Couch und will bloß vergessen. Noch lieber will ich allerdings mit Rylee sprechen, doch vermutlich schläft sie nach der Aufregung der vergangenen Nacht immer noch.


    Ich weiß nicht, warum ich heute Morgen so in Panik geriet, als ich sie nicht erreichen konnte. Sofort malte mein Verstand sich einen schrecklichen Unfall aus und sah sie eingeklemmt und verletzt in einem eingedrückten Auto irgendwo in der Einöde. Meine Brust verengte sich bei dem Gedanken, bis ich endlich Haddie erwischte, die mir die Festnetznummer vom Haus gab. Nachdem ich mit Jackson gesprochen hatte, ging es mir etwas besser– und auch wieder nicht, als er mir von Zanders Nacht erzählte.


    Der arme Bursche. Albträume können so verdammt real sein. Sie werfen dich zurück und spielen grausam mit deiner Erinnerung. Machen sie noch schlimmer. Lassen dich alles immer wieder neu durchleben, was du so unbedingt vergessen möchtest. Andernfalls vergessen könntest. Aber wenigstens hatte er Rylee, die ihn tröstete, die bei ihm blieb und mit ihrer sanften Stimme die bösen Geister vertrieb.


    Exakt das, was ich vergangene Nacht von ihr gebraucht hätte. Was ich noch immer von ihr brauche.


    Ich seufze bei dem Gedanken an sie und muss in der Stille des Wohnwagens über mich selbst lachen. Ich kann mich nicht entscheiden, was mir im Moment wichtiger wäre: ein traumloser Schlaf oder Rylees Stimme zu hören.


    Shit, ich bin echt daneben, wenn alles, was ich momentan von Rylee will, ihre Stimme ist. Ich reibe mir das Gesicht und komme mir wie ein elender Jammerlappen vor. Was würde ich nicht dafür geben, in der Zeit ein paar Monate zurückzuwandern, als ich noch problemlos durchschlafen konnte.


    Als mein Schwanz mir noch gehorchte und die Entscheidung zwischen Schlaf, Sex und dem Wunsch, die Stimme einer bestimmten Frau zu hören, noch gar keine war. Als noch klar war, dass unkomplizierter Sex zu herrlich erholsamem Schlaf führte. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Und was die Frauenstimme angeht… Wen kümmert schon die Stimme einer Frau, wenn sie nur den Mund weit genug aufmacht und ohne Würgereiz schluckt?


    Rylee erscheint vor meinem inneren Auge. Ihr kastanienbraunes Haar auf dem weißen Kissen unter mir. Ihr Gesichtsausdruck, die geöffneten Lippen, die geweiteten Augen, die roten Wangen, als ich tief in sie eindringe. Ich fühle, wie sie sich um mich zusammenzieht, wenn sie kommt. Eine echte Voodoo-Muschi.


    Mein Schwanz regt sich bei dem Gedanken, doch meine Erschöpfung ist stärker, und ich versinke ins Nichts.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.


    Ich fahre aus dem Albtraum hoch und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Mein Herz wummert in meinen Ohren, mein Magen brennt vor Säure. Mein Kopf vergisst die Details sofort, aber die Furcht hält mich noch immer in den Klauen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann.


    »Verdammter Mist!«, brülle ich in den Wohnwagen und versuche, meinen Atem zu beruhigen. Die Angst zu verdrängen, obwohl ich weiß, dass sie mich niemals verlassen wird– niemals. Doch dann übernimmt der Zorn, und ich greife mir einen Hacky-Sack, den einer aus dem Team liegen gelassen hat, und schleudere ihn quer durch den Wagen. Der dumpfe Aufprall hilft nicht viel, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Wenigstens bin ich ein wenig Energie losgeworden.


    Ich bin dem Gift in mir hilflos ausgesetzt. Schweiß rinnt mir in den Nacken. Ich bin völlig verschwitzt. Der Geruch der Angst klebt an mir, und er dreht mir erneut den Magen um. Shit!


    Ich wuchte mich von der Couch und streife den Overall ab, als stünde er in Flammen. Ich brauche eine Dusche. Ich muss den Schmutz von der Strecke und den Dreck der eingebildeten Berührung loswerden.


    Das Wasser brennt. Die Seife kann die Erinnerung nicht fortwaschen. Ich lege meine Stirn an die Acrylglasscheibe, lasse das Wasser über mich strömen und versuche mein Hirn zu zwingen abzuschalten, mir wenigstens fünf Minuten Funkstille zu geben, aber es will nicht.


    Rylees Worte trudeln in meinem Kopf, plagen mich, säen Zweifel und lassen mich hoffen, was nicht sein kann. Ich hämmere mit der Faust gegen die Kabine, und der Nachhall vibriert durch meine chaotischen Gedanken. Schließlich verlasse ich die Dusche, schlinge mir ein Handtuch um die Hüften und nehme mein Handy. Ich muss es tun, bevor ich den Schwanz einziehe. Bevor ich mich drücke, weil ich zu lange über die Folgen nachdenke. Über die Antworten, vor denen ich mich fürchte. Die Wahrheit, die mich niederreißen könnte. Ich gebe die Nummer ein und schlucke die bittere Galle, die in meiner Kehle aufzusteigen droht, während ich die Freizeichen zähle.


    »Colton? Ich dachte, du bist heute auf der Strecke.«


    Wärme durchströmt mich beim Klang seiner Stimme und der Besorgnis, die in ihr mitschwingt. Wie wird er mit den Fragen umgehen, die ich ihm stellen muss? Die Fragen, von denen Rylee glaubt, sie könnten mir vielleicht helfen und die Last auf meiner Seele und die Qual in meinem Bewusstsein lindern?


    Ich ringe damit, dem Mann, der mir alle Chancen dieser Welt eröffnete, nach der Frau zu fragen, die mir alles nahm. Meine Jugend, meine Unschuld. Mein Vertrauen in andere. Meine Fähigkeit zu lieben. Mein Ich.


    »Colton? Ist alles okay, mein Junge?«


    »Dad…«, presse ich hervor. Meine Kehle fühlt sich plötzlich an wie Sandpapier.


    »Colton, du machst mir Angst.«


    »Entschuldige, Dad, es ist alles okay. Wirklich, mir geht’s gut.« Er atmet erleichtert aus, sagt aber nichts, um mir Zeit zu geben, meine Gedanken zu sammeln. Er weiß genau, dass nicht alles in Ordnung ist.


    Ich komme mir vor, als sei ich wieder dreizehn und hätte Mist gebaut. Die Angst von damals– dass ich es diesmal übertrieben hätte und sie mich wieder wegschicken würden, dass sie mich nicht mehr haben wollten– durchdringt mich. Schon komisch– ich war sicher, dass ich diesen Unsinn schon vor Jahren überwunden hätte, doch die Frage, die auf mir lastet, bringt sie zu mir zurück. Die Angst. Die Verunsicherung. Das Bedürfnis nach Bestätigung, dass man mich will.


    Die Furcht schnürt mir die Kehle zu.


    »Dad, ich… ähm, muss dich was fragen. Ich weiß bloß nicht wie.«


    Schweigen füllt die Leitung.


    Dann: »Frag einfach, Junge.« Mehr sagt er nicht, aber sein Tonfall– tröstend, freundlich, offen– verrät mir, dass er ahnt, in welche Richtung das Gespräch gehen wird. Ich hole tief Luft und atme bebend wieder aus. »Weißt du eigentlich, was mit ihr passiert ist? Wo sie ist? Was aus ihr wurde?« Meine Finger zittern, als ich damit durch mein Haar fahre. Ich will nicht, dass er glaubt, ich würde sie finden wollen, weil ich… Keine Ahnung. Mich mit ihr versöhnen will? Fuck, nein. Ganz sicher nicht.


    Aber ich hasse es aus tiefstem Herzen, dass allein der Gedanke an sie mich so aus der Bahn wirft. Dass sie mir noch mehr Übelkeit bereitet als meine Träume. »Vergiss es, ich…«


    »Colton, es ist okay.« Seine Stimme klingt ruhig und freundlich.


    »Ich will bloß nicht, dass du denkst…«


    »Ich denke gar nichts«, sagt er so tröstend, wie es nur ein Vater kann. »Atme tief durch, Colton. Es ist okay, wirklich. Du hast dir viel Zeit mit dieser Frage gelassen.«


    »Du bist nicht böse?«


    »Unsinn.« Er seufzt resigniert. Vermutlich, weil ich selbst nach so vielen Jahren noch immer Angst habe, seinen Unmut zu erregen. »Es ist nur natürlich, dass du mehr über deine Vergangenheit wissen willst und…«


    »Ich weiß alles über meine Vergangenheit, was ich wissen muss«, flüstere ich, bevor ich mich zurückhalten kann. Die Stille hängt einen Moment lang zwischen uns. »Es ist nur… diese verdammte Rylee…«, füge ich brummelnd hinzu.


    »Du hast wieder Albträume, nicht wahr?«


    Ich winde mich. Einerseits fühle ich mich nach allem, was er für mich getan hat, verpflichtet, die Wahrheit zu sagen, andererseits glaube ich, lügen zu müssen, damit er sich keine Sorgen um die Erinnerungen macht, die mich als Kind gelähmt haben. Damit er nicht daran denkt, wie schlimm es war. Damit er nicht herausfindet, was genau alles geschah. »Ich konnte es dir ansehen, als ich aus Indonesien zurückkam. Bist du in Ordnung? Brauchst du…«


    »Dad, wirklich, mir geht’s gut. Rylee hat mich gefragt, ob ich wüsste, was aus ihr geworden ist. Sie meinte, es würde mir vielleicht helfen, eine Art Abschluss zu finden.«


    Einen Moment lang ist es still am anderen Ende der Leitung. »Ich habe sie noch eine ganze Weile im Auge behalten. Ich wollte sichergehen, dass sie nicht nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis nach dir suchen und Ärger machen würde, wenn du gerade dabei wärst, dich gut zu entwickeln. Vor etwa zehn Jahren hörte ich jedoch auf damit«, gibt er zu. »Aber ich rufe gerne den Privatdetektiv an, der es damals für mich übernommen hat. Er kennt ihre Angewohnheiten sicher besser als jeder andere, und wir sehen mal, was er herausfindet. Sofern du das möchtest.«


    »Ja. Danke. Ich will…«


    »Du musst nichts erklären, Colton. Du tust, was immer du tun musst, um die Teile einzusetzen, die in deiner Vergangenheit fehlen. Deine Mom und ich wussten immer, dass der Tag kommen würde, und wir wollen, dass du endlich deinen Frieden findest. Für uns ist das richtig und gut, glaub mir.«


    Ich kneife mir in die Nasenwurzel und schließe die Augen, um das Brennen der Tränen zurückzudrängen. »Danke, Dad.« Mehr kann ich dem Mann nicht sagen, der mir vor vielen, vielen Jahren ein neues Leben schenkte.


    »Ist doch klar, mein Junge. Ich rufe dich an, wenn ich etwas Neues weiß. Hab dich lieb.«


    »Danke, Dad. Ich dich auch.«


    Ich will gerade auflegen, als er meinen Namen ruft. »Colton?«


    »Ja?«


    »Ich bin stolz auf dich.« Seine Stimme klingt belegt, und ich muss schwer schlucken.


    »Danke.«


    Ich drücke das Gespräch weg, werfe das Handy auf den Tisch, setze mich zurück und lege den Kopf an die Wand. Unterschiedlich Gefühle durchströmen mich, und ich sitze eine Weile einfach nur da, versuche mich wieder zu fassen und komme zu dem Schluss, dass ich mich bei Beckett entschuldigen muss. Und ich brauche Rylee. Brauche sie, um meinen Kopf wieder klar zu kriegen.


    Die Idee kommt mir blitzartig, und ich bin in weniger als fünf Minuten raus aus dem Sessel, angezogen und wieder auf dem Innenfeld. Zu meiner Rechten arbeiten die Jungs in der Garage an dem Wagen, aber ich kann jetzt mit keinem sprechen. Ich will nicht. Ich gehe zu dem Parkplatz, wo meine absolute Lieblingskiste steht– Sex.


    Der F12: Perfektion in Ferrari-Rot. Doch ich gönne seinen klaren Linien keinen zweiten Blick, denn was ich will, sind der Speed und die Kraft, die ich in wenigen Sekunden auf die Straße bringe. Ich rutsche hinter das Steuer, und als der Motor blubbernd zum Leben erwacht, kehrt ein Stück von mir zurück. Der Funke ist wieder da. Ich fahre an der Garage vorbei, bemerke, dass Beckett sich weigert, meinem Blick zu begegnen– verdammter Mistkerl!–, dann bin ich raus aus der Anlage. Ich drehe das Radio auf volle Lautstärke, als »The Distance« aus den Lautsprechern dringt. Großartiger Song. Sobald ich die 10 erreicht habe und feststelle, dass sie für diese Tageszeit unfassbar leer ist, trete ich das Pedal durch und hebe ab. Ich bin schneller, als es gesund ist, aber das Gefühl– Luxus, der mich einhüllt, die ausgeklügelte Technik in meinen Händen und eine Maschine, die mit mir spricht– macht mir den Kopf frei und löst die Spannung, die meinen Körper eben noch in einem eisernen Griff gehalten hat.


    Sex hat mich noch nie enttäuscht.


    Bis ich wieder auf ernst zu nehmenden Verkehr stoße, ist mein Kopf klarer, und ich habe einen Entschluss gefasst. Ich greife nach meinem Telefon und wähle.
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    Während ich beobachte, wie Zander und seine Hauslehrerin Rechtschreibung üben, höre ich die Eingangstür zufallen. Dann das aufgeregte Geplapper der Jungs im Foyer. Sie sind immer laut, wenn sie nach Hause kommen, aber heute ist die Geräuschkulisse enorm. Sogar Zander hebt den Kopf und blickt mich fragend an.


    Zack kommt um die Ecke geschossen, und wie immer, wenn er aufgeregt ist, beginnt er zu stottern. »Ry-Rylee, Za-Zander… schnell, ihr müsst k-kommen!«


    »Im Haus wird nicht gerannt, Zack«, ermahne ich ihn. »Was ist denn los?«


    Bevor er noch antworten kann, stürmen die anderen Jungen in den Wohnbereich. Ich wende den Kopf, um mit ihnen zu schimpfen, weil auch sie entgegen der Regel im Haus rennen, als meine Stimme versagt.


    Im Türrahmen steht Colton. Unbekümmert. Sexy. Umwerfend. Das sind die drei Adjektive, die bei seinem Anblick meinen Verstand fluten.


    Ich weiß, es ist dumm. Es ist erst vier Tage her, dass wir uns gesehen haben, aber nun, da er vor mir steht, bin ich erschüttert, wie sehr er mir gefehlt hat. Wie sehr ich mir gewünscht habe, ihn endlich wiederzusehen. Bei ihm zu sein. Seine Stimme zu hören. Mich wieder mit ihm zu verbinden. So viel zum Thema Abstand halten, um vernünftig denken zu können.


    Ich lasse seinen Anblick auf mich wirken. Ich betrachte jede seiner Körperstellen eingehend. Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinen Lippen und bildet das Grübchen, das ich so unwiderstehlich finde, und ich schwöre, dass mein Herz einen Schlag aussetzt, als sein glühender Blick meinen festhält. Von jetzt auf gleich hat er mir den Boden unter den Füßen weggezogen, und ich schlucke laut und bemühe mich, wieder Tritt zu finden.


    Wir starren einander an. Der Lärm, den die Jungen veranstalten, tritt in den Hintergrund, während wir uns ohne Worte mitteilen. Kyle packt meine Hand und zupft daran und bricht damit den Bann.


    »Colton nimmt uns mit zur Kartbahn!«, ruft er begeistert.


    »Ach, tatsächlich? Tut er das?«, frage ich und sehe zu Colton auf.


    »Ganz genau, das tut er«, antwortet Colton und kommt einen Schritt auf mich zu. Sein schiefes Grinsen hat sich zu seinem typischen Megawatt-Strahlen verbreitert. »Packt eure Schulsachen weg, Leute, und ab in den Van. Jackson wartet schon.« Ich reiße verdattert die Augen auf. Er hat offenbar schon alles organisiert.


    Colton wendet sich zu Zander, der ihn voller Hoffnung ansieht. »Hey, Zander. Ich dachte, ihr Jungs könntet mal eine Pause von all dem Schulkram gebrauchen. Das alles ist wichtig, klar, aber manchmal muss man mal ausbrechen, meinst du nicht?« Zanders Augen werden groß wie Untertassen, und ein breites Grinsen verzieht seine Lippen. Es ist ein kleines Wunder, wie dieses Lächeln den Nachklang des Schreckens aus dem nächtlichen Albtraum ausradiert. »Dann lauf, hol deine Schuhe, und wir gehen raus und treffen die anderen im Bus. Bist du dabei?«


    Zander springt auf und rennt in sein Zimmer, und ich verbeiße mir die Mahnung, dass in diesem Haus nicht gerannt werden soll. Ich entschuldige mich bei der Lehrerin und schicke sie nach Hause, und als sie an Colton vorbeigeht, ist ihr Blick träumerisch. Armes Ding.


    Sobald sie draußen ist, poltern auch die Jungs hinaus. Colton und ich sind allein im Wohnbereich, und erst jetzt kommt er auf mich zu und drängt mich rückwärts an die Küchentheke. Er schmiegt seine Hüften an mich, als gleichzeitig sein Mund den meinen in einem Schwindel erregenden Kuss erobert. Gott, wie ich seinen Geschmack vermisst habe! Der Kuss ist zu kurz, um meine viertägige Durststrecke auszugleichen. Als unsere Lippen sich voneinander lösen, zieht er mich in eine feste Umarmung, in der ich mich verlieren könnte, und hält mich fest. Er reibt sein Gesicht an meinem Hals, und es fühlt sich an, als wolle er sich Kraft aus unserer körperlichen Verbindung holen.


    »Hey«, murmle ich. »Alles okay?«


    »Ja«, sagt er leise. »Jetzt ja.«


    Sein Geständnis erschüttert mich und dringt wieder auf direktem Weg in mein Innerstes, wo ich neue Hoffnung schöpfe.


    Als wir Geräusche aus dem Flur hören, lässt er mich los. Ich blicke in sein Gesicht, das mir noch immer den Atem raubt, und erkenne dunkle Ringe unter den Augen. Er scheint nicht genug zu schlafen. Hat er wieder Albträume? Ich weiß es nicht, und ich will nicht fragen. Er wird es mir sagen, wenn er es will. Wenn er es kann.


    Ich betrachte ihn noch einen Moment, um herauszufinden, was anders an ihm ist. Aber erst, als er den Kopf fragend neigt, fällt mir auf, dass er glatt rasiert ist. Ich lege ihm die Hand an die Wange, und er schmiegt sich in die Berührung. Und es ist diese kleine Geste in Verbindung mit seinem Geständnis von eben, die mein Herz anschwellen lässt.


    »Wie kommt’s?«, frage ich ihn und wende den Blick ab, damit er die Emotionen darin nicht sieht. »So glatt und ordentlich?«


    »Wenn man Werbung für einen Rasierer macht, sollte man nicht ständig mit Bartschatten rumlaufen«, sagt er grinsend, während seine Hände an meinen Seiten auf und ab fahren. Sofort regt sich das Verlangen in mir.


    »Wohl wahr«, sage ich lachend. »Mir gefällt’s aber.« Als er plötzlich die Stirn runzelt, muss ich noch mehr lachen. »Schon gut, Ace. Du dünstest immer noch den typischen Bad-Boy-Charme aus. Im Übrigen kann ich dann auch mal mit jemand anderem ins Bett gehen als mit diesem groben, kratzigen Kerl, mit dem ich bisher meine Zeit verschwendet habe.«


    Er schenkt mir ein unartiges Lächeln. »Du hast deine Zeit verschwendet, ja?« In das lustige Funkeln seiner Augen mischt sich Lust.


    Ich spüre überall am Körper ein Kribbeln, als er sich raubtierhaft vor mir aufbaut. Nimm mich, würde ich ihn am liebsten anflehen. Nimm dir alles, was du nicht schon längst besitzt.


    »Oh, absolut«, sage ich und rümpfe die Nase. »Ich steh ja so gar nicht auf diese ruppige Bad-Boy-Nummer.«


    »Nein?« Er leckt sich genüsslich über die Lippen. »Auf welche Nummer stehst du denn dann?« Ein teuflisches Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln, als er mein Gesicht berührt, doch plötzlich verengen seine Augen sich. Er hat die Prellung unter meinem Auge gesehen. Offensichtlich ist mein Make-up nicht deckend genug. »Wer war das? Wer hat das getan?« Er packt mich im Nacken und dreht meinen Kopf so, dass er die Stelle besser sehen kann. »Ist das von Zander gestern Nacht?«


    Verblüfft reiße ich die Augen auf. »Ja, so was passiert eben manchmal.« Ich zucke die Achseln. »Woher weißt du von gestern Nacht?«


    »Armer Bursche«, sagt er kopfschüttelnd. »Ich habe heute Morgen versucht, dich zu erreichen. Du hast noch geschlafen, und ich machte mir Sorgen, weil ich dich nicht erreichen konnte.« Wieder sind seine Worte eine indirekte Bestätigung, dass er mich braucht. »Also habe ich hier angerufen und Jackson am Telefon gehabt. Er erzählte mir, was geschehen ist.« Er nimmt mein Kinn und mustert die Prellung erneut. »Bist du sicher, dass alles okay ist?«


    Ich muss lächeln; seine Sorge ist rührend. »Ja, doch.«


    »Jedenfalls dachte ich, dass die Kids vielleicht nach gestern Nacht etwas Ablenkung gebrauchen könnten.« Er beugt sich vor und küsst mich sanft. »Außerdem musste ich dich unbedingt sehen.«


    Wie kann er behaupten, dass er nichts für Romantik übrighat, und dann solche Dinge sagen, wenn man es am wenigsten erwartet?


    »Ich muss heute Abend zu einer Veranstaltung und habe leider nicht allzu viel Zeit, wollte aber etwas Dampf ablassen.« Er schüttelt leicht den Kopf, und ein Hauch Traurigkeit tritt in seine Augen. »Außerdem war es ein harter Tag bisher, und ich musste unbedingt mal raus.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Er ringt sich ein Lächeln ab und platziert einen Kuss auf meine Nasenspitze. »Jedenfalls dachte ich, die Jungs hätten vielleicht auch Spaß an meiner Idee.«


    »Das ganz bestimmt«, sage ich. »Ich hol schnell meine Tasche.« Ich setze mich gerade in Richtung Personalraum in Bewegung, als Zander im Flur meinen Namen ruft. Ich bleibe breit grinsend stehen, weil er es zum ersten Mal macht wie alle anderen Kinder im Haus. »Was ist los, Zander?«, frage ich.


    »Schuh.« Nur ein einziges Wort. Aber es ist ein Wort. Und er setzt es zur Kommunikation ein, was es noch viel besser macht.


    Colton kommt näher. »Geh du deine Tasche holen«, sagt er. »Ich helfe ihm schon.«


    »Sicher?«, frage ich, aber er ist bereits im Flur.


    Ich hole meine Sachen, schließe die Hintertür ab und mache mich zum Gehen bereit. Als ich mich dem Foyer nähere, höre ich leise Stimmen, und als ich erkenne, dass es sich um Coltons und Zanders handelt, bleibe ich stehen.


    Natürlich lauscht man nicht– ich sollte gehen und die beiden in Frieden lassen–, aber meine Neugier ist zu groß. Und als ich höre, wie Colton sagt, auch er habe früher schlimme Träume gehabt, steht es fest: Ich gehe nirgendwohin.


    Ich sehe sie zwar nicht, gehe aber davon aus, Zander macht Colton auf irgendeine Art klar, dass er zuhört, denn Colton fährt fort. »Als ich klein war, habe ich etwas Schreckliches erlebt. Ich hatte furchtbare Angst. Ich hatte immer solche Angst.« Ich höre ihn seufzen. »Und weißt du, was ich gemacht habe, wenn ich solche Angst bekam? Um mich zu beruhigen und ein bisschen zu trösten? Ich ratterte im Kopf die Namen meiner Superhelden runter. Spiderman, Batman, Superman, Ironman. Immer und immer wieder. Und weißt du was? Wenn ich dabei die Augen zukniff– ganz fest, siehst du? So!–, dann hat es sogar geholfen.«


    Ich stehe im Flur und schmelze dahin, als ich dem Mann zuhöre, der behauptet, niemals Kinder haben zu wollen, und doch so wunderbar mit ihnen umgehen kann. Vor allem mit den traumatisierten. Mit Kindern, die ihn am meisten brauchen, die er besser versteht als jeder andere. Ich fühle einen Phantomschmerz in meinem Unterbauch und verdränge energisch den Gedanken an das, was niemals sein wird.


    Doch dann reißt mich ein wunderschöner Laut aus meinem Selbstmitleid. Ein winziges Lachen, schwach nur, aber es wärmt mir das Herz. Ich wünschte, ich könnte sehen, womit Colton Zander zum Lachen bringt. »Und ich verrate dir noch ein Geheimnis. Obwohl ich schon längst erwachsen bin, sage ich diese Namen noch heute auf, wenn ich schlecht träume oder richtig schlimm Angst habe. Ehrlich, glaub mir.« Colton lacht, und ich trete auf die offene Tür zu. Und was ich sehe, raubt mir den Atem. Colton sitzt auf Zanders Bett, Zander seitlich auf seinem Schoß, und der Junge blickt ehrfürchtig zu Colton auf. Colton bemerkt mich, lächelt leicht und schaut wieder auf Zander herab. »Und das Beste– es hilft immer noch. So– bist du bereit, mich beim Kartfahren zu besiegen?«


    Zander sieht zu mir herüber und lächelt breit. »Okay, dann los. Ab in den Van mit dir«, sage ich ihm, und er wirft Colton einen letzten Blick zu und hüpft dann hinaus.


    Colton bleibt sitzen, und wir sehen einander an. Es ist ein stummer Austausch, der mir klarmacht, dass er es weiß. Er weiß, dass ich alles gehört habe, und ist froh darüber. Sein Moment mit Zander lässt die Schutzmauer um mein Herz bersten und Liebe durch die Risse sickern. Ich schüttle meinen Kopf, um ihn von allem zu klären, was ich ihm sagen möchte, und halte ihm stattdessen die Hand hin.


    Er erhebt sich langsam und schenkt mir ein halbes Lächeln. »Komm.« Er nimmt meine Hand. »Glaubst du, du kannst mich schlagen?«


    »Aber immer. Ich ziehe dir die Hosen aus«, sage ich anzüglich.


    Er lacht leise. »Sosehr mir die Richtung deiner Gedanken gefällt, Rylee… ich fürchte, wir werden die ganze Zeit von vielen Leuten umgeben sein.«


    Ich lasse seine Hand los und lege ihm den Arm um die Taille. Jetzt bin ich es, die seine Nähe spüren muss. »Ich dachte, du magst es, wenn man sich in der Öffentlichkeit unanständig benimmt«, flüstere ich ihm ins Ohr.


    »Herr im Himmel, Süße«, stöhnt er. »Du weißt, was du sagen musst, damit ich hart werde.«


    Ich küsse ihn mit geöffneten Lippen aufs Kinn. »Tja, zu schade, dass gleich sieben Jungs wie Kletten an dir hängen werden. Andernfalls hätte ich schon ein paar schöne Ideen.«


    Er lacht wieder. »Du bist unfair. Erst heiß machen, dann eiskalt stehen lassen.« Wir gehen gemeinsam zur Tür, wo er mich loslässt, damit ich abschließen kann.


    »Meinst du?«, murmle ich und sehe betont verführerisch durch die Wimpern zu ihm auf. »Vielleicht muss ich dir erst zeigen, wie heiß ich dich tatsächlich machen kann…« Und damit lasse ich ihn stehen und gehe hüftschwenkend auf den Bus zu. Ich weiß, dass es heute keinen Sex mehr geben wird, da er nach dem Kartfahren wegmuss, sodass wir uns erst am Samstag wiedersehen können.


    »Und irgendwie auch schade, dass du dich rasiert hast«, setze ich noch einen drauf. »Ich mag es, wenn dein Bart zwischen meinen Beinen kratzt.«


    Er zieht scharf die Luft ein, und ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln. Das kann lustig werden. Vielleicht sollte ich ihn den Rest der Woche necken, denn dann könnten wir am Samstag ausgehungert übereinander herfallen und die Hände nicht mehr voneinander lassen.


    Na ja, als ob wir dafür noch Hilfe benötigten.


    »Los, Rylee. Du musst ihn schlagen. Du bist unsere letzte Chance«, brüllt Shane mir über das Geländer zu. Ich stehe neben dem Kart und warte auf den Rückkampf.


    Die letzten zwei Stunden sind wie im Flug vergangen. Mit all dem Gelächter, den rasanten Fahrten und dem herrlich anzüglichen Geplänkel zwischen Colton und mir hätte es für uns alle nichts Besseres geben können, um uns zu entspannen und unangenehme Dinge zu vergessen.


    Nachdem wir die erste Stunde alle einfach über die Bahn gejagt sind, bettelten die Jungen, gegen Colton zu fahren, was zu der Situation führte, in der ich jetzt bin. Bisher hat Colton jeden Einzelnen geschlagen– bis auf mich. Ich beschuldigte ihn, mich absichtlich gewinnen zu lassen, woraufhin er auf einer Revanche bestand. Das zweite Rennen konnte er für sich entscheiden, weswegen wir nun ein letztes fahren.


    »Los, Thomas. Wer das Rennen macht, hat gewonnen!«, brüllt Colton mir zu. Seine Augen funkeln vergnügt, und sein Grinsen verrät, wie viel Spaß ihm der Nachmittag macht. Gott, ich liebe ihn! Besonders wenn er so ist wie jetzt: unbekümmert, zuversichtlich und durch und durch sexy.


    »Ach, viel Gerede, nichts dahinter, Donovan. Dein Sieg eben war doch ein Witz!« Sein arrogantes Grinsen stachelt mich an. »Aber ein Profi wie du muss natürlich seine Würde bewahren. Wo kämen wir denn da hin, wenn eine Anfängerin dich schlagen würde. Und dann auch noch eine Frau– igitt!«


    »Oh, Baby, du kennst mich. Frauen dürfen mir alles antun!« Er grinst breit und zieht die Brauen hoch.


    Ich lache laut und setze mich in Bewegung. Während ich auf ihn zugehe, zwinkere ich den Jungs, die mir zujubeln, zu, um ihnen zu zeigen, dass ich auf ihrer Seite bin. Colton hält den Helm an der Hüfte, als sei es das Normalste der Welt, und seine Finger reiben aneinander, als müsse er sich zurückhalten, um mich nicht anzufassen.


    Gut. Es funktioniert. Der »zufällige« Körperkontakt, wenn wir aneinander vorbeigehen. Die geflüsterten Worte hier und da. Meine eingehenden Blicke, so auffällig, dass er sie merken muss, aber doch wieder nicht so offen, dass unser Publikum sie mitbekommt. Dass ihm das alles nicht entgeht, sehe ich im Zucken seiner Kiefermuskeln und den geweiteten Pupillen.


    »Hast du Angst, dass du untergehst, Ace?«, höhne ich. Die Jungs stehen hinter mir, also bücke ich mich, um meinen Schuh zuzumachen und ihm einen großzügigen Einblick in meinen Ausschnitt zu gewähren. Als ich aufblicke, sind seine Augen dunkel, und seine Zunge fährt nervös über seine Lippen.


    »Ich weiß sehr gut, dass du das mit Absicht machst, Rylee«, sagt er leise und grinst, »und so gerne ich dich da drüben an die Wand drücken und dich hart und schnell nehmen möchte– und das nicht zum ersten Mal heute–, es wird nicht funktionieren.« Er knipst sein Megawatt-Lächeln an. »Ich werde deinen entzückenden Hintern dennoch schlagen.«


    »Und obwohl ich nichts dagegenhätte, den Hintern versohlt zu kriegen«, hauche ich und blicke ihn durch die Wimpern an, als er bei meinen Worten nach Luft schnappt, »so bin ich doch vor allem deshalb hergekommen, um zu sehen, ob du vielleicht Hilfe brauchst, deinen Motor hochzufahren.« Ich lächle ihn unschuldig an, obwohl meine Körpersprache alles andere als das ist.


    Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt, und er müht sich sichtlich, nicht zu grinsen. »Oh, mein Motor läuft bestens, danke«, neckt er mich, während er mich erneut von Kopf bis Fuß begutachtet. »Hochtourig und willig loszulegen. Brauchst du vielleicht Hilfe bei deinem Antrieb?«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und neige den Kopf. »Na ja, er läuft mittig ein bisschen unrund«, sage ich und wende mich zum Gehen. »Aber das ist nichts, was nicht ein bisschen Schmiermittel wieder hinkriegen könnte, wie mir scheint.« Da ich ihm schon den Rücken zugekehrt habe, kann ich leider seinen Gesichtsausdruck nicht mehr sehen.


    Die Jungs johlen, als wir unsere Helme aufsetzen und uns anschnallen. Ich nicke Colton zu und trete das Gas durch, und schon rasen wir Seite an Seite über die Strecke. Mein Ehrgeiz erwacht, als Colton sich vor mich schiebt. Über das Brüllen des Motors kann ich den Jubel der Jungen nicht hören, sehe aber am Rand meines Blickfelds ihre wild fuchtelnden Arme. An der nächsten Kurve zwänge ich mich vor ihn, nehme die Wende mit Vollgas und ziehe an ihm vorbei. Wir rasen auf der Geraden aufs Ziel zu, jeder mal ein Stück vorne, und als wir durchs Ziel fliegen, schließe ich aus dem wilden Gehopse der Jungs und Jackson an den Seiten, dass ich gewonnen habe.


    Ich trete auf die Bremse und springe heraus und kann das breite Grinsen nicht unterdrücken. Als ich gleichzeitig mit Colton den Helm abnehme, ist sein Grinsen genauso breit wie meins. Ich tanze für die johlenden Jungs einen kleinen albernen Siegestanz um ihn herum, während er nur dasteht, lachend den Kopf schüttelt und genauso aufgedreht wirkt, wie ich mich fühle.


    »Ha!«, sage ich. »Wie schmeckt dir das, hm?« Ich folge ihm zu dem kleinen Büro am Rand der Kartbahn, und sobald wir außer Sichtweite der anderen sind, packt Colton mich, wirbelt mich herum und drückt mich an die Wand. Sein großer, schlanker Körper presst sich an mich, und wir fügen uns zusammen wie Yin und Yang.


    »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie scharf ich auf dich bin, Rylee?«, knurrt er. »Wie unbedingt ich mir nehmen will, womit du mir schon den ganzen Nachmittag vor der Nase herumwedelst?«


    Ich muss mich enorm zusammenreißen, um so zu tun, als würde er mich kaltlassen. Nonchalant ziehe ich die Brauen hoch. »Ja, ich könnte mir vorstellen, dass der harte Schwanz, der sich an mich drückt, auf eine gewisse Neigung hindeutet.«


    »Gott, ich möchte dich vögeln, bis du schreist.«


    Seine Worte allein sorgen dafür, dass sich meine inneren Muskeln zusammenziehen, und meine Nippel verhärten sich an seiner Brust. Sein Atem streicht über mein Gesicht, sein Blick hält meinen fest. Er neigt den Kopf und begegnet meinen Lippen, und seine Zunge fährt dazwischen und spielt mit meiner. Sein Kuss besitzt eine stille Leidenschaft, und ich stöhne, als er von mir ablässt. Ich will mehr.


    »Ich bin ganz deiner Meinung, Rylee, aber ich muss jetzt leider los… Außerdem habe ich das dumme Gefühl, dass dein Fanklub jeden Moment durch die Tür da platzt.« Er nimmt mir meinen Helm ab und legt ihn auf den Tisch, als auch schon die Tür aufgeht und die Jungs hereinstürmen. Colton sieht mich an und zieht nur die Brauen hoch.


    Ich muss mir das Lachen verkneifen, als ich sehe, dass alle Jungs Zuckerwatte in der Hand haben, denn sofort rasen meine Gedanken zu dem Abend zurück, an dem Colton mir zeigte, was man mit dieser Art von Süßigkeit alles anstellen kann. Colton denkt offensichtlich dasselbe, denn er stöhnt. Das ist eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen kann.


    »Sekunde, Jungs!«, rufe ich über ihr Getöse hinweg und zupfe ein wenig Watte von Rickys Portion. Ich wende mich Colton zu, lecke mir betont über die Lippen, lege dann die Zuckerwatte auf meine Zunge und schließe genießerisch die Augen. Als ich sie wieder aufschlage, kann ich an Coltons angespannter Miene erkennen, dass in ihm Lust mit Frust kämpft. Genau die Reaktion, die ich bewirken wollte.


    Ich beuge mich vor, um ihm näher zu kommen, ohne ihn jedoch zu berühren. »Hey, Ace«, flüstere ich gerade so laut, dass nur er es hören kann, und warte, bis er zu mir sieht und fragend die Brauen hochzieht. »Ich trage übrigens kein Höschen.« Er schnappt nach Luft, während ich ihm ein letztes Grinsen schenke und mit mehr Hüftschwung als nötig davongehe.


    Vor meinem inneren Auge sehe ich den weißen Baumwollslip, den ich unter meiner Jeans trage, aber davon muss er ja nichts wissen.
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    Colton wirft mir einen Blick zu, während seine PR-Agentin ihm die Abfolge der abendlichen Ereignisse erklärt. Wir fahren in einer Limousine durch Los Angeles auf dem Weg zu einer Benefiz-Gala. Das ist das erste von mehreren Events in den kommenden Wochen, die Colton und ich gemeinsam wahrnehmen werden, um die Spendenpartnerschaft unserer beiden Unternehmen zu promoten und hoffentlich Sponsoren für die Werbebanner-pro-Runde-Idee zu gewinnen.


    Ich mustere ihn unverhohlen, während ich zu »Hero/Heroine« von Boys Like Girls summe. Er sieht in dem Smoking– den er hasst, wie er mir bereits mehrfach versichert hat– und glatt rasiert einfach atemberaubend aus, und ich muss die ganze Zeit daran denken, was für ein unfassbares Glück ich habe.


    Er dünstet es einfach aus, was immer er trägt. Fast wirkt er in der formellen Kleidung noch aufregender, da ich genau weiß, dass hinter der weltmännischen Fassade der ungezähmte Rebell steckt.


    Colton wirft mir erneut einen Blick zu und kommentiert meine Musterung mit einem anzüglichen Grinsen. Er sieht mir direkt in die Augen, und ich weiß, dass er sich genauso nach dem Gefühl meiner nackten Haut sehnt wie ich mich nach seiner. Seit wir auf der Kartbahn waren, haben wir uns unanständige E-Mails und SMS geschickt, um uns mit detaillierten Beschreibungen, was wir mit dem jeweils anderen anstellen wollen, sobald der Abend vorbei ist, anzumachen. Mein Gott, ich bin inzwischen so scharf auf ihn, dass ich ihn vermutlich anflehe, wenn nicht bald etwas geschieht. Aber ich bin ziemlich sicher, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht; als ich ihm eben in meinem engen roten Kleid die Tür öffnete, schnappte er förmlich nach Luft.


    »Okay, wir sind in ungefähr fünf Minuten da«, sagt Chase und blickt uns beide nacheinander über den schwarzen Rand ihrer Brille an. »Ich springe raus, bevor ihr so weit seid, und stelle mich auf Position, während der Wagen einmal um den Block fährt.«


    Ich lege mir eine Hand auf den Bauch. Der Gedanke, dass ich gleich auf dem roten Teppich fotografiert werde– und das vor allen Leuten!–, vermittelt mir ein beklemmendes Gefühl. Hilfe! Ursprünglich hatte ich gedacht, dass es sich um eine kleine nebensächliche Veranstaltung handelte; dass wir gleich auf einer ausgewachsenen Hollywoodgala auftreten werden, bei der die Reporter Fragen stellen, war mir nicht klar gewesen. Natürlich ist die Publicity für unseren Zweck ganz wichtig, aber kann ich nicht vielleicht doch lieber durch die Hintertür reinschleichen?


    Da ich mit Colton hier bin, ist das wohl keine Option.


    Er legt seine Hand über meine und drückt. »Hab keine Angst«, sagt er und zwinkert mir zu. »Ich geb dir Deckung.«


    »Das habe ich befürchtet«, kontere ich mit einem Grinsen. Ich schwöre, ich kann die elektrische Spannung in der Limousine knistern hören. Chase spürt sie auch, denn sie senkt den Blick und beschäftigt sich verlegen mit ihrer Tasche. Ein Hauch Röte überzieht ihre Wangen.


    »Also, hier steige ich aus«, murmelt sie und rafft ihre Sachen zusammen. Colton reibt mit dem Daumen über meine Hand.


    »Danke, Chase. Wir sehen uns in ein paar Minuten«, sagt er, ohne den Blick von mir zu nehmen.


    Sobald die Wagentür wieder zufällt, drückt er mich in den Sitz. Seine Hand greift in mein Haar, und ich biege mich ihm entgegen, um ihn an mir zu spüren, aber er hält Zentimeter vor meinem Gesicht inne. Ich öffne die Lippen, und meine Atmung beschleunigt sich, während ich ihm in die Augen sehe. Die stumme Intensität in seinem Blick gibt mir den Rest.


    Entblößt mich.


    Befeuert mich.


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie oft in dieser Woche ich das schon tun wollte?« Ganz, ganz langsam nähert er sich meinen Lippen und berührt sie nur so zart, dass ich in glühender Verzweiflung aufstöhne.


    »Colton«, bettle ich, als er sich wieder ein Stück zurückzieht und jeder Nerv sich auf seine Hände konzentriert, die sich langsam meinen Oberkörper hocharbeiten, unter meinen Brüsten anhalten und dann wieder abwärtsgleiten. Ich stoße schaudernd den Atem aus, und seine Mundwinkel heben sich ganz leicht.


    »Hm. Möchtest du vielleicht etwas von mir?«, flüstert er an meinen Lippen, bevor er meinen Kopf an den Haaren ein Stück zurückzieht, um meinen Hals zu entblößen. Dann fährt er mit der Zunge absichtlich langsam abwärts, und ich brenne derart vor Verlangen nach ihm, dass ich ihn nur noch in mir spüren will. Jetzt sofort. Hier im Wagen.


    »Ja. Ich. Will. Dich. Sofort«, keuche ich, als seine Zunge über meine Brüste oberhalb des Ausschnitts fährt.


    Er lacht tief und kehlig und schürt das Feuer weiter, bis seine Zunge plötzlich von mir ablässt, und mit Mühe öffne ich die Augen. Er blickt mich an. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich so einfach davonkommen lasse– oder kommen lasse, hm?«


    So stolz ich auch bin, dass ich ihn, laut eigener Aussage, in den Wahnsinn treibe, entlockt mir die Erkenntnis, dass mein Verlangen sich in nächster Zeit ebenfalls nicht erfüllen wird, ein tiefes, frustriertes Stöhnen. Coltons Grinsen wird nur noch breiter, und ich verenge die Augen, als ich in seinen ein unverschämtes Funkeln erkenne.


    »Du hast mich die ganze Woche mit Absicht heiß gemacht, das ist mir durchaus bewusst, und ich finde, ich sollte dir unbedingt zeigen, wie genau sich das anfühlt.«


    Oh, verfluchter Mist. Bitte nicht! Was hat er im Sinn? »Ich weiß schon längst, wie sich das anfühlt«, versuche ich mit Nachdruck zu sagen, klinge aber nur atemlos. Verzweifelt. »Deine Reaktionen haben dasselbe in mir bewirkt.«


    Er küsst zärtlich meinen Hals, arbeitet sich aufwärts bis zu der empfindlichen Stelle unter meinem Ohr, und der Hauch von Berührung macht mich nass vor Erregung. »Nein, das denke ich nicht, Rylee«, murmelt er an meinem Ohr. »Kannst du dir vorstellen, welche Schwierigkeiten ich hatte, mich in einem Meeting zu konzentrieren, weil deine Nachrichten mich so steinhart gemacht haben, dass ich Mühe hatte, die Erektion zu verstecken? Oder dass ich wie ein Idiot dagestanden habe, als man mich zu meinem Auto fragte, weil ich leider nur daran denken konnte, wie ich deine Muschi lecke?« Er legt mir eine Hand in den Nacken und hält meinen Kopf fest, sodass ich ihn ansehen muss. »Hat es sich für dich auch so angefühlt, Rylee?«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttle den Kopf.


    »Sag es.«


    »Nein.« Ich atme bebend ein, ohne meinen Blick von ihm abwenden zu können. Ich stehe vollkommen unter seinem Bann. Wie hypnotisiert.


    »Dann werde ich es dir heute Abend zeigen«, wispert er, sinkt auf sein Knie auf den Boden des Wagens und erobert meinen Mund erneut. Seine Zunge stößt zwischen meine Lippen und bewegt sich langsam in meiner Mundhöhle, während seine Hände an den Seiten meiner Oberschenkel aufwärts fahren und mein Kleid hochschieben. »Himmel«, haucht er, als seine Finger die Strapse ertasten, die ich angelegt habe, um ihn zu verführen. Dummerweise kommt es mir im Augenblick so vor, als hätte das Blatt sich gewendet.


    Als sei nun ich diejenige, die verführt wird.


    »Jetzt werde ich den ganzen Abend nur daran denken, wie ich dich ausziehe, bis du nur noch in deinen High Heels und den Dingern hier dastehst«, sagt er, zieht an dem Straps und lässt ihn zurückschnappen. Der leichte Schmerz schießt mir in mein bereits geschwollenes Geschlecht.


    »Aber ich finde, du bist ein bisschen overdressed.« Das spitzbübische Grinsen ist zurück, und ich starre ihn in böser Vorahnung an, bis ich seine Finger über meinen feuchten Slip tanzen spüre. Der dünne Stoff dämpft seine Berührung, und ich hebe ihm instinktiv meine Hüften entgegen.


    »Colton«, keuche ich.


    »Und ich bin ein wenig underdressed«, fährt er murmelnd fort. Ich habe höchstens eine Sekunde, um mich zu fragen, was er damit meint, als er mein Höschen zur Seite zieht und die kühle Luft über meine Muschi streicht. Jeder Gedanke wird plötzlich nebensächlich. Ich starre ihn an, während mein Körper in unerfülltem Verlangen vibriert. Langsam streicht er mit dem Finger meine Schamlippen auf und ab, schiebt ihn dazwischen, und ich bin verloren– meine Gedanken lösen sich unter der Gluthitze meiner Lust auf.


    Er beugt sich vor und quält mich mit einem sanften, betörenden Kuss und fickt meinen Mund in Vorwegnahme dessen, was noch kommen wird. Mein Aufschrei wird von seinen Lippen gedämpft, als er drei Finger in mich steckt und sie in mir dreht, um die Innenwände meines Geschlechts zu massieren. Schamlos werfe ich den Kopf zurück, stoße ein ersticktes Stöhnen aus und konzentriere mich auf die Finger, die in mich eindringen und genau das mit mir tun, was ich im Moment so dringend brauche. Ich kippe ihm meine Hüfte entgegen, um ihm näher zu kommen, mehr Druck aufzubauen, um seine Finger tief in mich zu schieben, und ich spüre den Anstieg, die anwachsende Spannung, als meine Muskeln sich in Erwartung zusammenziehen und die Ekstase sich aufbaut.


    Ich bin so nah dran, meine Erlösung zu finden, dass ich das Stöhnen nicht zurückhalten kann.


    Und plötzlich sind die Finger weg.


    »Nein!«, schreie ich und reiße die Augen auf. Colton sieht mich mit funkelnden Augen an, doch auch er kann seine Lust auf mich nicht verhehlen.


    »Später, Ry«, sagt er und grinst. »Wenn ich genug Zeit habe, um mich richtig um dich zu kümmern. Und dich in Gefilde bringe, von deren Existenz du noch nichts geahnt hast.« So etwas hat er schon einmal gesagt. Nur fällt mir jetzt, im Gegensatz zu damals, keinerlei witzige Erwiderung ein. Im Moment will ich ihn bloß. Sofort. Egal wie.


    Denn nun weiß ich ja, dass er keine leeren Versprechungen macht.


    Als ich protestieren will, legt er mir einen Finger auf die Unterlippe und reibt sie mit meiner eigenen Erregung ein, bevor er seinen Mund auf meinen legt. Seine Zunge leckt sich ihren Weg hinein, und sein anerkennendes Summen ist purer Sex. Er legt beide Hände an meine Wangen, zieht seinen Kopf zurück und leckt mir noch einmal über die Unterlippe. Wieder der tiefe, anerkennende Laut, als er mir in die Augen blickt. »Hm– so schmeckt’s am besten.«


    Ich stöhne frustriert. Macht er sich über mich lustig? Er kann doch nicht so mit mir reden und hoffen, dass ich ihn nicht anspringe!


    »Schsch«, wispert er. »Ich habe dir doch gesagt, dass du jetzt dran bist, von Lust gequält zu werden.« Ich schließe einen Moment lang die Augen bei dem Gedanken, dass diese tiefe, spezifische Sehnsucht noch länger unerfüllt bleiben soll. »Und ich habe vor, diese köstliche Folter über den ganzen Abend hinzuziehen.«


    Das Versprechen seiner Worte breitet sich pulsierend in meinem Körper aus, und mein Geschlecht pocht erwartungsvoll. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass es ein langer, sehr frustrierender Abend werden wird.


    »Fangen wir an.« Er schenkt mir noch ein kurzes, unartiges Lächeln, dann lässt er sich an meinem Körper herab und neigt den Kopf, um mich mit einem langsamen, genüsslichen Streichen seiner Zunge zu kosten. Ich stöhne tief, als das heiße, nasse Gefühl mir jeden Widerstand raubt.


    Eine Weile fährt er mit der Zunge auf und ab, während seine Finger über mein geschwollenes Fleisch tanzen und es spreizen.


    »Colton«, wimmere ich, als er plötzlich seine Zunge tief in mich stößt und ein Erdbeben der Empfindungen anrollt. Ich kann kaum atmen. Mich auf nichts konzentrieren. Meine Finger graben sich tief in meine Oberschenkel, und ich versuche mich ihm entgegenzuschieben, ihn zu drängen, mich zu erlösen, mich zu befreien, mich zu…


    »Das war’s fürs Erste, Ry.« Er bläst mir heiße Luft über die Spalte, als mein Kopf gegen die Lehne zurückplumpst. »Genauso will ich dich den ganzen Abend haben.«


    Ich höre das Reißen meines Slips eher, als dass ich es spüre, als Colton sich auf seine Fersen zurücksetzt. Und in mir steckt so viel aufgestautes Verlangen, dass ich es ausnahmsweise auch nicht lustig finden kann, dass er schon wieder ein Höschen vernichtet hat. Als ich sein kehliges Stöhnen höre, reiße ich die Augen auf und sehe gerade noch, wie er sich mit den Überresten meines roten Seidenhöschens die Nässe von den Lippen wischt.


    Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich ihn keuchend an.


    »Ja? Wolltest du etwas sagen?«, fragt er mich grinsend.


    Mein Verstand ist vor Lust vernebelt. Ich hasse dieses verdammte Spiel. Ich will nur noch ihn, und zwar jetzt, und zwar unbedingt. »Ja. Colton, bitte. Bitte!« Ich bettlejetzt förmlich, und es ist mir vollkommen egal, dass ich es tue.


    Plötzlich meldet sein Handy eine eingehende SMS. Er schaut aufs Display und dann mit vergnügt funkelnden Augen wieder zu mir. »Perfektes Timing. Wir müssen jetzt los.«


    Ich kann nur fassungslos den Kopf schütteln, als er grinst, meine Beine sanft zusammendrückt, mein Kleid wieder über meine Schenkel zieht, es glattstreicht und sich neben mich auf die Bank setzt.


    Aber in diesem Moment kann ich es sehen. Den hauchdünnen Faden, an dem seine Selbstbeherrschung noch hängt. Auch er empfindet diese intensive, nahezu überwältigende Sehnsucht, und seine kleine Verführungseinlage bringt ihn genauso um wie mich.


    »Ich sage nur ein Wort«, murmelt er und beugt sich vor, um mir eine Hand an die Wange zu legen. »Vorfreude.«


    Das schlichte Wort jagt mir einen Schauder über den Rücken. Er streicht sanft mit den Lippen über meine. Ich komme ihm näher, da ich den Kuss vertiefen will, aber er zieht sich zurück und lacht nur leise.


    Aus irgendeinem Grund fällt mir ausgerechnet jetzt seine Bemerkung von eben wieder ein. »Underdressed?«, frage ich und verenge die Augen.


    Er hält mein Höschen in die Höhe, betrachtet es betont nachdenklich und scheint nach den richtigen Worten zu suchen, um mich weiterhin zu necken. »Na ja, weißt du, dies hier ist genau da gewesen, wo ich die ganze Woche über sein wollte. Aber da man mich dort nicht hingelassen hat, darf auch dieser Fetzen Stoff nicht da sein.« Wieder küsst er mich auf die Lippen, doch diesmal zart und unschuldig, dann legt er seine Stirn an meine. »Heute Abend, Rylee«, murmelt er, »sollst du die ganze Zeit nur an mich denken. Und an all das, was ich mit dir tun will, wenn wir endlich allein sind.« Seine Stimme ist ein verführerisches Wispern, das mit jeder Silbe das Feuer in mir zu einem tobenden Inferno anfacht. »Denk daran, was meine Zunge lecken wird. Was meine Hände packen werden. Was mein Mund kosten wird. Und wo mein Schwanz dich streicheln wird. Und wie ich mit allem, was ich habe, jede noch so kleine Stelle deines Körpers feiern werde.«


    Mein Mund ist knochentrocken, als ich meine Hand auf seinen Arm lege und drücke, meine Muschi allein von seinen Worten nass. Er weiß genau, wie sehr er mich anmacht, aber er spricht weiter. Oder wahrscheinlich genau deswegen.


    »Wenn du gleich mit all den potenziellen Geldgebern sprichst, ganz die höfliche Lady spielst und so elegant und verdammt atemberaubend aussiehst, sollst du unter deinem sexy Kleidchen nass und willig und bereit für mich sein.« Ich ziehe zischend die Luft ein. In meinem gegenwärtigen Zustand sind seine Worte fast zu viel für mich. »Du sollst so scharf sein, dass es wehtut. Dass deine Muschi pulsiert, wenn du daran denkst, dass nachher mein Schwanz in ihr steckt– und zwar stundenlang.« Seine Stimme klingt bei den letzten Worten leicht gequält, und es ist mir eine gewisse Befriedigung, dass er genauso leidet wie ich.


    »Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, sollst du dich innerlich winden und nach mir schreien, während du äußerlich gefasst und distanziert sein musst.« Er neigt den Kopf und küsst mich endlich so, wie ich es mir wünsche, und als er wieder von mir ablässt, ringe ich um Atem. »Und das zu wissen, wird mich genauso heißmachen wie dich.«


    Er richtete sich auf und setzt sich ordentlich hin. Ich habe die ganze Zeit praktisch nichts gesagt oder getan, fühle mich allerdings total erschöpft. »Underdressed«, sagt er mit einem teuflischen Grinsen, hält das Höschen wieder hoch und faltet es penibel. »Du warst damit overdressed, aber jetzt habe ich es dir ja abgenommen. Und ich«, er steckt sich den Stofffetzen in die Brusttasche, die für Taschentücher reserviert ist, und zwinkert mir zu, »hab mein fehlendes Accessoire.«


    Ich starre ihn an, während mein Verstand sich auszumalen versucht, was er heute Nacht mit mir anstellen will. Das Blut steigt mir in die Wangen, und er grinst, weil er sehr gut weiß, dass ich mehr als bereit für ihn bin. Ich schüttle den Kopf. »Du kannst wirklich ziemlich unartig sein, weißt du das?«


    Etwas huscht durch seinen Blick, was mir beinahe vorkommt wie Furcht, aber das kann ja nicht sein. Warum sollte er sich vor mir fürchten? »Du hast ja keine Ahnung, Rylee«, sagt er, plötzlich ernst, und presst die Kiefer zusammen. Verwirrt betrachte ich ihn. Was hat den plötzlichen Stimmungsumschwung bewirkt? Er wendet den Blick ab und sieht hinaus auf die vorbeiziehende Szenerie. Seine Stimme ist unheimlich sanft und nachdenklich, als er wieder das Wort ergreift. »Wenn du klug wärst… Falls ich es schaffen würde… dann würde ich dir sagen, dass du gehen sollst.«


    Ich betrachte verblüfft sein Profil. Geht das schon wieder los? Wieso glaubt er immer noch, meiner nicht wert zu sein? Die Tatsache, dass er nach so vielen Jahren immer noch der Meinung ist, etwas aus seiner Kindheit würde ihn irgendwie beflecken, bringt mich um. Wenn er doch nur zulassen würde, dass ich ihm helfe! Ich lege ihm eine Hand auf den Rücken. »Colton, warum sagst du so was?«


    Er blickt zu mir zurück, aber seine Miene verrät nichts. »Ich mag deine Naivität zu sehr, als dass ich sie mit schmutzigen Einzelheiten verderben möchte.«


    Naivität? Weiß er denn nicht, mit welchen furchtbaren Dingen ich durch meine Jungs im Haus konfrontiert werde? Oder gibt es einen anderen Grund, warum er vor seiner Vergangenheit davonläuft? »Was immer es ist, Colton, es ändert nichts an dem, was ich für dich empfinde, das solltest du wissen. Du…«


    »Colton?« Erschreckt fahre ich zusammen, als die Sprechanlage, die den Fond mit dem Fahrer verbindet, zum Leben erwacht.


    »Lass gut sein, Ry«, sagt er warm. »Ja, Sammy?«


    »In zwei Minuten sind wir da.«


    Er lässt die Abtrennung zum Fahrgastraum herab. Sammy wendet Colton den Kopf zu. »Sammy, lass Sex herbringen. Ich glaube, ich muss gleich noch fahren.«


    Sex? Fahren? Was zum Henker redet er da?


    »Mach ich«, antwortet Sammy, und ein schiefes Lächeln erhellt seine Züge, bevor die Abtrennung wieder hochfährt.


    »Sex?«, frage ich, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank, doch ich bin froh über die Chance, das Thema zu wechseln.


    »Ja. Mein F12. Mein Baby. So heißt sie.« Er zuckt die Achseln, als sei es das Normalste der Welt, aber leider habe ich noch immer keine Ahnung, wovon er spricht.


    »Ähm, kannst du das bitte auch für diejenigen unter uns übersetzen, die zwei X-Chromosome haben?«


    Er schenkt mir ein jungenhaftes Grinsen, das mein Höschen in Brand setzen würde, wenn ich denn noch eins anhätte. »F12 ist das schönste Stück meiner Sammlung. Ein Ferrari Berlinetta. Als Beckett die Kiste zum ersten Mal gefahren ist, meinte er, das Gefühl wäre so großartig wie der beste Sex, den er je hatte. Es war natürlich ein Scherz, doch der Name blieb hängen. Daher… Sex.« Er zuckt die Achseln.


    Ich schüttle den Kopf. »Sammlung?«


    »Frauen stehen auf Schuhe, Männer auf Autos.« Ehe ich das kommentieren kann, kündigt er an: »Wir sind da.« Er rutscht näher an die Tür heran, und die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern auf. »Show Time.«


    Ehe ich mich noch im Geiste darauf vorbereiten kann, macht jemand die Tür von außen auf. Obwohl Coltons Gestalt die Türöffnung zum größten Teil blockiert, bin ich vorübergehend geblendet von den Kamerablitzen.


    Colton ruft den Paparazzi einen lässigen Gruß zu, knöpft sein Jackett zu und wendet sich zu mir um. Ich hole tief Luft, nehme seine Hand und rutsche über die Bank. Schließlich steige ich aus, und er lächelt mir aufmunternd zu. Weg ist der finstere Colton, der eben im Auto gesessen hat, hallo, Hollywood-Playboy.


    »Alles okay?«, bildet er mit den Lippen, und ich nicke leicht. Der Ansturm der Leute, die uns etwas zurufen, und das Blitzlichtgewitter sind überwältigend. Colton zieht mich an sich. »Denk dran: immer lächeln und mit mir kommen«, murmelt er. »Du siehst großartig aus.« Er drückt meine Hand, schenkt mir noch ein Lächeln, wendet sich um und betritt den roten Teppich.


    Als wir uns durch das flirrende Chaos, das uns umgibt, bewegen, kann ich nur daran denken, dass ich von nun an für die Presse keine Unbekannte mehr bin.
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    Noch immer stehen grellweiße Flecken vor meinen Augen, doch ich habe den roten Teppich überlebt. Allerdings fühle ich mich desorientiert und seltsam ausgenutzt von den übergriffigen Fragen der Reporter und dem Dauerknipsen. Ich bewundere Colton für seine entspannte Haltung, aber vielleicht ist es eine Sache der Übung. Er ist die ganze Zeit höflich und ruhig geblieben, hat jedoch sämtliche Fragen zu uns– Sind wir zusammen? Seit wann kennen wir uns? Wie heiße ich?– ignoriert und der Menge stattdessen immer wieder das Lächeln geschenkt, das die Medien so gerne aufs Cover bringen.


    Colton drückt mitfühlend meine Hand. »Ich vergesse immer wieder, wie nervenaufreibend so was für jemanden sein kann, der es noch nie miterlebt hat.« Er gibt mir einen züchtigen Kuss auf die Lippen und dreht mich in Richtung Ballsaal. »Verzeih mir. Ich hätte dich besser vorbereiten sollen.«


    »Ach, mach dir keine Gedanken.« Seine Hand an meinem Rücken entspannt mich ein wenig. »Alles in Ordnung.«


    Der rote Teppich ist eine Sache, aber nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was ich empfinde, als ich an Coltons Seite einen Saal betrete. Mir kommt es vor, als würde jeder sich zu uns umdrehen, als wir eintreten. Coltons Präsenz ist in jeder Hinsicht magnetisch: sein Aussehen, seine Haltung, sein Charisma und seine Persönlichkeit– all das zusammen zieht die Blicke auf sich. Die plötzliche Aufmerksamkeit lässt mich innehalten. Colton spürt mein Zögern und zieht mich enger an sich, eine nicht ganz so subtile Demonstration seines Besitzanspruchs. Die Geste überrascht mich, wärmt aber gleichzeitig mein Herz. Er beugt sich zu mir und nähert sich meinem Ohr. »Ganz ruhig, Baby«, murmelt er. »Du machst das sehr gut. Ich kann’s kaum erwarten, dich nachher zu vögeln.« Mein Blick schießt zu ihm auf, und sein schmutziges Grinsen beruhigt meine Nerven.


    Die nächste Stunde vergeht wie im Flug. Colton und ich mischen uns unter die Leute, und ich bin beeindruckt, wen er alles kennt. Er verhält sich so unprätentiös, dass ich immer wieder vergesse, in welchen Kreisen er aufgewachsen ist. Bei ihm zu Hause gingen die Stars ein und aus, und Smokings gehörten wahrscheinlich zur Alltagskleidung.


    Wie sich herausstellt, kann Colton darüber hinaus sehr charmant sein. Er weiß immer das Richtige zu sagen oder eine Unterhaltung mit einem Scherz aufzulockern. Subtil bringt er das Spendenprogramm in jedes Gespräch ein und beantwortet die Fragen dazu so lässig, dass die Leute sich verpflichten, ohne das Gefühl zu haben, gedrängt oder ausgetrickst worden zu sein.


    Und er trägt mein Höschen als Einstecktuch– eine permanente Erinnerung an unser Intermezzo in der Limousine und sein Versprechen auf später.


    Ich blicke mich im Saal um und werde mir bewusst, dass mehrere Frauen miteinander tuscheln und immer wieder zu uns herüberblicken. Natürlich nehme ich zunächst an, dass sie Colton bewundern, denn– sehen wir den Tatsachen ins Auge!– es ist schwer, ihn nicht anzuglotzen. Doch als ich genauer hinsehe, entdecke ich, dass sie mitnichten Colton anstarren… sondern mich! Sie mustern mich unverhohlen, grinsen höhnisch und klatschen miteinander, ohne sich die Mühe zu machen, es vor mir zu verbergen. Bestimmt lästern sie über mich. Ich versuche, mich nicht davon verunsichern zu lassen, aber ich weiß, was sie denken. In ihren Mienen spiegelt sich Tawneys kleiner Vortrag von der Rennstrecke wider.


    Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich nicht merke, wie Colton mich hinter einen hohen Stehtisch manövriert. Er dreht sich so, dass er mit dem Rücken zum Saal steht, küsst mich und legt mir, unbemerkt von der Menschenmenge hinter sich, eine auf die Scham. »Schnell und hart? Oder langsam und sanft, Rylee? Auf welche Art soll ich dich zuerst vögeln?«, murmelt er gerade so laut, dass nur ich es hören kann. Mir stockt der Atem, als ein Finger sich durch den Stoff zwischen meine Schamlippen drückt– nicht genug, um mir einen Aufschrei zu entlocken, aber ich keuche, als die Empfindung wie ein Stromstoß durch meinen Körper jagt.


    »Colton?«


    Die Stimme hinter Colton unterbricht uns, und mir wird mit einem Mal bewusst, wo wir uns befinden und was er da gerade gemacht hat. Ein glattes Lächeln legt sich auf sein Gesicht, bevor er sich umdreht. Er begrüßt das Paar, das sich zu uns gesellt hat, und stellt mich vor, obwohl er wissen muss, dass ich einen Moment gebrauchen könnte, um mich wieder zu sammeln. Im Handumdrehen ist er in ein Gespräch verwickelt, doch als er plötzlich aufsieht und mir den Hauch eines Grinsens schenkt, weiß ich, dass er keinesfalls vergessen hat, womit er kurz zuvor beschäftigt war.


    Ich höre der Unterhaltung nur mit halbem Ohr zu, bis die beiden sich entschuldigen und weiterzeihen. Mein ganzer Körper vibriert vor Verlangen. Ihn sozusagen in Greifweite zu haben, ohne ihn anfassen zu dürfen, macht mich rasend. Wie gerne würde ich meine Hände unter sein Hemd stecken und seine Muskeln spüren, mit der Zunge abwärts streichen und ihn kosten, und nichts davon zu dürfen ist die reine Qual. Er beugt sich zu mir– anscheinend ahnt er, in welche Richtung meine Gedanken abschweifen– und wühlt sein Gesicht in mein Haar. »Gott, du bist sexy, wenn du erregt bist«, flüstert er mir ins Ohr, ehe er mir einen Kuss auf die Schläfe drückt.


    »Das ist total gemein«, maule ich, grinse dabei allerdings breit. Doch mein Lächeln verblasst vorübergehend, als ich den bösen Blick einer Frau erhasche, die an uns vorbeigeht. Was hast du denn für ein Problem?, möchte ich sie am liebsten fragen. Was habe ich dir getan?


    »Willst du noch was trinken?«, fragt er und unterbricht die mentale Standpauke, die ich der unbekannten Zicke Nummer eins halte. Mir ist gerade in den Sinn gekommen, dass ich sie durchnummerieren sollte, da sich vermutlich eine ganze Menge davon hier befinden. Ich bejahe seine Frage mit einem Nicken, da ich weiß, dass der Abend gerade erst begonnen hat und ich durchaus etwas flüssigen Mut gebrauchen kann, wenn Colton so weitermacht. »Bin gleich wieder da«, sagt er, drückt meine Hand und macht sich auf den Weg zur Bar.


    Ich sehe ihm nach. Auf dem Weg wird er von einigen Schauspielern angehalten, die ihm die Hand schütteln oder freundschaftlich auf die Schulter klopfen. Eine große Blondine nähert sich ihm von der Seite, und ich beobachte, wie vertraut sie miteinander umgehen. Dass sie sich näher kennen, ist eindeutig, doch gleichzeitig wirkt er etwas genervt von ihrer Anwesenheit, und unwillkürlich frage ich mich, ob die zwei schon miteinander im Bett gewesen sind. Ich kann meinen Blick nicht von ihnen abwenden, und tief in meinem Inneren bin ich überzeugt, dass ich die Antwort schon kenne.


    Ich weiß ja, dass er schon viele Frauen vor mir hatte, und ich akzeptiere es, aber das heißt ja nicht, dass ich es gut finden muss. Dass ich es mir ständig unter die Nase reiben lassen muss. Colton hat die Blondine inzwischen stehen lassen und steuert wieder auf die Bar zu. Bis er sie erreicht hat, ist er umgeben von einem Pulk Leute, die alle um seine Aufmerksamkeit buhlen.


    »Sie werden nicht lange an seiner Seite bleiben, das wissen Sie, oder?«, sagt eine weibliche Stimme mit Akzent neben mir.


    »Verzeihung?« Ich wende mich zu der Frau um, die das für Coltons Vorliebe typische glatte blonde Haar aufweist.


    Hallo, Zicke Nummer zwei.


    Sie lächelt und neigt den Kopf, während sie mich abschätzend mustert. »Wie ich gerade sagte«, wiederholt sie. »Wir bleiben nie lange an seiner Seite.«


    Wir? Danke, nein, ich habe keine Lust, in irgendeiner Form zu ihr zu gehören, am wenigsten als neuestes Mitglied des Colton-Donovan-Einweg-Klubs. »Danke für die Aufklärung«, erwidere ich und gebe mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. »Ich werd’s mir merken, versprochen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«


    Doch als ich mich in Bewegung setze, packt sie meinen Arm und hält mich fest. Ich gerate in Ärger und muss mich schwer zusammenreißen, um nicht zu ihr herumzuwirbeln und ihr zu zeigen, dass unter dem Partykleid eine Furie steckt, die bereit ist, für das, was ihr gehört zu kämpfen. Denn im Augenblick gehört Colton mir. Mich juckt es, ihre Hand von meinem Arm zu schlagen. Oder am besten gleich sie zu schlagen.


    »Nur, dass du es weißt«, zischt sie, als es mir endlich gelingt, sie abzuschütteln. »Wenn er von dir genug hat, stehe ich bereit, um deinen Platz einzunehmen.« Da es mir die Sprache verschlagen hat und ich sie nur fassungslos anstarren kann, fährt sie fort: »Wusstest du etwa nicht, dass er immer gern auf eine Ex zurückgreift, wenn er gerade keine Begleiterin hat?«


    »Aha? Du sitzt also herum und wartest darauf, dass er sich mal wieder an dich erinnert? Kommt mir ziemlich jämmerlich vor«, fahre ich sie an, um zu überspielen, wie sehr mich ihre Worte belasten.


    »Er ist eben so gut.«


    Als wüsste ich das nicht schon.


    Und mit einem Mal verstehe ich, dass das der Grund ist, warum keine seiner Ex-Geliebten daran zu denken scheint, ihn einfach aufzugeben. Er ist in mehr als einer Hinsicht unvergleichlich. Leider auch in seinem Unwillen, sich wirklich auf eine Frau einzulassen. Plötzlich weicht das höhnische Grinsen auf ihrem Gesicht einem strahlenden Lächeln. Ihre Körpersprache verändert sich, und ich weiß, dass Colton hinter mir steht, noch bevor meine Nerven zu vibrieren beginnen.


    Ich wende mich zu ihm um, und vermutlich spürt er, wie dankbar ich bin, dass er mich aus den Klauen dieser Frau rettet.


    »Teagan.« Er nickt ihr mit einem reservierten Lächeln zu, und seine Stimme klingt gleichgültig. »Du siehst wie immer großartig aus.«


    »Colton«, haucht sie atemlos, »wie schön, dich zu sehen.« Sie kommt einen Schritt näher, um ihn auf die Wange zu küssen, aber er verhindert es, indem er einen Arm um meine Taille legt und mich an seine Seite zieht.


    Die Kränkung steht ihr ins Gesicht geschrieben, doch ehe sie es erneut versuchen kann, steuert Colton mich von ihr fort. »Wenn du uns bitte entschuldigen würdest, Teagan«, sagt er höflich, »wir haben zu tun.«


    Er nickt einer anderen Bekanntschaft zu und schiebt mich durch die Menge, bis wir außer Hörweite sind. »Sie ist ein echtes Biest«, sagt er und trinkt einen Schluck aus seinem Glas. »Tut mir leid, dass ich dich nicht schneller habe retten können.«


    »Macht nichts. Sie hat mich nur darüber informiert, dass sie einspringen wird, sobald du mit mir Schluss gemacht hast. Du würdest dich immer auf Ex-Freundinnen berufen, während du nach einer neuen Eroberung suchst.« Ich verdrehe die Augen, um so zu tun, als sei mir das alles zu blöd, aber ich weiß, dass mich ihre Worte später, wenn ich Muße zum Nachdenken habe, noch heimsuchen werden.


    Denn ich fürchte, dass sie die Wahrheit gesagt hat.


    Colton wirft den Kopf zurück und lacht herzlich. »Aber klar«, sagt er. »Wenn die Hölle zufriert. Erinnere mich daran, dass ich dir später von ihr erzähle. Sie ist ein Fall für sich.«


    »Gut zu wissen. Ich sehe zu, dass ich ihr aus dem Weg gehe.«


    Wir mischen uns erneut unters Volk und werben in diesem Saal voller dicker Portemonnaies für unser Gemeinschaftsprojekt. Ab und zu werden wir getrennt, weil wir in verschiedene Gespräche eingebunden sind, doch wann immer mein Blick dem seinen begegnet, schenkt er mir ein sexy Grinsen.


    Als ich einen Augenblick allein dastehe, beschließe ich, zur Bar zu gehen und mein Glas auffüllen zu lassen. Ich stehe in einer recht langen Schlange, als ich drei Frauen, zwei Gäste hinter mir, reden höre. Zunächst gehe ich davon aus, dass sie meinen, ich könnte sie nicht hören. Sie lästern über mein Kleid, über meine Figur, die ja nun etwas zu üppig sei und ganz und gar nicht Coltons Typ entspräche, über die Tatsache, dass mir eine Nasen-OP guttäte und ich mir Fett absaugen lassen sollte. Oh, und natürlich sei ich als dummes Naivchen mit Colton im Bett völlig überfordert, selbst wenn er mir eine Gebrauchsanweisung in die Hand drückte. Und so geht es munter weiter, bis ich mir sicher bin, dass sie es mit Absicht so laut herausposaunen, damit ich es höre und entsprechend verletzt bin.


    Obwohl ich mir energisch sage, dass sie bloß neidisch sind, zeigen ihre Gemeinheiten Wirkung. Sie haben es geschafft, mich gründlich zu verunsichern, auch wenn ich weiß, dass Colton heute Abend mit mir hier ist. Ich denke einen Moment lang nach und beschließe dann, dass der Drink, den ich mir beschaffen wollte– und den ich im Augenblick mehr denn je gebrauchen könnte–, die Beklemmung, die diese Hexen mir einflößen, nicht wert ist.


    Ich trete aus der Warteschlange heraus, stärke mich mit einem tiefen Atemzug und habe eigentlich vor, sie zu ignorieren. Aber ich kann nicht. Ich will nicht, dass sie glauben, sie hätten gewonnen. Diese Befriedigung gönne ich ihnen nicht. Also gehe ich an ihnen vorbei, bleibe stehen und drehe mich zu ihnen um. Nacheinander schaue ich Zicke Nummer drei, vier und fünf in die höhnischen Gesichter.


    »Hey, Ladys«, sage ich mit einem zuckersüßen Lächeln. »Das mit der Gebrauchsanweisung ist eine tolle Idee. Wie zum Beispiel soll ich sein Stöhnen deuten, wenn ich ihm vom Nabel abwärts über den Bauch lecke und diese köstliche Fährte erkunde, die bis zu seinem ungeheuer großen Schwanz reicht? Danke übrigens für eure Anteilnahme.« Mit einem letzten Lächeln wende ich mich um und gehe siegreich davon, ohne noch einen Blick zurück zu werfen.


    Meine Hände zittern, als ich den Flur, der zu den Toiletten führt, ansteure, denn ich brauche einen kleinen Moment, um mich zu sammeln. Warum kann ich über solche dummen Bemerkungen nicht hinwegsehen? Ich bin mit Colton zusammen– ist das nicht die einzige Antwort, die ich brauche? Aber bin ich denn wirklich mit Colton zusammen? Ich sehe es in seinen Augen, fühle es in seinen Liebkosungen, höre es aus den unausgesprochenen Worten heraus. In Las Vegas hat er mir gesagt, dass er mich gewählt hat, aber als ich ihn bat, über seine dumme Vereinbarung hinauszudenken und mehr zuzulassen, reagierte er nicht. Dabei hätte ein simples »Okay, ich versuch’s« mir wenigstens ein bisschen Seelenfrieden verschafft.


    Vielleicht liegt es daran, dass heute Abend gleich so viele von seinen– wie ich annehme– Verflossenen vor meiner Nase flanieren und keinen Zweifel daran lassen, dass sie immer noch wollen, was nicht mehr ihnen gehört. Hätte Colton mich nicht wenigstens warnen können?


    Unweigerlich stiehlt sich schließlich ein Gedanke in mein Bewusstsein. Stehe ich in ein paar Monaten genauso da? Bin ich dann eine der vielen Frauen, die vom berüchtigten Playboy Colton Donovan abgelegt wurden? Eigentlich glaube ich das nicht, aber nachdem ich die anderen heute Abend hier getroffen habe, muss ich mir wohl oder übel die Frage stellen, wieso ich diejenige sein soll, die diesen unkontrollierbaren Mann zähmt. Warum sollte er sich ausgerechnet für mich ändern, wenn zig andere zuvor ihn nicht dazu bewegen konnten?


    Ich kann mir einreden, dass ich anders bin, so viel ich will. Aber was ich glaube, bedeutet nichts, solange das, was er sagt, alles bedeuten kann.


    Mit einem Seufzen blicke ich in mein leeres Glas und quieke erschreckt, als sich plötzlich eine Hand um meine Taille schiebt. »Da bist du ja«, murmelt Colton und streicht mir mit den Lippen über die Schulter. »Du warst plötzlich verschwunden.«


    »Hey– hallo, Ace«, erwidere ich und bin froh, dass seine Liebkosung meine Zweifel wenigstens für einen Moment verdrängen kann.


    »Ace, hm?« Er lacht leise, und ich will mich in seinen Armen umdrehen, doch er hält mich von hinten fest und lässt mich nicht. Stattdessen setzt er sich in Bewegung, und meine Beine gehen automatisch mit voran. Mit jedem Schritt spüre ich seine Erektion an meinem unteren Rücken deutlicher, und das Verlangen, das niemals ganz verschwunden ist, erwacht brüllend zum Leben.


    Sofort muss ich wieder daran denken, was er später mit mir anstellen könnte– nein, sollte!–, und Coltons leises Lachen hinter mir befeuert meine Fantasie. Der Kontakt unserer Körper von den Schultern bis zu den Oberschenkeln ist fast zu viel für mich. Am liebsten würde ich ihn anflehen.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Abstellkammer-Event?«, fragt er, womit er mich vollkommen aus der Bahn wirft.


    Ich muss lachen. »Wie kommst du denn…?«


    »Gott, wenn das nicht verdammt perfekt ist. Als hätte ich es geplant.«


    Und jetzt sehe ich es auch. Er hat uns durch ein Flurstück auf die Hausmeisterloge zugesteuert und bleibt nun vor einer Tür stehen, auf der ironischerweise »Lager« steht.


    Ich will wieder lachen, aber bevor ich noch einen Laut von mir geben kann, dreht er mich um, rammt mich gegen die Wand und presst sich an mich. Er stemmt die Unterarme links und rechts von meinem Kopf an die Wand, neigt den Kopf und hält ein winziges Stück vor meinen Lippen inne. Seine Brust presst sich an meine, als wir beide um Luft ringen, da unsere Verzweiflung, den anderen zu schmecken, uns den Atem raubt und den Verstand ausschaltet.


    Obwohl wir Nase an Nase stehen, lassen wir die Augen offen und starren einander an. Die Verbindung zwischen uns ist wie etwas leicht Entflammbares, Explosives. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie dringend ich dich jetzt vögeln will?«, murmelt er, und seine Lippen streichen hauchzart über meine.


    Ich ertrinke in der flüssigen Hitze, die seine Worte erzeugen, und ziehe bebend die Luft ein. Er senkt den Mund auf meinen und kostet mich. Ich muss die Hände zu Fäusten ballen, um sie nicht in sein Hemd zu krallen und es aufzureißen, Knöpfe hin oder her.


    Colton zieht sich zurück, als er das Klacken von Absätzen hört, öffnet die Tür neben uns und schiebt mich hinein. Sobald die Tür wieder zufällt, packt er meine Handgelenke und hält sie zusammen über meinen Kopf. Es ist dunkel in der Kammer; nur durch den Spalt am Türrahmen dringt ein wenig Licht. Mir ist bewusst, dass mein Verstand sich nicht einmal meinen inneren Dämonen zuwendet. Die Klaustrophobie, die mich gewöhnlich sofort überfällt, sobald ich mich eingesperrt fühle, hat keine Chance, denn ich habe nur den einen Gedanken: Colton. Furcht existiert nicht mehr. Ich schaudere und warte darauf, dass er sich an mich drängen und nehmen wird, was wir beide so dringend brauchen.


    Erlösung. Verschmelzung. Intensität.


    Doch es geschieht nicht. Der einzige Kontakt ist der seiner Hand, die meine über meinem Kopf festhält. In der Kammer ist es zu dunkel, als dass ich ihn sehen könnte, doch ich spüre seinen Atem über mein Gesicht streichen. Wir stehen so nah beieinander, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufrichten und jeder Nerv in meinem Körper nach seiner Berührung schreit.


    »Ist Vorfreude nicht etwas Schönes?«, flüstert er. Aber bevor ich noch etwas erwidern kann, liegt sein Mund endlich auf meinem, und diesmal will er nicht nur kosten. Diesmal verschlingt er. Nimmt, was er will, ohne zu bitten. Brandmarkt das, was er in Besitz genommen hat.


    Die Welt auf der anderen Seite der Tür existiert nicht mehr. Die Zweifel, die in mir getobt haben, lösen sich auf. Nichts zählt mehr außer seinem Mund, der sich über meinen hermacht, nichts außer den Empfindungen, die er in mir weckt.


    Unsere Zungen tanzen. Unsere Seufzer gehen ineinander über. Unsere Körper ergeben sich, auch wenn sie sich noch immer nicht berühren. Außer seinen Händen an meinen Handgelenken und seinen Lippen auf meinem Mund lässt er keinen weiteren Kontakt zu.


    Meine Sehnsucht wird immer stärker. Ich sehne mich danach, meine harten Nippel an seine Brust zu drücken, seine Hände auf meinen Schenkeln zu spüren, wo sie aufwärtsgleiten, um endlich, endlich meine intimste Stelle zu berühren.


    Aber er verweigert mir meine stumme Bitte. Es gefällt ihm, die Befriedigung meines Verlangens zu kontrollieren.


    Mit einem tiefen Stöhnen macht er sich von mir los. »Himmel, Süße«, presst er hervor. »Du machst es mir unglaublich schwer, von dir abzulassen.«


    »Dann tu’s doch nicht«, keuche ich und versuche, mich an ihn zu drängen, komme ihm jedoch nicht nah genug.


    Er knurrt frustriert, und genauso schnell, wie wir in der Kammer verschwunden sind, sind wir auch schon wieder draußen. Das helle Licht blendet regelrecht, und ich kneife die Augen zu. Als ich sie wieder aufschlage, hat Colton sich ein paar Schritte entfernt, und seine angespannten Schultern zeugen davon, dass auch er sich nur mit äußerster Mühe beherrschen konnte.


    Er sieht mich an. Seine Kiefer sind zusammengepresst, sein Gesichtsausdruck nicht zu entschlüsseln. »Colton?«, frage ich.


    Er schüttelt nur den Kopf. »Ich muss mal aufs Klo. Treffen wir uns da draußen wieder?«


    Ich starre ihn an und bringe nur ein »Okay« heraus.


    Er setzt sich in Bewegung, hält aber an und kommt zu mir zurück. Ohne ein Wort packt er mich am Nacken, zieht mich zu sich und küsst mich auf die Lippen, bevor er mich wieder loslässt und geht. »Ich brauche eine Minute«, höre ich ihn noch rufen.


    Und ich brauche ein ganzes Leben.


    Ich stecke gerade in einem Gespräch über die Verdienste von Corporate Cares und den Nutzen der neuen Einrichtung, als ich unterbrochen werde.


    »Rylee!«, dröhnt eine Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehe, finde ich mich in den Armen Andy Westins wieder, der mich herzlich an sich drückt. Automatisch erwidere ich die Umarmung, denn Andys Freundlichkeit ist ansteckend. Dann hält er mich auf Armeslänge von sich weg. »Wow! Sie sehen atemberaubend aus«, sagt er, und mir wird klar, von wem Colton gelernt hat, Komplimente zu machen.


    »Mr. Westin, wie schön, Sie wiederzusehen«, sage ich und meine es hundertprozentig ernst. In einem Ballsaal voller Darsteller ist er wie ein frischer Wind, der Aufrichtigkeit mit sich bringt.


    »Bitte, ich habe es Ihnen schon einmal gesagt. Nennen Sie mich Andy.«


    »Okay… Andy. Weiß Colton, dass Sie hier sind? Kann ich Ihnen einen Drink besorgen?«


    »Unfug. Den hole ich mir gleich selbst.« Er tätschelt mir den Arm, während er die Menge absucht. »Wir haben ihn noch nicht gesehen. Bisher haben wir nur alte Freunde begrüßt und uns über den guten Zweck der Veranstaltung hier informiert.«


    »Was Kids Now definitiv ist«, sage ich.


    Er grinst breit. »Wo wir gerade von guten Zwecken sprechen. Wie ich gehört habe, arbeiten Sie und mein Sohn zusammen, um für Ihre Organisation ein bisschen Geld lockerzumachen.«


    »Ja, das tun wir.« Ich lächle, als mir plötzlich zum ersten Mal bewusst wird, dass es tatsächlich geschieht. Tatsächlich bin ich mit Colton hier, um unsere neue Einrichtung zu promoten! Und die Erkenntnis ist verdammt aufregend. »Mit Coltons Hilfe können wir–«


    »Da bist du«, erklingt eine vorwurfsvolle Stimme. Ich drehe mich um und stehe Dorothy Donovan-Westin gegenüber. Sie sieht großartig aus und besitzt eine natürliche Anmut, die man einfach bewundern muss.


    »Dottie, Schätzchen! Plötzlich warst du verschwunden«, sagt Andy und küsst sie auf die Wange.


    Dorothea blickt mich mit ihren humorvollen blauen Augen an und lacht. »Immer verliert er mich.«


    »Dotti, das ist Rylee…«


    »Thomas«, helfe ich ihm.


    »Thomas, genau«, sagt er und zwinkert mir zu. »Darf ich Ihnen meine Frau Dorothea vorstellen? Und Dorothea«, er wendet sich wieder ihr zu, »sie ist diejenige, mit der Colton für das Projekt…«


    »Weiß ich doch, mein Lieber«, unterbricht sie ihn und tätschelt ihm den Arm. »Schließlich sitze ich im Vorstand.« Sie wendet sich mir ganz zu und streckt mir ihre manikürte Hand hin. »Ich freue mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Rylee. Ich höre vom Komitee nur Gutes über Sie.«


    Ich nehme ihre Hand und stelle fest, dass ich plötzlich nervös bin. Während Andy herzlich und lustig ist, wirkt Dorothea reserviert und hoheitsvoll. Sie ist ein Mensch, deren Anerkennung man sich wünscht, denn Missbilligung wäre vernichtend. »Vielen Dank. Ich freue mich auch sehr.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Ihr Mann und ich haben gerade davon gesprochen. Durch die großzügige Spende Ihres Sohnes ist die neue Einrichtung zu einer fassbaren Wirklichkeit geworden. Sobald sein Team die Gesamtzahlen zu den Werbebanner-Sponsoren vorlegt, können wir vielleicht schon anfangen, erste Genehmigungen einzuholen.«


    Stolz tritt in Dorotheas Augen, als ich den Namen ihres Sohnes nenne; dass sie Colton liebt, ist nicht zu übersehen. »Na, dann war es wohl gut, dass ich krank wurde und ihn dazu gezwungen habe, zu Ihrer Versteigerung zu gehen.« Sie lacht. »Auch wenn ich mir deshalb stundenlanges Gebrummel über den Smoking anhören musste.«


    Ich muss grinsen; vorhin habe auch ich es brummeln hören. »Seine Großzügigkeit ist wirklich überwältigend. Worte allein können nicht ausdrücken, was das für uns bedeutet. Und dann seine zusätzlichen Bemühungen, weitere Sponsoren zu gewinnen, die das restliche Geld beschaffen können.« Ich lege mir eine Hand aufs Herz. »Das hat uns alle einfach… sprachlos gemacht.«


    »Ja, so ist unser Junge!«, sagt Andy begeistert, schnappt sich ein Sektglas vom Tablett einer Kellnerin und reicht es Dorothea.


    »Sie müssen stolz auf ihn sein. Er ist ein großartiger Mensch.« Die Worte sind heraus, bevor sie mir bewusst sind, und ich werde rot. Ich hoffe nicht, dass ich durch diese Bemerkung zu viel von meinen eigenen Gefühlen Colton gegenüber verraten habe.


    Dorothea neigt den Kopf zur Seite und betrachtet mich prüfend, während sie einen Schluck von ihrem Champagner nimmt. »Sagen Sie, Rylee, sind Sie heute Abend aus beruflichen oder persönlichen Gründen mit Colton hier?«


    Ich muss aussehen wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Hastig blicke ich von Dorothea zu Andy und wieder zurück. Was soll ich darauf antworten? Entschuldigung, ich liebe Ihren Sohn, aber er weigert sich, sich einzugestehen, dass er für mich etwas empfindet, und will mich deshalb bloß vögeln? Selbst wenn es der Wahrheit entspricht, ist das wohl kaum die angemessene Bemerkung in einem Gespräch mit den Eltern. Ich will gerade etwas sagen, als Andy sich einmischt.


    »Lass das Mädchen doch in Ruhe, Dottie!«, sagt er und zwinkert mir zu, als ich ihm stumm danke.


    »Na ja…« Sie zuckt als Entschuldigung die Achseln, obwohl ich nicht glaube, dass es ihr tatsächlich leidtut. »Mütter wollen so was eben wissen. Eigentlich denke ichsogar…«


    »Was für eine schöne Überraschung«, erklingt Coltons raue Stimme, und ich bin ungeheuer erleichtert, dass ich nun doch nicht antworten muss.


    »Colton!«, ruft Dorothea entzückt und wendet sich zu ihrem Sohn um. Zu meiner Überraschung schlingt er die Arme um seine Mutter, zieht sie fest an sich und wiegt sich mit ihr hin und her, bevor er ihr einen herzhaften Kuss auf die Wange gibt. Sie legt ihm beide Hände ans Gesicht und sieht ihm in die Augen. »Lass dich anschauen! Es kommt mir vor, als hätten wir uns ewig nicht mehr gesehen.«


    Er grinst sie liebevoll an. »Nur zwei Wochen, um genau zu sein.« Dann klopft er seinem Vater zur Begrüßung auf den Rücken. »Hey, Dad.«


    »Hey, Kumpel.« Andy legt ihm einen Arm um die Schultern und drückt kurz. »Was hat es eigentlich damit auf sich?«, sagt er und reibt Colton spielerisch über das Kinn. »Du rasierst dich tatsächlich seit Neuestem? Deine Mutter war ganz aus dem Häuschen, als sie das Foto gesehen hat, das man auf der Veranstaltung neulich von dir und…«


    »Du sahst einfach unglaublich attraktiv aus, Colton«, unterbricht sie ihren Mann mit einem warnenden Blick, ehe sie sich lächelnd ihrem Sohn zuwendet. »Glatt rasiert gefällst du mir viel besser als mit diesen rauen Stoppeln.«


    Colton wirft mir einen raschen Seitenblick zu und grinst; ich bin ziemlich sicher, dass er an meine Bemerkung denkt, ich würde die Stoppeln gerne an meinen Schenkeln spüren. »Wie ich sehe, hast du Rylee schon kennengelernt«, sagt er, legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich zu sich, um mir einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. Instinktiv schmiege ich mich an ihn, aber mir entgeht nicht, dass Andy und Dorothea einen Blick austauschen. Das kleine Lächeln auf Andys Lippen scheint »Siehst du, was ich meine?« zu besagen.


    »Ja. Wir haben uns gerade über euer gemeinsames Projekt unterhalten«, erwidert seine Mutter, während sie ihn nachdenklich mustert.


    »Rylee hat großartige Arbeit geleistet«, sagt Colton, und der Stolz, den ich in seinen Augen sehe, erstaunt mich. »Wenn ihr sehen würdet, zu was für großartigen Kerlen die Jungs, die im Moment unter ihrer Obhut stehen, heranwachsen, dann wüsstet ihr, dass es nur logisch ist, dieses Projekt zu unterstützen.« Seine Begeisterung kommt von Herzen und tut mir gut. »Aber das weißt du ja, nicht, Mom?«


    Wir plaudern noch ein paar Minuten, bis Andy sich entschuldigt, weil er sich etwas zu trinken holen will, und ich dasselbe tue, um zu den Toiletten zu gehen. Ich bin noch nicht weit gekommen, als Colton mich ruft und mir eine Hand auf den unteren Rücken legt. Er schmiegt sich von hinten an mich, sodass wir wie Puzzleteile zusammenpassen.


    »Denk nicht einmal dran, es dir auf der Toilette selbst zu machen«, knurrt er mir ins Ohr. Sofort schießt das Verlangen durch meinen ganzen Körper. »Ich weiß, dass du meinen Schwanz genauso in dir spüren willst, wie ich in dir sein will. Ich weiß, dass das Gefühl so intensiv ist, dass es brennt. Aber, Baby, merk dir, dass ich der Einzige bin, der dich zum Kommen bringt.« Er fährt mir mit einer Hand über meine Rippen. »Ich. Nicht deine Finger. Kein Spielzeug. Keiner von den Mistkerlen hier in diesem Saal.« Er stößt kontrolliert die Luft aus, und ich bin neidisch auf seine Fähigkeit, in diesem Moment zu atmen, denn ich kann es nicht. »Nur ich allein. Und glaub ja nicht, dass ich dich in nächster Zeit schon erlöse.« Er küsst mich auf den Hinterkopf. »Du gehörst mir. Kapiert?«


    Ich schlucke. Seine Worte machen mich so heiß, dass ich förmlich spüre, wie ich zwischen den Beinen nass werde. Ich nicke, kann aber erst wieder atmen, als ich tatsächlich ein paar Schritte entfernt bin. Der Mann schafft es, mir vollkommen den Verstand zu vernebeln.


    Die Toilette ist leer, als ich eintrete, und ich steuere die hinterste Kabine an. Ich brauche einen Moment für mich allein. Ich bin gerade fertig, als ich höre, wie die Tür aufgeht und mindestens zwei Paar High Heels eintreten. Gelächter hallt von den gekachelten Wänden wider.


    »Also– wer ist das, mit der er heute hier ist? Er scheint es ja ziemlich ernst mit ihr zu meinen. Jedenfalls schweift sein Blick nicht wie üblich ständig ab.«


    Die andere Frau lacht kehlig, und irgendwas kommt mir bekannt daran vor. Mit der Hand an der Klinke bleibe ich in meiner Kabine stehen. »Ach, die? Über die muss man sich nun wirklich keine Sorgen machen.«


    Ich höre das Knallen von Lippen, die zusammengepresst werden, um einen Überschuss an Lippenstift zu verteilen. »Stimmt. Wenn man sich die Seite 6 ansieht, hast du absolut recht.«


    »Oh, du hast sie gesehen?«, fragt die mit der kehligen Stimme.


    »Ja. Du und Colton seht fantastisch zusammen aus. Das perfekte Paar.« Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich endlich kapiere, dass die Frau von Seite 6 Tawny ist.


    »Danke, Süße. Das sehe ich genauso. Es war ein toller Abend, und Colton war wie immer extrem aufmerksam.«


    Whoa! Wovon redet sie? Welcher Abend? Und was soll »wie immer« heißen? Mir fällt das Gespräch mit Coltons Eltern ein. Andy, der Colton erzählen will, dass seine Mutter ein Foto von ihm mit jemand anderem gesehen hat, bevor Dorothea ihm rasch ins Wort fällt. Auf dem Foto ist er also mit Tawny zu sehen gewesen? Ich schlucke die bittere Galle, die in mir aufsteigt, und versuche, meine Gedanken im Zaum zu halten, ehe sie davongaloppieren und alles Mögliche und Unmögliche in die Kommentare hineininterpretieren. Dennoch ist mir plötzlich übel, und ich muss mich auf den Klodeckel setzen.


    »Ich habe ja nie verstanden, warum du ihn dir damals hast durch die Lappen gehen lassen.«


    »Ich weiß.« Sie seufzt. »Aber er ist ein Mann, den man schwer überzeugen kann, wenn er erst einmal eine Meinung hat. Allerdings habe ich dafür gesorgt, dass er die Ausrede, ich sei wie eine Schwester für ihn, nicht mehr verwenden kann.« Sie kichert anzüglich. »Und da ich nun sozusagen in jedem Bereich für ihn da bin, wird er letztendlich doch bei mir landen.«


    »Nein! Du hast doch nicht…«


    »Jemand muss den Jungen ja zurechtstutzen.« Bei ihren Worten dreht sich mir der Magen um.


    »Na ja, wenn man sich das Bild so ansieht, denke ich nicht, dass er noch lange braucht, um es zu kapieren«, sagt ihre Freundin, und ich sehe das spöttische Grinsen, das sich auf Tawnys Lippen bildet, förmlich vor mir.


    »Ja, ich weiß«, erwidert sie. »Sie kann ihm jedenfalls nicht das geben, was er braucht. Sie ist so verdammt naiv. Die beiden kommen mir vor wie Rotkäppchen und der große, böse Wolf. Er verschlingt sie, spuckt sie wieder aus und zieht zur nächsten.«


    »Den sexuellen Appetit dafür hat er jedenfalls. Großer, böser Wolf… das passt. Mit ihm war es definitiv rattenscharf.« Moment mal. Die Freundin hat auch bereits mit ihm geschlafen? Ganz ruhig, Rylee, atme ganz ruhig. Wie viele verdammte Ex-Geliebte sind denn heute hier? Ruhig atmen.


    Ich höre den Reißverschluss einer Tasche, die geschlossen wird. »Wenn sie ihn nicht befriedigt, ist er sie bald leid. Was Verführung angeht, hat die doch keine Ahnung. Ich meine, schau sie dir doch an: langweilig, schlicht, bieder… das wird ihn nicht lange faszinieren. Und wenn sie schon äußerlich so ist, wie einfallsreich kann sie da schon im Bett sein? Du kennst ihn ja– Berechenbarkeit langweilt ihn zu Tode.« Sie lacht. »Im Übrigen habe ich ihm gegenüber neulich noch angedeutet, dass ich für alles zu haben bin. Und sehr willig bin zu tun, was immer er von mir verlangt.«


    Ihre Freundin stößt einen zustimmenden Summlaut aus. »Wer wäre das nicht, wenn er pfeift? Der Mann ist ein unermüdlicher Gott im Bett.«


    »Tja, und wer wüsste das besser als ich?« Tawny kichert, und mir stehen die Haare zu Berge. »Und ich habe Geduld. Die Zeit ist jedenfalls auf meiner Seite.«


    »Okay… können wir?« Eine zweite Tasche wird zugezogen, dann höre ich das Klacken der Absätze, bis die Tür wieder zufällt.


    Verflucht und zugenäht! Ich wühle in meiner Tasche nach meinem Handy, rufe Google auf und gebe »Seite 6, Colton Donovan« ein. Ich klicke auf den ersten Link auf der Liste und wappne mich, als das Bild auf dem Display erscheint. Das Foto zeigt Tawny und Colton, als sie aus dem Chateau Marmont kommen. Seine Hand liegt auf ihrem unteren Rücken, ihre auf seinem Revers, und sie hat sich ihm lächelnd zugewandt. Colton sieht auf sie herab und lacht herzlich. Ich muss mich zwingen, den Blick von dem Foto zu lösen und nach dem Datum zu suchen. Dann entdecke ich es.


    Es war Mittwoch. Derselbe Tag, an dem Colton mit den Jungs und mir zur Kartbahn gefahren ist. Ich stöhne tief, als mir bewusst wird, dass ich mir den ganzen Nachmittag Mühe gegeben habe, ihn scharfzumachen, nur damit er den Abend mit Tawny verbringt. Toll gemacht, Rylee! Ganz großartig. In der Hoffnung, dass es sich um ein Stock-Foto handelt, das die Zeitung benutzt, um Seiten zu füllen, schaue ich es mir noch einmal an, aber dann sehe ich, dass Colton tatsächlich glatt rasiert ist. Das war er vorher nie. Am Mittwoch habe ich ihn zum ersten Mal so gesehen. Ein scharfer Schmerz fährt mir in meine Eingeweide, als ich mich erinnere. Colton hat mir erzählt, dass er zu einer Veranstaltung gehen wollte. Ins Chateau Marmont mit Tawny? Was für eine Art von Veranstaltung ist das gewesen? Und wieso sehen die beiden beim Verlassen des Hotels so aus, als wären sie ein verdammt tolles Paar?


    Ich hole tief Luft, während meine Gedanken in meinem Kopf toben. Erst jetzt greifen Tawnys Worte richtig.


    Plötzlich ist mir die Kabine zu eng. Ich ringe nach Luft, öffne hastig die Verriegelung und laufe an den Spiegeln vorbei. Als ich einen Blick hineinwerfe, bin ich schockiert, wie ich äußerlich so gefasst wirken kann, obwohl in meinem Inneren ein Sturm wütet.


    Ich zwinge mich zur Ruhe und ermahne mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Tawny ist eine Freundin der Familie und Mitarbeiterin Coltons. Natürlich müssen sie bei manchen Veranstaltungen gemeinsam auftreten. Das Foto ist vermutlich einfach nur im richtigen Moment gemacht worden und soll den Leuten Stoff zum Klatschen geben. Vermutlich besitzt die Zeitung zwanzig andere Fotos, bei denen die beiden gelangweilt in unterschiedliche Richtungen blicken. Außerdem sollte es mich nicht überraschen, dass Tawny noch immer etwas von Colton will; das hat sie mir schließlich auf der Rennstrecke selbst verraten.


    Als ich die Toilette verlasse, bin ich immer noch dabei, mir meine Unsicherheit auszureden. Ich entdecke Colton nirgendwo, daher beschließe ich, zur Bar zu gehen. Ich brauche unbedingt einen Drink, um meine Nerven zu beruhigen. Ich rufe mir mit Nachdruck in Erinnerung, dass Colton mir in Las Vegas gesagt hat, ich sei diejenige, die er wolle. Aber es wäre so viel einfacher, es zu glauben, wenn er wenigstens einmal zugeben würde, dass ich mehr für ihn bin– dass wir beide etwas Einzigartiges haben–, dass Gefühle zu dieser Beziehung dazugehören.


    Dass ich nicht nur ein Betthäschen für ihn bin.


    Sieh zu, dass du das aus dem Kopf kriegst, Rylee! Ich muss begreifen, dass er mir solche Dinge mit Taten zeigt, nicht mit Worten. Mehr werde ich nicht von ihm bekommen, und entweder ich akzeptiere es, oder ich lasse es sein und gehe.


    Ich seufze frustriert. Und ich habe gedacht, ich hätte mich bereits damit abgefunden. War wohl nichts. Die vielen Blondinen, die hinter ihm her sind und schon in seinem Bett lagen, haben all meine Unsicherheiten wieder aufbrechen lassen. Dabei sollte ich vor allem geschmeichelt sein, dass ich mit diesem begehrten Mann zusammen bin.


    Genau, Ry. Sag dir das einfach oft genug, und vielleicht glaubst du es dann eines Tages.


    Ich lasse mir an der Bar einen Drink geben, und als ich mich umwende, entdecke ich Colton am anderen Ende des Saals im Gespräch mit ein paar Männern. Ich lächle, als sein Anblick meine Zweifel vertreibt, und setze mich in Bewegung.


    Colton beendet sein Gespräch und wendet sich ab, als eine Frau auf ihn zukommt und ihn umarmt. Und natürlich tut sie das etwas zu lang für meinen Geschmack, und natürlich ist es wieder eine atemberaubende blonde Schönheit, die nach Paparazzi-Maßstäben perfekt an Coltons Seite passt. Als sie sich umdreht, erkenne ich in ihr Zicke Nummer fünf aus der Schlange vor der Bar.


    Wieder gerate ich in Ärger.


    Geht das schon wieder los! Ich bleibe stehen und sehe mir die Begegnung aus der Ferne an. Während Coltons Haltung Teagan gegenüber reserviert war, ist sie jetzt alles andere als das. Als ich sehe, wie herzlich er sie anlächelt und dass seine Hand noch immer auf ihrem Rücken liegt, dringt mir die Eifersucht wie Säure in den Magen.


    Er tut nichts, was sich nicht gehörte, aber die Vertrautheit zwischen ihnen ist augenfällig. Ich zwinge mich wegzusehen… und begegne quer durch den Saal Tawnys Blick. Ihre blauen Augen fixieren mich mit Verachtung, und sie verschränkt in selbstsicherer Haltung die Arme vor dem Körper, als ihr Blick zu Colton und der anderen Frau und dann zurück zu mir huscht. Ein herablassendes Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus, und sie schüttelt den Kopf. Dann schaut sie betont auf ihre Armbanduhr und tippt mit dem Finger aufs Zifferblatt. Die Uhr tickt, Rylee. Deine Zeit läuft ab.


    Obwohl ich innerlich koche, achte ich darauf, dass man meiner Miene nichts ansieht, und wende mich ab. So viel Alkohol, dass ich bereit wäre, mich mit ihr zu unterhalten, kann ich gar nicht trinken. Was ich bräuchte, wäre eine Aufmunterung, am besten von Haddie. Wo zum Geier ist sie, wenn man sie braucht?


    Ich setze mich wieder in Coltons Richtung in Bewegung, als nun auch die Blondine, die bei ihm steht, sich umsieht und meinem Blick begegnet. Wieder sieht sie mich von Kopf bis Fuß an, doch diesmal schenkt sie mir dazu ein unverschämtes Grinsen. Noch eine Blondine, die mich aus dem Weg haben will, damit sie ihren Angriff starten kann. Allerdings scheint sich keine mit Warten aufzuhalten. Zumindest haben sie kein Problem, in meiner Anwesenheit zuzuschlagen.


    Ich brauche eine Pause, und zwar unbedingt. Das Drama, diese Biester und meine dummen Gedanken entziehen dem Saal den Sauerstoff. Ich beschließe, ein bisschen frische Luft zu schnappen, um wieder zu Verstand zu kommen, und marschiere los.


    Coltons Blick folgt dem von Blondchen Nummer fünf und begegnet meinem. Ein Lächeln erhellt sein Gesicht, als ich mich ihm nähere, verblasst aber ein wenig, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Alles okay?«


    »Hm-hm«, murmle ich, ohne seine Begleitung anzusehen oder auch nur ihre Gegenwart anzuerkennen. »Ich brauche ein bisschen frische Luft«, sage ich und gehe ohne anzuhalten an ihm vorbei.


    Unbeschadet schaffe ich es bis zum Ausgang. Ich drücke die Türen auf und atme die Nachtluft ein. Nach der erstickenden Atmosphäre im Saal tut die Kühle mir gut. Ich zögere einen Moment, dann steuere ich auf den Garten zu, den ich bei der Ankunft bemerkt habe, und hoffe, dass ich niemandem begegne.


    Ich brauche einen Moment für mich allein.
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    »Rylee!«, ruft Colton, aber ich gehe weiter. Ich brauche Abstand zu ihm. »Rylee!«, ruft er wieder, und ich höre seine schweren Schritte, als er auf dem Gehweg hinter mir zu laufen beginnt. Sie hallen von den Mauern wider und scheinen zu spiegeln, was ich empfinde: Sooft ich auch davonzulaufen versuche, ich kann Colton nicht entkommen. Er wird immer da sein, in meinen Gedanken, in meiner Erinnerung. Er hat mich für jeden anderen ruiniert. Und als ich ans Ende des Weges gelange, habe ich keine andere Wahl, als anzuhalten.


    »Warte doch!« Er keucht, als er mich endlich einholt. »Was ist denn los?«


    Natürlich hat Colton theoretisch heute Abend nichts getan, aber die Begegnung mit all diesen Frauen hat alles wieder hochkommen lassen, was ich so sorgfältig zu unterdrücken versucht habe. Von diesem Aufmarsch der Bewunderinnen würde sich wohl sogar die selbstbewussteste Frau verunsichern lassen. Ich weiß, dass Colton heute mit mir hergekommen ist und auch wieder mit mir gehen wird, aber hat Raquel das nicht an dem Abend der Merit-Rum-Promotionparty vermutlich ebenfalls gedacht?


    Das muss er mir klar und deutlich sagen. Ich muss es hören. Doch das will er mir nicht zugestehen. Taten können missdeutet werden. Worte nicht, und sehen wir den Tatsachen ins Auge: Ich bin eine Frau. Sind wir nicht genetisch veranlagt, alles zu analysieren?


    Als er meinen Arm berührt, kulminiert meine Angst. Ich wirbele zu ihm herum. »Wie viele, Ace?«, schleudere ich ihm entgegen, und mein Atem ist in der Kühle der Nacht sichtbar.


    »Was?« Er blickt mich verwirrt an. »Wie viele was?«


    »Wie viele deiner Ex-Geliebten sind heute hier?«


    »Rylee…«


    »Komm mir nicht mit Rylee«, brülle ich ihn an und trete einen Schritt zurück, um den Abstand einzunehmen, den ich dringend brauche, um einen klaren Kopf zu bewahren. »Wenn du mich schon herbringst, damit dein Rudel blonder Schönheiten– all die Frauen, die du gevögelt hast– hier an mir vorüberziehen kann, dann bist du mir wenigstens schuldig, ehrlich zu sein.« Als er mich wieder unterbrechen will, sehe ich ihn scharf an, sodass ihm das Wort im Hals stecken bleibt. »Schlimm genug, dass es Tawny gibt, die ständig in deiner Nähe ist, weil sie zu allem Überfluss auch noch für dich arbeitet und dir bei jeder Gelegenheit ihre teuren Titten entgegenreckt, damit du ja nicht vergisst, dass sie zur Stelle ist, wenn du deine gegenwärtige Gespielin des Monats satthast.« Sein schockierter Gesichtsausdruck ist unbezahlbar. Er schaut mich an, als hätte ich behauptet, dass der Himmel gelb sei. Hat er es etwa nie bemerkt? Ich bin unendlich erleichtert, dass er Tawny offenbar nicht so sieht, wie sie es gerne hätte, aber was ist mit all den anderen, die mir heute begegnet sind? »Und dann schleppst du mich hierher, wo sich all deine Ex-Weiber versammelt haben und sich vor mir präsentieren? Hättest du mich nicht wenigstens warnen können? Mich auf ihre verächtlichen Blicke und ekelhaften Bemerkungen vorbereiten können? Also– wie viele, Ace?«, frage ich noch mal. »Oder will ich das vielleicht gar nicht wissen?«


    Colton schüttelt den Kopf und lächelt verlegen. »Och, komm schon, Ry, so schlimm ist es doch nicht. Tawny ist bloß eine alte Freundin– sie arbeitet für mich, Herrgott noch mal–, und die anderen… na ja, wir verkehren eben in denselben Kreisen. Logisch, dass man sich da ab und zu über den Weg läuft.« Er kommt einen Schritt auf mich zu und lächelt lasziv. »Du bist bloß frustriert, weil du so scharf bist«, er kommt noch näher, »und ich dich zappeln lasse. Du bist sexuell frustriert.«


    Mir fällt die Kinnlade herunter. Hat er das wirklich gerade gesagt? Diesen unerträglichen Macho-Spruch? Das ist also für ihn der Grund, warum ich so aufgebracht bin? Ich muss also nur mal wieder ordentlich gefickt werden, dann ist alles wieder gut? Und diese Schlampen von eben verschwinden anschließend auch wieder in ihren Löchern?


    »Komm her, dann kümmere ich mich darum.« Er streckt den Arm nach mir aus, um mich zu ihm zu ziehen. Sosehr ich mich nach seiner Berührung, nach Befriedigung sehne, und obwohl ich weiß, dass meine Ängste dadurch tatsächlich gemildert werden würden, siegen mein Zorn und mein Bedürfnis, meine Würde zu wahren, und ich fahre zurück, bevor er mich anfassen kann.


    Das hat er nicht erwartet. Verblüfft sieht er mich an. »Soll das Nein heißen?«, fragt er ungläubig.


    Ich schnaube. »Zweifellos ein neues Konzept für dich, aber– stimmt genau. Das soll Nein heißen.«


    Seine Augen verengen sich einen Moment lang, ehe seine Miene plötzlich weicher wird. »Ich verstehe, was du vorhast. Ganz offenbar kannst du dich besser beherrschen als ich mich.« Er schüttelt den Kopf, und mir wird bewusst, dass er glaubt, ich würde mit ihm spielen. Dass ich Nein sage, um ihn zappeln zu lassen.


    »Colton«, seufze ich, »Sex kann nicht alles lösen.« Mir wird plötzlich kalt, und ich reibe mir die nackten Arme.


    »Aber eine ganze Menge«, scherzt er, um mir ein Lächeln zu entlocken. Doch ich will nicht, und er flucht leise und entfernt sich ein paar Schritte von mir, legt sich die Hand in den Nacken und senkt den Kopf. »Shit«, murmelt er, als er wieder aufsieht. »Ich kann meine Vergangenheit nicht ändern, Rylee. Ich bin, wie ich bin. Das wusstest du, aber du fängst immer wieder an, mir zu erklären, warum du das eine, was ich dir bieten kann, nicht akzeptieren willst.«


    »Oh nein! Komm mir nicht so. Ich bin keine deiner Huren, Colton. Und das werde ich auch nie sein.« Meine Stimme klingt laut in der Stille um uns herum.


    Er kommt mit gesenktem Kopf zu mir zurück und ballt die Fäuste an seinen Seiten. Als er endlich wieder spricht, klingt seine Stimme hart und unerbittlich. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich das hier kaputt mache.«


    Seine Worte– eine Entschuldigung!– im Anschluss an diesen Abend machen mich erst recht wütend. »Jetzt hör auf, in Selbstmitleid zu baden«, brülle ich ihn an. »Werd endlich erwachsen, und benutz nicht immer deinen sogenannten Schutzmechanismus als Ausrede für alles!« Die Worte sind heraus, bevor ich mich stoppen kann, und Colton reißt den Kopf hoch und sieht mich zornig an. Wieder tritt er einen Schritt zurück, und diesmal spüre ich, dass er auch emotional auf Distanz geht. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich überreagiere, aber ich kann mich im Augenblick einfach nicht bremsen. »Und ich pfeife auf das hier«, fahre ich fort. »Wenn du dich mit mir ausgetobt hast und mich nicht mehr willst… wenn du dir lieber mal wieder eine deiner Standard-Blondinen nehmen willst, dann steht dazu, und sag’s mir.«


    Er schweigt, steht nur da und starrt mich an. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich hatte zumindest auf irgendeine Bemerkung gehofft. Vielleicht habe ich mir auch gewünscht, dass er sich auf den Streit einlässt, weil es ihm wichtig ist, weil er mir damit zeigen würde, dass ich ihm genug bedeute.


    Wahrscheinlich sollte ich nur dann ein Ultimatum stellen, wenn ich auch bereit bin, dazu zu stehen. Furcht schleicht sich in meine Magengrube, als er noch immer keinen Laut von sich gibt. Ich starre ihn an in der Hoffnung, dass er endlich mit mir spricht. Mir sagt, dass ich falschliege. Irgendwas.


    Doch er sagt nichts, sondern sieht mich nur mit regloser Miene an.


    Wieder packt mich der Zorn. Ich fühle mich gekränkt und gedemütigt, und Reue erfüllt mich. Ich wusste, dass es so enden würde. Er hat es mir vorhergesagt, aber ich wollte ja nicht auf ihn hören. Ich dachte, ich könnte den Lauf der Dinge verändern. »Weißt du was, Colton? Fick dich!«, schreie ich– das Einzige, was mir einfällt, um meinem momentanen Zustand Ausdruck zu verleihen. Nicht sehr intelligent, ich weiß. »Sag mir nur noch eins, bevor du abhaust und dich der nächsten willigen Gespielin zuwendest… Abgesehen vom Offensichtlichen– was gibt es dir, all diese Frauen zu vögeln?« Ich trete näher, da ich hoffe, irgendeine Reaktion in seinem Gesicht zu sehen. »Welches Bedürfnis befriedigst du damit, das du dir nicht selbst eingestehen willst? Willst du nie mehr? Nie mehr, als einen warmen Körper zu spüren und einen Orgasmus zu haben, der verdammt schnell vorbei ist?« Als nur ein Ausdruck des Ärgers über sein Gesicht huscht, fahre ich fort. »Fein, diese Frage musst du nicht beantworten, aber wie wäre es mit der: Denkst du nicht, dass ich mehr verdient habe?«


    Ich sehe Schmerz in seinen grünen Augen und ein Aufflackern von etwas Finsterem, und ich weiß, dass ich etwas in ihm berührt habe. Ihn verletzt habe. Doch ich bin auch verletzt. Er schweigt noch immer, und das macht mich so unfassbar wütend.


    »Was ist? Bist du zu feige, darauf zu antworten?«, reize ich ihn. »Tja, ich bin’s nicht. Ich weiß, dass ich mehr verdient habe, Colton. So viel mehr, als du auch nur versuchen willst. Dir entgeht das Beste an jeder Beziehung mit einer Person– all die schönen Kleinigkeiten, die das Zusammensein so besonders machen.« Ich gestikuliere wild, um meine Worte zu unterstreichen, während er mich die ganze Zeit über mit versteinerter Miene anstarrt. Frustriert marschiere ich vor ihm auf und ab. »Dein Zeitlimit von vier oder fünf Monaten macht dir diese Chance zunichte, Colton. So wirst du niemals erleben, dass jemand für dich da ist, selbst wenn du dich dumm benimmst. Oder wie ein Arschloch.« Mir rauscht das Blut in den Ohren, und meine Gedanken kommen nun in so rascher Abfolge, dass ich sie nicht schnell genug ausspucken kann. »Du nimmst dir selbst jede Chance zu erfahren, wie es ist, sich jemandem vollkommen hinzugeben, sich ganz und gar zu entblößen, und du wirst niemals kapieren, wie besonders und richtig und kostbar sich so etwas anfühlt.« Erst jetzt wird mir im vollen Ausmaß bewusst, was er sich tatsächlich verweigert. »Tja, ich kenne das Gefühl. Und das ist es, was ich wieder haben will. Wieso geht es eigentlich hier immer nur darum, was du willst? Was ist mit mir? Darf ich nicht fühlen, was ich will, nur weil du irgendwelche blödsinnigen Regeln aufstellst?«


    Sein Körper ist angespannt, seine Miene noch immer versteinert, und ich spüre, dass er sich zurückzieht. Eine Träne rinnt mir über die Wange, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Leider hat mein Ausbruch nicht die erhoffte Wirkung gehabt. Ich fühle mich nicht besser als zuvor, weil wir zu keinem Schluss gekommen sind. Die Mauer, hinter der er sich schon so lange verbirgt– über die er gerade zu spähen begonnen hat–, ist plötzlich mit Stahlträgern verstärkt worden.


    Vor mir steht der Mann, den ich liebe, und ist unerreichbar. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Davor habe ich mich gefürchtet. Davor habe ich mich von Anfang an mit aller Macht zu schützen versucht. Und doch stehe ich jetzt hier und kämpfe noch immer um ihn, weil Teagan recht hatte. Er ist eben so gut.


    Coltons Worte hallen in meinem Kopf wider.


    Das mit uns beiden macht mich völlig fertig. Ich habe Angst.


    Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen.


    Ich trete vor, weil ich ihn berühren will. Weil ich ihn an den Funken erinnern will, der immer dann überspringt, wenn wir uns berühren, weil ich verhindern will, dass er sich noch mehr vor mir zurückzieht. Ich strecke ihm meine zitternde Hand entgegen, und sein Blick folgt der Bewegung, und als ich sie auf seine Brust lege, fühle ich, wie er sich verspannt.


    Als ich wieder zu ihm sehe, kann ich erkennen, dass er weiß, wie sehr mich kränkt, dass er zusammengezuckt ist– eine nonverbale Zurückweisung, die Bände spricht. Instinktiv will er die Arme um mich legen, um mich zu beschwichtigen, aber das darf ich nicht zulassen. Ich kann nicht erlauben, dass er genau das tut, was ich mir im Moment mehr als alles andere wünsche, denn wir haben nichts geklärt, nichts gelöst. Wenn ich erst einmal in seinen Armen liege, werde ich mich erneut allem ergeben und mit allem einverstanden sein, damit nicht geschieht, wovor ich mich am meisten fürchte– ihn zu verlieren. Doch ich will alles, und er ist nicht in der Lage– nein, nicht gewillt!–, es mir zu gewähren.


    Ich drücke gegen seine Brust, aber seine Hände packen meine Schultern fester. Er versucht, mich an sich zu ziehen, ich stemme mich allerdings gegen ihn. Als er darüber hinaus nichts tut… drehe ich durch. »Kämpf doch, verdammt noch mal! Kämpf doch, Colton!«, brülle ich ihn an, als die Verzweiflung sich Bahn bricht und mir die Tränen in die Augen treten. »Um dich. Um uns. Um mich! Ich lass’ nicht zu, dass du dich zurückziehst. Du wirst dich nicht einfach umdrehen und gehen.« Ich versuche noch immer, seinem Griff zu widerstehen, aber der Damm bricht, und die Tränen fließen. »Ich bin wichtig, Colton. Mir steht genauso wie dir zu, dass aus uns mehr wird. Was wir beide haben, ist nicht unbedeutend.«


    Überwältigt von meinen Emotionen, schluchze ich auf und ergebe mich meinen Tränen, meinen Ängsten, der drohenden Leere. Ich höre auf, mich gegen ihn zu stemmen, und er zieht mich an sich, schlingt seine Arme um mich und fährt mir beruhigend über Rücken, Arme, Nacken. Das Gefühl ist bittersüß, weil ich weiß, dass es flüchtig ist. Ich weiß, dass die Worte, die ich so unbedingt hören will– hören muss–, nicht kommen werden.


    Bewusst speichere ich diesen Moment in meiner Erinnerung.


    Seine Wärme.


    Seine schwieligen Finger an meinem bloßen Rücken.


    Das tiefe Timbre seiner gemurmelten Worte.


    Seinen Geruch.


    Ich schließe die Augen, um all das in mich aufzunehmen, denn ich weiß, dass ich ihm Angst mache. Dass ich zu viel von ihm will, während sich alle anderen mit viel weniger zufriedengeben.


    »Rylee…«, wispert er so leise, dass ich es über mein Schluchzen kaum hören kann.


    Ich verstumme, und mein stockender Atem ist das Einzige, was in der Nacht zu hören ist. Ich ziehe den Kopf ein wenig zurück und wappne mich, bevor ich zu ihm aufblicke. In seinen Augen sehe ich Verwirrung und Unsicherheit, und ich warte darauf, dass er ausspricht, was ihm auf der Zunge liegt. Sein innerer Kampf ist auf seinem sonst so stoischen Gesicht zu sehen, und mein Herz tut mir weh, weil das, was ich erkenne, meine schlimmsten Ängste bestätigt.


    Er breitet sich auf den Rückzug vor.


    Er wird mir Lebewohl sagen.


    Mir das Herz brechen.


    »Ich will mehr, Colton«, flüstere ich und schüttle den Kopf, als eine einzelne Träne über meine Wange rinnt. Sein Blick folgt ihr, und als er mir wieder in die Augen sieht, erkenne ich Sorge, doch seine Kehle arbeitet angestrengt, als er nickt. Ich lege ihm eine Hand auf die Wange und spüre, wie sein Kiefer sich verspannt. »Ich weiß, dass das der Grund für all deine Regeln und Bedingungen ist, aber ich kann mich ihnen nicht mehr unterordnen. Ich kann nicht mehr die Frau sein, die du in mir sehen willst.«


    Ich senke den Blick, weil ich seine Reaktion darauf nicht miterleben will. Wie auch immer sie ausfallen wird, sie wird mein Herz nur noch weiter zerreißen, und ich konzentriere mich mit einem Seufzen auf sein provisorisches Einstecktuch aus roter Spitze. Wie einfach vor wenigen Stunden alles noch ausgesehen hat, als er underdressed und ich overdressed war.


    Seine Finger um meine Arme greifen fester zu. Ich zwinge mich, zu ihm aufzusehen– und bin froh, dass ich es getan habe, denn sein Ausdruck raubt mir den Atem. Mein wunderbarer Bad Boy sieht aus wie ein Kind… sieht genauso aus wie einer der Jungen in meiner Obhut: voller Angst und wie versteinert in seiner Verzweiflung. Ich ringe um Worte, finde aber schließlich meine Stimme.


    »Es tut mir leid, Colton«, sage ich leise. »Du hast heute Abend nichts falsch gemacht, aber im Angesicht all deiner abgelegten Frauen ist… ist mir wieder bewusst geworden, wie du bist und was du willst.« Ich seufze. »Und ich will nicht in drei Monaten genauso sein wie sie. Ich kann nicht mehr einfach deine Regeln befolgen. Ich will auch etwas zu sagen haben.« Er hat begonnen, den Kopf zu schütteln, um den Gedanken von sich zu weisen, und ich glaube nicht einmal, dass er sich dessen bewusst ist. Doch obwohl sich der Griff um meine Arme wieder verstärkt, spricht er immer noch nicht, um sich mit dem, was ich sage auseinanderzusetzen.


    »Ich bitte nicht um deine Liebe, Colton«, fahre ich fort, und obwohl ich flüstere, schreit mein Herz das Gegenteil heraus– ja, ich will seine Liebe–, und seine Augen weiten sich. »Ich verlange nicht einmal eine Langzeitbeziehung. Ich will bloß ausprobieren, was immer zwischen uns ist, ohne Sorge haben zu müssen, imaginäre Grenzen zu überschreiten, von deren Existenz ich noch nicht einmal etwas ahne.« Ich starre ihn an und hoffe, dass er wirklich versteht, was ich meine, und nicht nur hört, was er hören will. »Ich will deine Geliebte sein, Colton, nicht deine Ehefrau, aber auch nicht dein geregeltes Arrangement. Alles, was ich von dir will, ist eine Chance.« Meine Stimme verklingt. »Ich will bloß, dass du mir sagst, du wirst es versuchen…«


    »Du bist nie ein Arrangement gewe…«


    »Nennen wir das Kind ruhig beim Namen!« Ich ziehe die Brauen hoch in dem Versuch, das Feuer, das mich eben noch angetrieben hat, zurückzuholen, doch es ist in Verzweiflung erstickt. »Du hast diverse Methoden, mich in meine Schranken zu weisen, wann immer ich etwas zu sehr aus mir herauskomme.«


    Wieder sehen wir einander nur schweigend an, und diesmal ist er derjenige, der zuerst den Blick abwendet. Er streift sein Dinnerjacket ab und legt es mir, ganz der vollendete Gentleman, um die Schultern, doch während seine Finger normalerweise verweilt wären, zieht er sich nun sofort zurück.


    »Ich habe dich nie verletzen wollen, Rylee.« Seine Stimme bricht, und noch nie habe ich eine solche Verwundbarkeit darin gehört. Er senkt den Kopf und murmelt einen unterdrückten Fluch. Ich fühle mich zurückversetzt in das Hotelzimmer unserer allerersten Nacht, und mir bleibt die Luft weg. »Ich will dir nicht noch mehr wehtun.«


    Das war’s also.


    Er macht hier und jetzt Schluss. Tut das, was ich selbst einfach nicht übers Herz bringe. Ich drücke mir den Handballen gegen meine Brust, um den Schmerz zu lindern. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, und ich warte zitternd darauf, dass er weiterspricht, und hoffe gleichzeitig, dass er es nicht tut. Er hebt den Kopf und begegnet widerstrebend meinem Blick. Er spielt mir nichts mehr vor; ich kann tief in seine Seele schauen, und die Trostlosigkeit darin ist so deutlich, dass ich seinem Blick kaum standhalten kann.


    Und in diesem Moment begreife ich es. Ich habe ihm vorgeworfen, nicht um mich zu kämpfen, aber hat je einer für ihn gekämpft– außer seinen Adoptiveltern? Nicht um seiner Berühmtheit oder seines Geldes willen, sondern für den kleinen Jungen, der er einmal war, und den Mann, der er heute ist? Hat ihm schon jemand gesagt, dass er nicht trotz seiner Vergangenheit geliebt wird, sondern deswegen? Dass all die schrecklichen Erfahrungen– Misshandlungen, Missbrauch, was immer es war– ihn zu dem Mann gemacht haben, der er ist? Zu einem besseren Menschen, einem besseren Mann, der in seiner Gesamtheit akzeptiert wird?


    Ich wette nicht.


    Und obwohl ich mich am liebsten dafür rächen möchte, dass er mich wegschickt, will ich ihm auch etwas schenken, das ihm bisher noch kein Mensch auf dieser Welt gegeben hat. Etwas, durch das er sich immer an mich erinnern wird.


    »Für dich, Colton«, sage ich zwar leise, aber doch mit dem Nachdruck der Aufrichtigkeit, »für dich würde ich das Risiko eingehen.« Er versteift sich sichtlich bei meinen Worten. Seine Lippen öffnen sich, und die Spannung weicht aus den Kiefern, als sei er schockiert, dass ich es für ihn tun würde. Dass er ein solches Risiko wert ist.


    Er tritt einen Schritt vor, legt mir zögernd eine Hand an die Wange, sieht mir eindringlich in die Augen und öffnet ein paarmal den Mund, ohne dass ein Laut herauskommt. Ich ziehe scharf die Luft ein, als sein schwieliger Daumen über meine Unterlippe reibt. Rau und weich, denke ich, und eine furchtbare Traurigkeit packt mich. Das passt in vieler Hinsicht auf uns beide.


    »Für dich, Rylee…«, flüstert er mit brechender Stimme. Seine sonst so ruhigen Hände zittern an meinen Wangen, und ich kann Angst in seinen Augen sehen, bevor er heftig zu blinzeln beginnt. »Für dich will ich es versuchen.«


    Er will es versuchen? Mein Verstand muss so schnell umschalten, dass ich mich einen Moment lang desorientiert fühle. »Du… du willst es versuchen?«, krächze ich. Ich traue meinen Ohren nicht.


    Ein Hauch seines spitzbübischen Grinsens erscheint auf seinen Lippen, aber ich kann die Furcht in seiner Stimme hören. »Ja«, sagt er. Sein Blick brennt sich in meinen, bis ich die Augen schließe und er sich vorbeugt, um mir den zartesten, ehrfurchtvollsten Kuss zu geben, den ich je bekommen habe. Dann küsst er meine Nasenspitze und legt seine Stirn an meine. Sein Atem haucht über meine Lippen, und sein Herz hämmert heftig an meiner Brust, während in meinem Inneren ein Jubeln aufblubbert und die Hoffnung mir beinahe die Luft zum Atmen nimmt.


    Du lieber Himmel. Colton will es versuchen! Er kämpft für uns. Für mich. Und sich selbst. So vieles, für das es keine Worte gibt, steht hinter seinem Zugeständnis. Versprechen, Angst, Verwundbarkeit und zum ersten Mal der Wille, endlich zu besiegen, was in seinen Erinnerungen spukt und ihn in seinen Träumen plagt– nur um es mit mir zu versuchen!


    Er neigt den Kopf und küsst mich wieder. Unsere Lippen berühren sich, und unsere Zungen tanzen so zart und verhalten, dass es mir erneut die Tränen in die Augen treibt. Er endet wieder mit einem Kuss auf meine Nasenspitze, dann, plötzlich, zieht er mich fest in seine Arme. Ich seufze, genieße seine Wärme und die Kraft, atme seinen Duft ein und lausche auf das Pochen seines Herzens. Er reibt sein Kinn an meiner Schläfe und stößt ein Seufzen aus, das fast wie ein gemurmelter Fluch klingt, und plötzlich glaube ich, etwas wie »Voodoo-Muschi« zu verstehen, aber als ich aufsehe und ihn irritiert anschaue, schüttelt er nur den Kopf und grinst.


    »Was soll ich nur mit dir machen, Rylee?« Er packt mich noch fester. »Was soll ich nur machen?« Er seufzt wieder, und ich unterdrücke ein Kichern, als ich mich in seine Arme schmiege. Die Mischung aus seiner Nähe, der Erleichterung über seine Worte und der emotionalen Achterbahnfahrt des Abends mit seinen Ereignissen und Versprechungen ruft meinem Körper wieder in Erinnerung, was über den Streit in den Hintergrund getreten ist: Eine platonische Umarmung ist nicht genug!


    Mein Hunger nach ihm kommt erneut auf. Er fährt mir mit einem Finger den Hals herab, über die Corsage und weiter abwärts, bis er die Hand unter mein geschlitztes Kleid schiebt und mein hyperempfindliches Geschlecht berührt. Ich weiß, dass es verrückt ist, aber ich könnte augenblicklich kommen und stöhne tief, als ein geschickter Finger mich zu streicheln beginnt.


    Ich schmiege mich an ihn, meine Stirn an seiner Brust, und umklammere seine Oberarme. Ich weiß nicht, ob meine heftige Reaktion an Coltons Zugeständnis oder dem plötzlichen Ansturm der Empfindungen liegt, aber schneller als normal baut sich mein Höhepunkt auf. Ich bin nah, schon so nah. So nah, dass ich meine Nägel in seine Arme bohre.


    Colton reibt seinen Finger noch einmal über meine Klitoris, dann lässt er mit einem animalischen Knurren von mir ab. »Noch nicht. Ich will in dir sein, wenn du kommst, Rylee«, murmelt er an meinem Oberkopf. »Ich muss unbedingt in dir sein.«


    Ich ziehe hörbar die Luft ein. Meine Muskeln und Nerven sind derart angespannt, dass ich mich plötzlich nicht mehr beherrschen kann. Ich presse mich an ihn wie eine Süchtige, die einen Schuss braucht, greife in sein Haar und zerre seinen Kopf zu mir herab, damit ich an seinen Mund komme. Meine andere Hand fährt zwischen uns, um die wachsende Erektion in seiner Anzughose zu reiben. Sein Stöhnen sagt mir, dass auch sein Verlangen wieder voll erwacht ist.


    Ich küsse ihn mit hungriger Verzweiflung und lasse all meine Lust in die Vereinigung unserer Münder fließen. Er schiebt seine Hand unter seine Jacke, streicht mir über Rücken und Hintern und schürt meine Lust, bis ich zu beben beginne. »Colton«, stöhne ich, als er mit offenem Mund Küsse auf meinem Hals platziert und ein kleines Erdbeben der Empfindungen mich schüttelt.


    »Auto. Parkhaus. Jetzt«, sagt er zwischen einzelnen Küssen, die nichts mehr zurückhalten.


    Ich willige mit einem Stöhnen ein, aber ich will nicht von ihm ablassen. Er greift in mein Haar und zieht, sodass ich den Kopf heben muss. Als ich die dunkle Lust in seinem Blick wahrnehme, presse ich unwillkürlich die Schenkel zusammen.


    »Ry, wenn wir jetzt nicht sofort losgehen, beuge ich dich dort drüben über die Bank und nehme dich hier vor den Fenstern des Hotels«, sagt er heiser. Ich schlucke. Er neigt den Kopf, küsst mich fast brav und leckt mir über die Unterlippe. »Du hast meine Selbstbeherrschung vernichtet, Süße. Fahrstuhl. Sofort.«


    Er zieht mich an seine Seite, als wir uns in Bewegung setzen. Mit der anderen Hand holt er sein iPhone aus der Tasche. »Sammy? Wo ist Sex?« Er lauscht einen Moment. »Perfekt. Das geht.« Er lacht laut, und seine Stimme hallt an den Betonwänden wider, als wir daran vorbeigehen. »Als hättest du meine Gedanken gelesen. Du bist verdammt großartig, Sammy. Ja. Ich sag dir Bescheid.« Er schiebt das Telefon zurück in seine Tasche, als wir den Weg erreichen. Colton blickt nach rechts und links, überlegt offenbar, dann steuert er mich nach rechts.


    Innerhalb weniger Momente sind wir in einem Fahrstuhl am Rand eines großen Parkhauses. Die hässlichen grauen Türen schließen sich, und bevor sich der Lift noch in Bewegung setzt, presst Colton mich an die Wand und überfällt meinen Mund mit animalischer Triebhaftigkeit. Ich habe nicht einmal Zeit, Luft zu holen, als der Fahrstuhl mit einem »Ping« zum Stehen kommt. Er löst seine Lippen von meinen, und ich sacke bebend zurück an die Wand.
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    Als wir den Aufzug verlassen, kann ich das Kichern nicht unterdrücken. Wer in aller Welt ist diese Frau, zu der ich werde, sobald ich mit Colton zusammen bin? Wer ist diese freche, lustvolle Frau, die ihre Sexualität so selbstsicher auslebt? Vor einer Stunde war sie jedenfalls noch nicht hier. Wahrscheinlich ist das der »Colton-Effekt«.


    Ich fahre überrascht zusammen, als wir um die Ecke biegen und Sammy vor uns steht. »Hi, Sammy«, sage ich verlegen. Schon wieder erlebt er mich auf dem Weg zu Dingen, die anständige Frauen normalerweise nicht tun. Er nickt mir mit stoischer Miene zu, während er Colton einen Schlüsselbund reicht.


    »Danke. Alles frei?«


    »Ja«, antwortet Sammy und verschwindet in Richtung Fahrstuhl.


    »Komm«, sagt Colton und zieht an meiner Hand, sodass ich gegen ihn pralle. Sofort macht er sich wieder über meine Lippen her, doch ich stemme mich gegen ihn, um mich rasch umzusehen, ob wir nicht vielleicht unerwünschte Zuschauer haben. Sofort sehe ich den höllisch aufregenden stromlinienförmigen feuerroten Sportwagen in der Ecke. Ich bin kein Autonarr, aber wenn das der Wagen ist, den Colton Sex nennt, dann kann es keinen passenderen Namen geben.


    Als ich mich von dem Anblick lösen kann, stelle ich erstaunt fest, dass diese Etage des Parkhauses ganz und gar leer ist. »Aber wie…?« Colton grinst mich nur an, und ich schüttle den Kopf. Colton Donovan müsste man heißen. »Sammy?«, frage ich.


    »Hm-hm.« Seine Hände fahren über meine Taille aufwärts und legen sich auf meine Brüste. Ich seufze, weil der Stoff meines Kleides die Empfindung dämpft. Ich will ihn spüren, seinen nackten Körper an meinem. In meinem.


    »Oh, Colton…« Ich bin Wachs in seinen Händen, als seine Finger unter den Stoff tauchen. »Der Mann braucht eine Gehaltserhöhung«, murmle ich, als wir uns, ohne die Finger voneinander lassen zu können, wieder in Bewegung setzen. Colton lacht laut, und das Geräusch und das Klacken meiner Absätze hallen von dem Beton um uns herum wider. Unwillkürlich frage ich mich, was Sammy wohl in Coltons Diensten schon alles erlebt hat, doch ich schiebe den Gedanken hastig beiseite. Das ist Vergangenheit. Seine Vergangenheit.


    Und jetzt ist er meine Zukunft. Alles, was zählt, ist Coltons Wille, es mit uns zu versuchen.


    Wir erreichen den Wagen, und die Erleichterung, dass wir nun von hier wegkönnen, durchströmt mich. Im Moment will ich nur an mich denken. Ich will nicht an die Gala unter uns denken, nicht an den guten Zweck oder etwas anderes. Alles, was mich interessiert, sind die Gefühle, die mich durchströmen. Die, die auf Erlösung zustreben, als wir uns der Beifahrerseite seines Autos nähern.


    Aber Colton bleibt stehen und bewegt sich nicht weiter, hält nur meine Hände in seinen, unsere Arme ausgestreckt. Ich schaue ihn fragend an, doch sein Blick gleitet über seinen Wagen, und ein laszives Lächeln huscht über seine Lippen, als er sich wieder mir zuwendet. »Uh-uh«, sagt er, und ich verstehe nichts.


    Oder doch? Er will doch wohl nicht… oh. Oh, fuck!


    Er kann mir ansehen, als ich seine Absicht begreife. »Du. Genau hier.« Er deutet auf die rote Motorhaube des Ferraris. Ich erröte und denke an meine Bemerkung, die ich bei Starbucks gemacht habe und die mir eine halbe Ewigkeit her zu sein scheint. Dass ich mir wünschte, er hätte mich direkt auf der Motorhaube seines Rennwagens genommen.


    »Los!«, knurrt er.


    Ich und meine große Klappe. Ich sehe mich um und schlucke, bevor mein Blick wieder zu ihm zurückkehrt. Immer wieder zu ihm zurück. »Hier?«


    »Hier.« Er grinst, und ein Stromstoß schießt durch meine Glieder. »Ich schaffe es schon noch, dich zu verderben.«


    »Aber…«


    »Sei still, Rylee. Wer alle Regeln befolgt, hat weniger Spaß.« Nur Colton kann in solch einem Augenblick Katherine Hepburn zitieren und eine Verführung daraus machen. Seine Augen funkeln vor Vorfreude, und nie und nimmer werde ich mir die Chance entgehen lassen, jetzt bei ihm zu bleiben. Nach allem, was heute geschehen ist– die Hinfahrt in der Limousine, all unsere Bemühungen, uns gegenseitig noch heißer zu machen, die Tatsache, dass er es versuchen will–, können mich keine zehn Pferde von ihm fortbringen.


    Aber mir bleibt ohnehin keine Zeit mehr, mir Gedanken über die Schicklichkeit von Sex in der Öffentlichkeit zu machen, denn er packt mich und drückt seine Lippen auf meine. Ich schmecke seine Gier, seinen Hunger, seine Ungeduld. Die Mischung ist berauschend und jagt mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper, als er mich rückwärts auf den Wagen zusteuert. Unsere Lippen lassen nur voneinander ab, als er mir zuflüstert, was er mit mir vorhat.


    Wie hart er mich vögeln wird. Wie er mich zum Schreien bringen wird. Wie viele Male ich kommen werde. Wie unvorstellbar schön ich sei. Wie er sich nach meinem Geschmack sehnt.


    Ich stoße mit den Kniekehlen gegen die Stoßstange, und er schiebt mir das Jackett von den Schultern und drapiert es über die Motorhaube, während ich schon an dem Reißverschluss seiner Hose nestele. Meine Gier macht mich ungeschickt.


    »Mach schnell«, sagt er drängend.


    Ich lache, und es klingt fast hysterisch. Seine Hände verharren, und er löst sich von mir, um mir in die Augen zu sehen. Es ist wie ein kurzer Moment der Ruhe im Sturm unserer Bedürfnisse. Er streichelt zart über meine Wange, und ein ungläubiges Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus, als könne er nicht begreifen, dass ich wirklich real bin. Dass das hier real ist. Und während er noch den Kopf schüttelt, greift seine Hand in mein Haar und zieht meinen Kopf zur Seite, sodass mein Hals entblößt ist.


    Er legt seinen Mund auf meine nackte Haut, und die Gefühle, die Empfindungen schlagen über mir zusammen.


    Meine Augen fallen zu. Mein Körper gibt nach und heizt sich gleichzeitig auf. Ich spüre Coltons Erektion an meinen Händen pulsieren, und endlich nehmen sie wieder ihren Dienst auf. Ich kann nun die Hose weit genug herunterstreifen, um seinen geschwollenen Schwanz zu befreien. Er stößt zischend aufmunternde Worte aus, als meine Hand ihn umfasst und über die Härte streicht.


    »Rylee, bitte. Jetzt«, keucht er zwischen den Küssen in meinen Mund. Ich setze die Folter an seinem Schwanz fort, bis ich spüre, wie er mein Kleid mit den Fäusten packt und hochzieht und seine Hände auf meinen nackten Hintern legt.


    Seine warmen Finger spreizen meine Beine, und ich verspanne mich, wohl wissend, dass es nicht viel braucht, um mich in den Abgrund zu stoßen. Seine Hände streichen über meine Haut, finden ihr Ziel und entlocken mir einen Aufschrei. Ich bohre die Nägel in seine Schultern, als meine Beine unter der wachsenden Spannung zu zittern beginnen. »Colton«, hauche ich, das Einzige, was ich noch ausstoßen kann, als das Wonnegefühl sich glühend heiß in mir ausbreitet.


    Sein Mund legt sich erneut über meinen, seine geschickten Finger verursachen eine Hitze, die in jeden Nerv meines Körpers fährt. Das Feuer in mir lodert auf, als er zwei Finger in mich steckt, während die andere Hand besitzergreifend meine Hüfte packt, und fiebrig stößt er in mich, immer wieder, bis ich erstarre, mich aufbäume und in einem köstlichen Sturz in den Abgrund falle.


    Die Vorfreude und die Erwartungen des Abends, die Hochs und Tiefs, die wir erlebt haben, steigern den Orgasmus, der in mir explodiert. Colton legt mir eine Hand an den Hals und den Daumen unter mein Kinn, als meine Lider aufflattern. Die leichte Berührung ist wie Benzin auf ein tobendes Feuer. Mein Körper verspannt sich erneut, als die nächste Welle anrollt und über mir zusammenschlägt, während er seinen Blick nicht von mir lässt.


    In seinen Augen flackert es, als ich zumindest den Anschein von Fassung wiedererringe. Aber bevor ich noch weiß, wie mir geschieht, ist es Colton, der die Beherrschung verliert. Er drückt mich zurück auf das Jackett auf der kühlen Motorhaube, packt meine Hüften und schiebt mir das Kleid hoch, sodass ich vom Bauchnabel abwärts bis auf meine Strümpfe und Strapse nackt bin. Dann hebt er meine Hüften an, damit ich mit ihm auf einer Höhe bin und nur noch Schultern und Kopf auf dem Futter seiner Jacke ruhen.


    Sein Blick streift über meine nackte Haut. »Herr im Himmel«, presst er heiser hervor, und ich schließe die Augen, um zu genießen, denn obwohl ich bereits gekommen bin, sehnt mein ganzer Körper sich danach, dass er in mich eindringt, mich dehnt, mich in höchster Befriedung ausfüllt. »Mach die Augen auf, Rylee«, befiehlt er und positioniert seine harte Schwanzspitze an meinem Eingang. Ich schnappe nach Luft, doch ich will mehr, will immer mehr, kann nie genug von ihm kriegen, wie viel ich auch bekomme. »Ich will dich sehen, während ich dich nehme. Ich will sehen, wie deine Augen glasig werden.«


    Ich schlage die Lider auf und verschränke meinen Blick mit seinem. Mein Mund wird trocken, als ich die Lust in seinen Augen sehe, und in diesem Moment, in der Ruhe vor dem Sturm, bin ich mit Haut und Haaren sein. Nur sein.


    Ich schreie im Einklang mit seinem Stöhnen auf, als er mit einem einzigen Stoß in mich eindringt und sich mit einer kreisenden Bewegung noch weiter in mich treibt. Die Absätze meiner Schuhe bohren sich in seinen Hintern, als mein ganzer Körper sich verspannt und ich mich mit jeder Bewegung nass und heiß um ihn zusammenziehe. »Oh, Rylee«, stöhnt er, öffnet den Mund und wirft den Kopf zurück.


    Dann beginnt er sich zu bewegen. Wirklich zu bewegen. Passt sich mir an, sodass jeder Stoß meine Sinne angreift, und ich kann nichts tun, als mich von ihm nehmen und mitreißen zu lassen und mit ihm gemeinsam dem Ansturm der Sensationen zu trotzen.


    Das Jackett unter mir ist wie ein Schlitten. Mit jedem seiner Stöße rutsche ich die Haube hinauf, bis er mich wieder herunterzieht und mich wieder hinaufschiebt. Die Reibung erzeugt neue Empfindungen, die mich schneller, härter, unerbittlicher auf meinen Höhepunkt zutreiben.


    Ich hebe den Kopf, um unsere vereinten Körper, meine Nässe auf ihm zu sehen, wann immer er sich herauszieht, um wieder in mich zu dringen, und der Anblick ist so heiß, so unfassbar erregend. »Colton«, stöhne ich, als er mit einem Finger über meine Klitoris gleitet. Mein ganzer Körper erschaudert.


    »Du. Gehörst. Mir. Rylee«, knurrt er zwischen den einzelnen Stößen. »Sag. Es. Sag mir, dass du mir gehörst.«


    »Colton«, keuche ich, als die nächste Woge über mir zusammenschlägt und mich herabzieht. Er gräbt seine Finger in meine Hüften und verspannt die Muskeln, und für einen Moment kämpfe ich mich noch einmal an die Oberfläche. »Ja. Dir«, bringe ich keuchend hervor. »Ich gehöre dir!« Die letzten Worte schreie ich heraus, als ich immer mehr in Ekstase gerate und er gleichzeitig mit einem tiefen Stöhnen kommt.


    Einige Momente verstreichen, während wir um Luft ringen und die Adrenalinreste durch unsere Adern pumpen. Ich öffne zuerst die Augen. Colton umklammert noch immer meine Hüften und ist noch in mir. Groß und eindrucksvoll steht er vor mir. Es ist kein Wunder, dass er meine Gedanken und mein Herz beherrscht. Alles beherrscht.


    Meine ganz Welt.


    Auch er schlägt nun die Augen auf und blickt durch halb gesenkte Lider auf mich herab. Er seufzt zufrieden, als er sich aus mir herauszieht und behutsam meine Beine absetzt. Er packt meinen Arm, um mir aufzuhelfen. Mein Kleid macht ein seltsames Geräusch, als es über den makellosen Lack gleitet, und ich schnappe erschreckt nach Luft. In meinem verzweifelten Hunger auf Colton ist mir nie in den Sinn gekommen, ich könnte den Wagen verkratzen– oder sogar eine Beule verursachen. Ein Wagen, der wahrscheinlich mehr kostet, als ich in Jahren verdienen kann.


    »Was ist los?«, sagt er und sieht sich hastig um. Anscheinend vermutet er, dass ich mich über einen Beobachter erschreckt habe. Als er niemand entdecken kann, blickt er mich verwirrt an.


    »Dein Auto… Sex.« Ich verziehe das Gesicht. Ich komme mir etwas dämlich vor, ein Auto so zu nennen. »Ich hoffe, ich habe es nicht verkratzt.«


    Colton legt den Kopf schief und betrachtet mich, als hätte ich den Verstand verloren, dann wirft er den Kopf zurück und lacht schallend. Er schiebt seine erschlaffte Erektion in die Hose zurück und macht sie zu. »Entspann dich, Baby. Es ist nur ein Auto.«


    »Ja, aber… es ist ein Vermögen wert und…«


    »Und kann repariert oder ersetzt werden, wenn etwas kaputt ist.« Er beugt sich vor, küsst mich innig und löst sich mit einem Grinsen von mir. »Aber selbst wenn er beschädigt ist, sollte ich ihn vielleicht als Erinnerung so lassen.« Er zupft seine Weste zurecht und richtet die Fliege um seinen Kragen.


    »Eine Art Souvenir«, murmle ich, während ich mein Kleid glatt streiche.


    Er sieht von mir zum Auto und zu mir zurück. »Wow, das ist mal ein besonderes Souvenir, Süße.« Er stößt einen Pfiff aus und grinst wieder. »Und jetzt hat der Name noch eine ganz neue Bedeutung für mich.«


    »Schätze schon.« Ich lächle ihn ein wenig verlegen an, als er mich in seine Arme zieht und festhält. Er schaut auf mich herab und schenkt mir dieses typische Colton-Lächeln, dem ich nicht widerstehen kann, senkt den Kopf und haucht mir einen derart zarten Kuss auf die Lippen, dass sich mein Inneres auf süßeste Art verkrampft.


    Colton nimmt sein Jackett, legt es mir um die Schultern und hält mir die Hand hin. »Komm. Wir sollten zurückkehren, sonst fragen sich die Leute noch, wo wir sind.« Ich schnaube absolut undamenhaft. Als würden meine geröteten Wangen und das Glitzern in meinen Augen mich nicht ohnehin verraten! Er drückt meine Hand, als wir auf den Aufzug zugehen, und lacht plötzlich auf.


    »Was denn?«, frage ich.


    »Eine Auto-Colton-Erfahrung«, sagt er und zieht erwartungsvoll die Brauen hoch.


    Das war es. Absolut. »Nö. Stimmt wieder nicht«, erwidere ich.


    Durch eine glückliche Fügung erscheinen wir im Ballsaal just nach der Ankündigung, dass nun zu Tisch gebeten wird. Colton führt mich zu unserem Tisch, als sich die anderen Gäste niederlassen. Er zieht den Stuhl unterm Tisch hervor und nimmt mir die Jacke von den Schultern. Er schenkt mir ein Lächeln und schüttelt den Kopf, bevor er sich zu mir beugt und »Homerun« flüstert. Ich kann das Lachen, das in mir aufsteigt, kaum zurückhalten.


    Während des Dinners beobachte ich, wie Colton mit den anderen Gästen am Tisch interagiert, über seine unterschiedlichen Projekte spricht und gleichzeitig Fragen zur kommenden Rennsaison beantwortet. Die älteren Damen am Tisch sind eindeutig bezaubert von seinem Charme, während man den Eindruck hat, als würden die Männer ihn um seinen Lebensstil beneiden.


    Colton ist ein einziger Widerspruch. Emotional verschlossen und isoliert, gleichzeitig aber so offen und herzlich, wenn es um die Dinge geht, die ihm wichtig sind. Er ist arrogant und fast selbstherrlich, doch immer wieder erhasche ich einen Blick auf eine stille Verwundbarkeit, die er meistens unter Verschluss hält. Er steht mit den megareichen Leuten in diesem Raum auf Du und Du, weiß jedoch auch, wie er mit einem traumatisierten Siebenjährigen umgehen muss. Er ist frech und aggressiv, allerdings auch mitfühlend und rücksichtsvoll. Und, Herrgott, wie sehr der Mann mich in einem Moment wütend machen kann, mir im nächsten aber schon wieder weiche Knie bereitet!


    Ich lächle über die Manschettenknöpfe, die karierte Flaggen darstellen, und weiß, dass nur Colton es schafft, die Brücke zwischen klassischem Stil und etwas so Modernem und Witzigem zu schlagen. Doch immer wieder ertappe ich mich vor allem dabei, wie ich auf seine Hände starre und überlege, wieso ich sie so unfassbar sexy finde. Seine Finger spielen mit dem Stiel seines Weinglases, gleiten dann aufwärts und umfassen den mit Kondenswasser benetzten Kelch. Automatisch denke ich daran, was diese Finger nur kurze Zeit zuvor mit mir gemacht haben.


    Als ich aufblicke, sehe ich, dass Colton mich beobachtet, und das vergnügte Funkeln seiner Augen verrät mir, dass er meine Gedanken lesen kann. Er hebt sein Glas an die Lippen und trinkt einen Schluck, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Dann beugt er sich zu mir. »Jedes Mal, wenn ich mein Glas zum Mund bringe, kann ich dich an meinen Fingern riechen. Und ich zähle bereits die Minuten, bis ich mir richtig viel Zeit für dich lassen kann, Rylee«, flüstert er. Das Vibrieren seines Timbres bringt jeden Nerv in mir zum Schwingen. »Ich will jede noch so kleine Körperstelle von dir erforschen.« Er küsst mich auf die Wange. »Und dich dann vögeln, bis du den Verstand verlierst.«


    Prompt zieht sich mein Geschlecht zusammen und jagt mir einen Stromstoß durch den Körper. »Herr Ober, die Rechnung, bitte«, murmle ich, und Colton wirft den Kopf zurück und lacht so laut, dass die anderen am Tisch ihn verwundert ansehen.


    Irgendwie überstehen wir das Essen und die– zugegeben kurzweilige– Rede des Gastgebers, der noch einmal an den Grund der Veranstaltung erinnert. Colton seufzt erleichtert, als die Leute sich zu erheben beginnen. »Gott sei Dank«, brummelt er, und ich muss lächeln. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die sich nach unserem Parkhaus-Stelldichein einen Nachtisch wünscht. »Bereit, Ry?«


    »Bereit und willig«, erwidere ich und freue mich, dass er mitten in der Bewegung innehält.


    »Willig ist gut«, flüstert er. »Nass noch viel besser.«


    »Das bin ich schon den ganzen Abend«, murmle ich und grinse wieder, als er mich plötzlich schneller durch die Menge schiebt.


    »Colton! Hey, Donovan!«, ruft jemand.


    Colton flucht unterdrückt, als ich ihn fragend ansehe. »Ich beeil mich«, sagt er und platziert ein Küsschen auf meine Lippen. Dann macht er kehrt und geht auf den Mann zu, der ihn gerufen hat. »Vincent!«, ruft er und nimmt seine Hand. Die beiden klopfen einander auf den Rücken wie Freunde, und ich beobachte sie aus einer Entfernung lächelnd. Ich bin ganz froh über eine kurze Atempause an diesem ereignisreichen Abend.


    »Das Lächeln wird dir bald vergehen«, sagt eine Stimme neben mir.


    Nicht schon wieder. War ja klar, dass meine Freude nicht lange währen darf. »Was für eine reizende Überraschung«, sage ich in zuckersüßem Tonfall. Mein Blick bleibt auf Colton gerichtet. »Amüsierst du dich gut, Tawny?«


    Sie geht gar nicht erst auf meine sarkastische Frage ein, sondern kommt direkt zur Sache. »Du weißt aber durchaus, dass er sich bereits langweilt, nicht wahr? Und schon wieder nach einem willigen Mäuschen Ausschau hält?« Sie lacht leise, und aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sie mich beobachtet und auf die Reaktion wartet, die zu geben ich nicht bereit bin. »Du weißt so gut wie ich, dass viele Schlange stehen, um den frei gewordenen Platz einzunehmen.«


    Ich befinde mich durch Coltons früheres Zugeständnis in einem Hoch und habe Tawnys Stutenbissigkeit gleichzeitig so satt. »Oh, glaub mir, das weiß ich«, sage ich spöttisch. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht ganz so naiv, wie du glaubst. Rotkäppchen bin ich definitiv nicht.« Tawny schnappt nach Luft, als ihr klar wird, dass ich ihre Bemerkung vorhin belauscht habe. Colton blickt von seinem Gespräch zu mir herüber und runzelt fragend die Stirn, als er entdeckt, wer neben mir steht, und ich schenke ihm ein Lächeln, um ihm zu bedeuten, dass alles unter Kontrolle ist.


    Im Augenblick wenigstens.


    »Deine Zeit ist um«, sagt Tawny.


    Ich trinke einen Schluck Champagner und wäge meine nächsten Worte sorgfältig ab. »Tja, ich denke, du solltest dir langsam eine neue Uhr kaufen, Tawny, denn ich habe den Eindruck, dass du in der Vergangenheit stehen geblieben bist. Es wäre bestimmt gut für dich, wenn du dich mal mit dem Hier und Jetzt beschäftigst, denn dann würdest du sehen, dass du in Coltons Leben keinen großen Einfluss mehr hast.«


    Sie atmet tief ein, und ich kann ihren Ärger spüren. Gerne würde ich sie warnen, dass ich ihrem lächerlichen Zorn ein verdammtes Inferno entgegenzusetzen hätte, wenn es drauf ankäme. Und ich fange gerade erst an, meine Liebe. »Es muss ein richtig dummes Gefühl für dich sein, Tawny, dass du für ihn immer nur die zweite Geige spielst– wenn überhaupt. Das Wissen, dass er immer nur dann zu dir zurückkommt, wenn er die ausprobiert hat, von denen er glaubte, dass sie besser sein würden… Man sollte meinen, dass das deinem aufgeblasenen Ego irgendwann einmal einen herben Schlag zufügt.«


    »Du Miststück!«, bricht es aus ihr heraus. »Du kannst ihn doch gar nicht befriedigen. Du…«


    Jetzt wende ich mich ihr endlich zu, und mein Blick lässt sie verstummen. »Oh, Püppchen, das habe ich gerade schon. Oder warst du es, die er vor dem Essen noch auf der Motorhaube gevögelt hat? Nein, ich glaube nicht.« Ich schenke ihr ein herablassendes Lächeln.


    Und ihre Miene ist wirklich unbezahlbar, als sie zu verarbeiten versucht, was ich gerade gesagt habe. »Das würde Colton nie tun«, spuckt sie aus. »Der Ferrari ist sein Ein und Alles. Nie würde er einen Kratzer riskieren.«


    »Tja, mir scheint, du kennst ihn nicht so gut, wie du dachtest.« Wieder schenke ich ihr ein Lächeln. »Oder sein Auto ist ihm eben wichtiger als du.« Ich verziehe höhnisch die Lippen, während sie sichtlich um Worte ringt. »Bis später mal«, sage ich mit einem letzten Lachen und setze mich in Bewegung.


    Gott, das hat gutgetan! Geschieht ihr recht!


    Als ich bei Colton bin, streckt er die Hand nach mir aus und zieht mich an seine Seite. Er verabschiedet sich von Vincent, und als er geht, beugt Colton sich zu mir und küsst mich. »Was war denn das gerade eben?«, fragt er misstrauisch.


    Ich lege den Kopf zur Seite, sehe zu ihm auf und streiche ihm mit einem Finger über die Wange. »Nichts, gar nichts«, sage ich und ziehe die Nase kraus. »Das war vollkommen unbedeutend.«
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    »Bist du sicher, dass dir nicht kalt ist?«


    »Hm-hm«, murmle ich. Colton reibt mir mit den Händen über die nackten Arme. Der Wind vom Meer ist tatsächlich kühl, aber ich will den Moment nicht ruinieren. Dieser Abend ist alles in allem einer gewesen, den ich wohl niemals vergessen werde.


    Coltons Verhalten hat sich im Laufe des Abends verändert. Es ist nichts, was ich wirklich festmachen kann, sondern zeigt sich in vielen Kleinigkeiten, zum Beispiel den flüchtigen Blicken, die er mir zuwirft. Kleine Berührungen, die mir sagen, dass er bei mir ist. Das scheue Lächeln, das, wie mir aufgefallen ist, nur für mich reserviert zu sein scheint. Aber vielleicht sind all die Dinge auch schon vorher da gewesen, nur sehe ich sie jetzt, da Colton gesagt hat, er wolle es mit mir probieren, in einem anderen Licht. Er ist gewillt, ein Muster zu durchbrechen, von dem er behauptet hat, es sei überlebenswichtig für ihn. Und er tut es für mich.


    Die tiefschwarze Nacht wird nur erhellt von der Mondsichel, die am Himmel hängt. Ich schließe die Augen, summe zu »Kiss Me Slowly« von Parachute mit, das aus den Lautsprechern dringt, und drehe mein Gesicht in die salzige Luft, die vom Meer her zu uns auf die Terrasse weht. Colton legt sein Kinn auf meine Schulter und schlingt von hinten die Arme um meine Taille. Ich schmiege mich an seine Wärme und wünsche mir, er würde mich nie mehr loslassen. Wir stehen da, hängen unseren Gedanken nach, genießen die seltsame Atmosphäre dieser Nacht und sind uns beide der sexuellen Unterströmung, die uns heute noch kein einziges Mal verlassen hat, bewusst.


    Baxter bellt am Tor zum Strand, und Colton lässt mich widerstrebend los, um ihn hinauszulassen. Sofort wird mir kalt. »Soll ich uns etwas zu trinken holen?«, frage ich.


    »Ja, gerne ein Bier.«


    Ich schlendere in die Küche und hole uns etwas. Als ich zurückkehre, steht Colton reglos am Rand der Terrasse, die Hände auf das Geländer gestützt, und starrt hinaus aufs Meer. Seine breiten Schultern in dem weißen Hemd heben sich gegen den schwarzen Nachthimmel ab, und wieder sehe ich in ihm meinen Engel, der sich ins Licht zurück zu kämpfen versucht.


    Ich stelle mein Weinglas auf den Tisch und gehe zu ihm. Das Geräusch der Brandung übertönt meine Schritte. Als ich ihn erreiche, schiebe ich meine Arme von hinten durch seine, um ihn zu umfassen. In dem Moment, in dem ich seinen Bauch berühre, brüllt er auf, wirbelt heftig herum und schlägt mir die Bierflasche aus der Hand. Ich werde zur Seite geschleudert und stoße schmerzhaft mit der Hüfte ans Geländer. Die Flasche zerschellt auf dem Boden. Verdattert schiebe ich mir die Haare aus dem Gesicht und sehe zu Colton auf. Er steht vor mir, die Fäuste an seinen Seiten geballt, die Kiefer fest zusammengepresst. In seinen Augen steht heller Zorn– oder ist es Furcht?–, und seine Brust hebt und senkt sich schnell und heftig.


    Sein Blick verschränkt sich mit meinem, und ich erstarre mitten in der Bewegung. Zahllose Emotionen ziehen durch seine Augen, während er mich mit finsterer Miene anstarrt. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Es ist das nackte Entsetzen, das ein traumatisierter Mensch empfindet, wenn ihn aus heiterem Himmel eine Erinnerung überfällt. Ich halte Coltons Blick mit Absicht fest. Ich weiß, dass ich nichts tun kann außer zu warten, dass er den Nebel durchdringt.


    Mein Verstand wandert zurück zu dem letzten Morgen, den ich in diesem Haus verbracht habe, und zu dem, was geschah, als ich mich an seinen Rücken kuscheln wollte. Und nun weiß ich, dass das, was immer er in der Tiefe seiner Seele eingeschlossen hat, was immer ihm zugestoßen ist, damit zu tun hat. Dass das Gefühl, dass man sich von hinten an ihn schmiegt, ihn umfasst, ihn festhält, einen Flashback auslöst und den Schrecken wiederaufleben lässt.


    Colton atmet tief und bebend ein, bevor er den Augenkontakt abbricht. Einen Moment lang starrt er zu Boden, dann brüllt er aus vollem Hals: »Gottverdammt!«


    Ich zucke heftig zusammen. Dieses eine Wort steckt so voller Verzweiflung und Angst, dass ich ihn am liebsten in die Arme ziehen und trösten würde, doch anstatt sich zu mir umzuwenden, stemmt er erneut die Hände auf das Geländer und starrt hinaus aufs Meer. Die Schultern, die ich gerade noch bewundert habe, scheinen nun eine Last zu tragen, deren Schwere ich mir nicht vorstellen kann.


    »Colton?« Er reagiert nicht, sondern blickt stur geradeaus. »Colton? Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht…«


    »Tu’s einfach nicht wieder, okay?«, faucht er. Ich versuche, mich nicht an seinem barschen Tonfall zu stören, aber ich sehe doch, wie er leidet, und will bloß helfen.


    »Colton, was da gerade geschehen…«


    »Hör mir zu.« Er wirbelt zu mir herum. »Wir haben nicht alle eine ach so schöne, verdammte Mittelschicht-Kindheit gehabt wie du, okay? Musst du wirklich unbedingt wissen, dass ich als Kind manchmal tagelang nichts zu essen bekommen habe und dass meine Mutter mich zwang…« Er bricht ab und ballt die Fäuste, und seine Augen werden vorübergehend glasig, als er sich offenbar an etwas erinnert. »Dass sie mich gezwungen hat, alles Mögliche zu tun, nur damit sie ihren nächsten Schuss kriegen würde?«


    Ich ziehe scharf die Luft ein, als der Gedanke an den kleinen Jungen, der er war, mir das Herz bricht. Ich möchte ihn so gerne berühren, ihn an mich ziehen und trösten. Möchte ihn lieben und ihn vergessen machen, möchte ihn von all dem Schrecklichen ablenken.


    »Shit. Tut mir leid«, sagt er seufzend, reibt sich beide Hände über das Gesicht und blickt zum Himmel auf. »Bei dir scheine ich mich verdammt oft entschuldigen zu müssen.« Er steckt die Hände in die Taschen und sieht mich an. »Es tut mir leid, Rylee. Ich wollte nicht…«


    »Schon okay«, unterbreche ich. Ich trete zu ihm und lege eine Hand an seine Wange. Er dreht kurz den Kopf und küsst die Innenfläche, bevor er die Augen schließt. Dass er sich von mir trösten lassen will, tut mir gut. Und gibt mir Hoffnung, dass er auch eines Tages mit mir reden will. Seine Verwundbarkeit tut mir in der Seele weh und öffnet mein Herz für ihn. Als er die Augen aufschlägt, schaue ich ihn prüfend an. »Was ist passiert, Colton?«


    »Ich hab’s dir schon mal gesagt. Versuch nicht, mich zu therapieren.«


    »Ich will dich nur verstehen.« Ich streichle ihm noch einmal zärtlich über die Wange, ehe ich meine Hand auf sein Herz lege.


    »Ich weiß.« Er bläst die Backen auf und stößt die Luft aus. »Aber ich will darüber nicht reden. Shit, niemand sollte überhaupt darüber reden müssen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass die ersten acht Jahres meines Lebens ein beschissener Albtraum waren. Ich erspare dir die Einzelheiten. Es war– fuck!« Er lässt die Faust auf das Geländer krachen und überrascht nicht nur mich, sondern auch Baxter, der inzwischen zurückgekommen ist. »Ich bin es nicht gewöhnt, etwas erklären zu müssen.« Er presst die Kiefer zusammen, sodass der Muskel zu pulsieren beginnt. Einen Moment lang sagen wir beide nichts, dann lächelt er fast verlegen. »Ich schwöre, du bist daran schuld.«


    »Ich?«, sage ich entgeistert. Was habe ich denn getan?


    »Hm-hm«, murmelt er. »Ich mache mich nie so verwundbar. Öffne mich normalerweise niemandem…« Er schüttelt den Kopf, und seine Verwirrung steht ihm ins Gesicht geschrieben. »So lange Zeit habe ich einfach alles aussperren können. Emotionen ignorieren können– alles eigentlich, aber dann kommst du und reißt Mauern ein, von deren Existenz ich nicht einmal etwas geahnt habe. Du bringst mich dazu, wieder zu fühlen, Rylee.«


    Seine Worte rauben mir jeden vernünftigen Gedanken und fluten gleichzeitig meinen Verstand. Hoffnung setzt ein, Möglichkeiten erblühen. Nun sind es meine Mauern, die zusammenfallen. Mein Herz geht auf.


    Er schürzt die Lippen und legt mir eine Hand auf die Schulter. Sein Daumen reibt abwesend über mein Schlüsselbein. »Wieder zu fühlen, obwohl ich es gewohnt war, in einem Dunst zu leben, lässt alte Dinge wieder hochkommen… Geister, die ich begraben zu haben geglaubt habe.«


    Er legt die andere Hand an meine Taille und zieht mich zu sich. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge und atme den einzigartigen Colton-Duft ein, von dem ich nicht genug bekommen kann. Er schlingt seine starken Arme um mich und umklammert mich, als könne er dadurch seine Gedanken vertreiben.


    »Seit so langer Zeit versuche ich, mich vor anderen Menschen zu verschließen. Vor dieser Art zu fühlen… Hast du eine Ahnung, Rylee, was du mit mir machst?«


    Seine Worte nähren die Liebe, die in meinem Herzen aufblüht, aber ich weiß, dass es ihm schwerfällt, all diese Geständnisse zu machen, und ich will nicht, dass er sich wieder zurückzieht, wenn es ihm zu viel wird– dass er vielleicht erneut einen Boxenstopp verlangt. Ich hab das Bedürfnis, etwas zu tun, etwas Leichtigkeit in den Moment zu bringen und seine Dämonen, wenigstens für diese Nacht, zu vertreiben. Ich schmiege mich an ihn, lege meine Lippen auf seine und küsse ihn langsam und verführerisch, bis ich spüre, wie seine Erektion sich an meinem Bauch verhärtet. Ich reibe mich an ihm. »Ja, ich denke, das kann ich spüren.«


    Sein Lachen vibriert durch seine Brust. »Du bist so schön.« Er umfasst mein Kinn, hebt es an und senkt den Kopf, um seine Lippen auf meine zu legen. Mein Name klingt wie ein ehrfürchtiges Seufzen. Seine Zunge neckt, liebkost und lockt die meine in einem Tanz, der Hingabe und Unterwerfung von mir fordert. Nie hätte ich gedacht, dass man jemanden allein mit einem Kuss lieben kann, doch Colton belehrt mich eines Besseren.


    Seine Zunge flattert an meiner, und seine weichen Lippen wecken in mir das Verlangen nach mehr– viel mehr–, nach der Erfüllung von Bedürfnissen, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Seine Zärtlichkeit ist so unerwartet, so überwältigend, dass mir Tränen in die Augen treten und ich mich dem Ansturm der Gefühle ergebe. Mich in ihm verliere.


    »Du bist so atemberaubend schön, Ry. Nicht, was ich verdient habe, aber alles, was ich brauche«, haucht er in meinen Mund, seine Hände an meinem Hals. »Bitte erlaub mir, es dir zu zeigen.«


    Als müsste er mich noch fragen!


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schiebe meine Hand in seinem Nacken in sein Haar. In den Augen unter den dichten Wimpern sehe ich all die unausgesprochenen Worte, die er mit Taten auszudrücken versucht. Ich neige den Kopf und küsse ihn als Antwort.


    Ich muss lachen, als er sich bückt, mir einen Arm unter die Kniekehlen schiebt, mich hochhebt und mit mir vorsichtig durch die Scherben der Bierflasche über die Terrasse in Richtung Haus geht. Drinnen steigt er mit mir die Treppe hoch, drückt mit dem Ellenbogen auf einen Schalter, als wir in sein Schlafzimmer gelangen, und im Kamin flammt ein Feuer auf.


    Vor dem Bett bleibt er stehen und stellt mich auf die Füße ab.


    »Kommt jetzt der Teil, wo du mich in Gefilde bringst, von deren Existenz ich noch nichts geahnt habe?«, rufe ich ihm in Erinnerung, was er vorhin gesagt hat.


    Seine Augen funkeln. »Oh ja.« Er beugt den Kopf und taucht mit der Zunge durch meine leicht geöffneten Lippen in meinen Mund. »Baby, ich will jede noch so kleine Stelle deines unfassbar sexy Körpers genießen.« Seine Hände tasten nach dem Reißverschluss in meinem Rücken, öffnen ihn langsam und schieben das Kleid auseinander, und mich fröstelt in der kühlen Luft im Zimmer. Mit leiser Stimme erklärt er mir, was er tun will. Seine heiseren Worte gleiten gleichzeitig mit seinen Fingerspitzen über meine Haut, und dann rutscht mir das Kleid von den Schultern und bleibt um meine Knöchel liegen.


    »Himmel, du machst mich fix und fertig.« Seine Pupillen weiten sich, als er endlich das Gesamtbild meiner edlen Wäsche sieht, die er am heutigen Abend immer nur in Ausschnitten zu Gesicht bekommen hat.


    Ich streiche abwärts über die schwarze Spitze der Corsage, deren Körbchen rot abgesetzt sind, bis ich an die daran befestigten Strapse gelange. »Gefällt’s dir?«, frage ich anzüglich und lächle.


    »Oh, Baby.« Er zieht scharf die Luft ein, während er mich mit den Augen förmlich verschlingt. Er legt die Arme um mich und zieht mich zu sich, bis unsere Münder dicht voreinander sind. »Es gefällt mir nicht nur. Ich will es.« Mit einem Knurren bewegt er sich mit mir voran und drückt mich aufs Bett.


    Ich stütze mich auf meine Ellenbogen und schaue ihm zu, wie er sein Hemd aufknöpft. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, und Verlangen sammelt sich in meiner Magengrube, als ich immer mehr von seinem prächtigen Körper zu sehen bekomme. Der Hunger in seinem Blick ist wie ein Versprechen auf die Dinge, die er mit mir anstellen will, und die Spannung ist fast nicht mehr zu ertragen. Er streift sein Hemd ab, und beim Anblick seiner definierten Muskeln juckt es mich in den Fingern. Er kriecht aufs Bett, drückt mit einem Knie meine Beine auseinander und setzt sich dazwischen. Mit den Fingerspitzen fährt er mir an den Innenseiten meiner Oberschenkel auf und ab. Ich zittere vor Lust und Anspannung und kann es kaum noch erwarten.


    »Colton«, flehe ich. Die Lust ist so intensiv, dass meine Hände abwärts gleiten und sich in meine Hüften graben. Ich brauche so dringend Erlösung.


    »Oh ja«, stöhnt er. »Fass dich an, Süße, lass mich zusehen. Zeig mir, wie sehr du mich brauchst.«


    Seine Worte bewirken, dass mir jegliches Schamgefühl abhandenkommt. Meine Finger tanzen über meinen Schamhügel, finden meine Schamlippen, teilen sie, und ich seufze erleichtert, als ich mir genau die richtige Reibung verschaffe. Colton stöhnt tief, und der Laut treibt mich an. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als der Orgasmus sich aufbaut.


    »Rylee«, gequält holt er Luft »ich bin dran.«


    Mein Blick flackert zu ihm auf, und ich reibe mir ein letztes Mal über die Klitoris, dann nehme ich die Hände weg. Seine Lippen öffnen sich als Reaktion auf das Stöhnen, das mir entwischt, und ich biege mich ihm entgegen und bettle um Erlösung. Mit einem kleinen Lächeln senkt er den Kopf, ohne mich aus den Augen zu lassen, und ich spüre seinen heißen Mund an meiner empfindlichsten Stelle, und wieder vereinnahmt er mich ganz. Seine Leidenschaft verschlingt mich bei lebendigem Leibe.
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    Wir liegen einander zugewandt auf der Seite, die Köpfe auf den Kissen, und sind zumindest vorübergehend befriedigt und gesättigt. Craig David dringt leise durch die Lautsprecher, die in die Decke eingelassen sind. Ich nehme Coltons Anblick in mich auf, und unsere Augen sprechen Bände, obwohl unsere Lippen verschlossen bleiben. Nach dem, was wir eben miteinander erlebt haben, möchte ich ihm so vieles sagen. Es war nicht nur Sex. Nicht, dass es allein das für mich je gewesen ist, doch heute Nacht war unsere Verbindung anders. Colton ist immer ein überaus einfühlsamer Liebhaber gewesen, aber wie viel Zeit er sich heute bei dem Vorspiel gelassen und sich ganz auf mich mit seinen Liebkosungen konzentriert hat, hat mich in einen rauschhaften Zustand versetzt. Ich habe mich so gründlich in ihm verloren, dass ich mich in gewisser Hinsicht wiedergefunden habe.


    Ich fühle mich wieder ganz.


    »Danke«, unterbricht er die Stille.


    »Danke? Ich dachte, ich bin diejenige, die gerade mehrmals gekommen ist.«


    Sein schiefes Grinsen erfüllt mich mit Freude. »Stimmt«, sagt er. »Aber der Dank war dafür, dass du mich vorhin nicht gedrängt hast.«


    »Gern geschehen.« Das Lächeln auf meinem Gesicht scheint nicht mehr weggehen zu wollen.


    Wir schweigen eine Weile, bevor er wieder ansetzt. »Ich könnte dich stundenlang ansehen«, murmelt er. Ich erröte unter seinem Blick, was schon ziemlich albern ist angesichts all der Dinge, die er eben mit mir angestellt hat, ohne dass ich rot geworden bin. Aber dann erkenne ich, dass ich erröte, weil ich mich in ganz anderer Hinsicht vor ihm entblößt habe. Im Moment kann er alles von mir sehen: Meine Gefühle für ihn liegen offen da.


    Ich reiße mich aus meinen Gedanken. »Dasselbe könnte ich auch sagen«, erwidere ich. Das flackernde Licht aus dem Kamin wirft weiche Schatten über seine Züge.


    Er schnaubt und verdreht die Augen. Die kindische Reaktion, die so gar nicht zu seiner Intensität passen will, lässt mich aufhorchen. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich als Kind für Schwierigkeiten hatte, nur weil ich hübsch war«, sagt er verächtlich. »Gott, ich habe mich so oft prügeln müssen, um zu beweisen, dass ich auch noch was anderes konnte.«


    Ich hebe die Hand und fahre ihm mit dem Finger über seine leicht krumme Nase. »Kommt das hier auch davon?«


    »Hm-hm.« Er lacht leise. »Es war auf der Highschool, und ich war scharf auf das Mädchen vom Football-Captain. Stephanie Turner hieß sie. Er war nicht gerade glücklich, als das schwarze Schaf der Schule mit seiner Kleinen von einer Party verschwand.« Er grinst verlegen. »Ich schon. Ich hatte damals nicht gerade den besten Ruf.«


    »Damals?«, necke ich ihn.


    »Schlaubergerin«, sagt er grinsend. »Ja, damals.« Als nun ich die Augen verdrehe, fährt er fort. »Wie auch immer. Jedenfalls war ich ziemlich aufbrausend. Ich prügelte mich ständig aus keinem besonderen Grund, außer um zu beweisen, dass niemand über mich zu bestimmen hatte und ich sowieso nur das tat, was ich tun wollte. Als Jugendlicher steckte ziemlich viel Zorn in mir. Tja, am Tag nach der Party passte er mich mit einem Haufen Kumpels ab. Seine Freunde hielten mich fest, während er auf mich einschlug. Ich sah ziemlich übel aus danach!« Er zuckt die Achseln. »Im Rückblick hatte ich es verdient. Man fasst die Frau eines anderen nicht an.«


    Aus unerfindlichen Gründen kommt mir der letzte Satz sehr sexy vor. »Und was haben deine Eltern gesagt?«


    »Oh, die waren natürlich stocksauer«, sagt er.


    Wir plaudern eine Weile über alles Mögliche und erzählen uns Geschichten aus unseren Teenagerzeiten, dann verfallen wir wieder in ein angenehmes Schweigen.


    Als er merkt, dass mich fröstelt, zieht er die Decke über meine Schultern hoch und schiebt mir eine Locke hinters Ohr. »Ich bin stolz auf dich«, sagt er sanft, und ich öffne die Lider, die mir gerade zufallen wollten. »Du hast heute diesen Wandschrank betreten, ohne in Panik zu geraten.«


    Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, worauf er hinauswill. Und dass er recht hat. In jenem Moment habe ich gar nicht erst darüber nachgedacht. Mit ihm an meiner Seite konnte ich meine Angst überwinden. »Na ja, ich habe den Wandschrank ja eigentlich nicht betreten, wenn ich mich recht entsinne. Ich bin genötigt worden. Man nennt es den Colton-Effekt.« Ich grinse ihn an. »Du hast mich sehr gründlich abgelenkt.«


    »Das könnte ich auch jetzt noch einmal tun, wenn dir danach ist.«


    »Das glaube ich dir, Ace. Aber…« Ich breche ab, als mir plötzlich das Gespräch zwischen Tawny und ihrer Freundin einfällt, das ich in der Damentoilette belauscht habe. Die Neugier verbindet sich mit Verunsicherung, und ich kann nicht mehr anders. »Colton?«


    »Hm?«, murmelt er, während seine Finger träge Kreise auf meinem Handrücken ziehen.


    »Gebe ich dir, was du brauchst?«


    »Hm-hm.«


    Seine unbekümmerte Reaktion verrät mir, dass er die Frage entweder nicht richtig verstanden hat oder bereits halb weggedämmert ist.


    Aber Tawnys Worte hallen in meinem Kopf wider. »Befriedige ich dich sexuell?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme bricht, als ich frage.


    Colton verspannt sich, und seine Finger auf meiner Hand halten inne. Langsam schlägt er die Augen auf und sieht mich an, und die Intensität, mit der er direkt in meine Seele zu schauen scheint, ist so stark, dass ich schließlich meinen Blick abwenden muss. »Wieso stellst du mir eine so alberne Frage?«


    Ich zucke verlegen die Achseln. »Na ja, ich bin ja nicht besonders erfahren im Bett, du dagegen bist es definitiv, also habe ich mich gefragt…« Meine Stimme verklingt, da ich nicht weiß, wie ich es ausdrücken soll.


    Colton stemmt sich hoch, setzt sich hin und zieht an meinem Arm, sodass ich nicht anders kann, als es ihm nachzutun. Er tippt mir mit einem Finger unters Kinn, bis ich ihn ansehe. »Du hast dich was gefragt?«, sagt er leise.


    »Wie lange es wohl dauert, bis du dich langweilst. Ich meine, ich…«


    »Hey, wie kommst du bloß plötzlich auf solche Sachen?«, fragt er. Sein Daumen reibt zärtlich über meinen Wangenknochen.


    Wie kann es sein, dass ich mich diesem Mann im Bett schamlos hingebe, mich jedoch nun, da es um meine Unerfahrenheit geht, entblößter fühle als je zuvor? »Es… es war eine anstrengende Nacht. Vergiss, dass ich was gesagt habe.«


    »Uh-oh«, sagt er, »so leicht kommst du mir jetzt nicht davon, Rylee.« Er verlagert seine Position und zieht mich trotz meiner Proteste zwischen seine Beine, sodass ich ihm gegenübersitze und meine Schenkel über seinen liegen. Nun muss ich ihn ansehen. »Was ist los? Was geht dir sonst noch im Kopf rum, ohne dass ich einen Schimmer davon habe?«


    »Es ist eigentlich dumm«, murmle ich in dem Versuch, mein Gefühl der Unzulänglichkeit herunterzuspielen. »Ich war auf der Toilette in einer Kabine und habe zufällig zwei Frauen belauscht, die sich darüber ausgelassen haben, was für ein Gott du im Bett bist«, ich verdrehe die Augen, um die Aussage zu relativieren und sein Ego nicht noch weiter aufzublasen, als es ohnehin schon ist, »während ich dagegen ganz offensichtlich unerfahren bin.« Ich senke den Blick und konzentriere mich auf seinen Daumen, der geistesabwesend über meinen Oberschenkel streicht. »Du würdest dir nehmen, was du brauchst, und mich dann links liegen lassen. Du würdest es nicht leiden können, wenn man berechenbar sei und…«


    »Stopp!«, sagt er barsch, und ich sehe unwillkürlich auf. »Schau, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Seine Stimme wird sanfter. »Im Grunde kann ich es nicht. Ich weiß nur, dass es mit dir anders ist. Von Anfang an anders war. Du hast mein Muster durchbrochen, Rylee.«


    Seine Worte lassen mich wieder hoffen, können jedoch meine Verunsicherung nicht gänzlich auslöschen. »Ich weiß«, sage ich. »Ich denke bloß nicht, dass…«


    »Nein, du verstehst es nicht, nicht wahr?«, unterbricht er mich wieder. »Du magst vielleicht nicht die Erfahrung haben, aber«, er bricht ab, um die richtigen Worte zu suchen, »aber du bist der reinste Mensch, der mir je begegnet ist, Rylee. Deine… deine Unschuld ist so verdammt sexy. So verdammt unglaublich.«


    Er legt seine Stirn an meine und zieht mich näher an sich. Dann stößt er einen Laut aus, der halb Lachen, halb Seufzen ist. »Vielleicht hätte ich vor ein, zwei Monaten noch etwas anderes gesagt. Aber seit du aus der verdammten Abstellkammer in meine Arme geplumpst bist, ist nichts mehr, wie es früher war.« Seine Fingerspitzen streichen zart über mein Rückgrat. »Keine hat mir je etwas bedeutet, Rylee– keine. Aber du? Fuck, irgendwie hast du das geändert. Du bedeutest mir etwas«, sagt er mit solch einer Klarheit, dass seine Worte tief in mich dringen und wunde Stellen erreichen, an deren Heilung ich nicht mehr geglaubt habe. Ich spüre, wie sich Teile von mir zaghaft wieder zu einem Ganzen zusammenfügen.


    Ich verharre reglos, als Coltons warme Arme sich um meinen frierenden Rücken schlingen. Er schiebt mein Haar zur Seite und legt seine Lippen auf meinen Hals. Das Schaben der frischen Bartstoppeln lässt mich schaudern. »Was ist nur los mit dir heute Abend, dass du dir solche Gedanken machst?«, murmelt er mit den Lippen an meiner Haut. Das leichte Vibrieren entfacht das Prickeln meiner hyperempfindlichen Nerven neu.


    Ich zucke die Achseln, und mit einem Mal ist es mir peinlich, dass ich mich so extrem verunsichert gebe, obwohl er mir doch ausgerechnet heute Abend mehrmals bewiesen hat, dass ich es bin, die er will. Schweigen legt sich über uns, während wir einander einatmen. »Wenn es etwas gibt, das du nicht von mir bekommst, obwohl du es bräuchtest– sag’s mir einfach, okay?«


    Er lehnt sich ein Stück zurück, um mich fragend anzusehen, sagt aber nichts, also fahre ich fort. »Als Tawny meinte…«


    Colton reißt die Augen auf. »Tawny?«


    »Sie war eine der Frauen in der Damentoilette«, gestehe ich.


    Ärger huscht über seine Miene. »Verdammte Tawny«, murmelt er und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Schau mich an, Rylee«, befiehlt er. Ich gehorche. »Tawny ist nur neidisch, dass sie nicht einmal ein Zehntel deines Sex-Appeals hat. Und das Beste daran– an dir!– ist, dass du keine Ahnung von deiner Wirkung hast. Erinnerst du dich an die Nacht nach dem Jahrmarkt?« Ich nicke nur, als ein kleines Lächeln über seine Lippen huscht. »Das war es, womit ich mich rumgeschlagen habe. Warum ich mich wie ein Arschloch benommen habe. Wie konnte ich dich in das Haus bringen und dich behandeln wie alle anderen, obwohl du anders warst als jede, mit der ich vorher etwas hatte? Du standst da und hast versucht herausfinden, was mein Problem war, und sahst so unglaublich schön und verführerisch aus, ohne es zu wissen. Und obwohl ich mich wie ein Vollidiot benommen habe, kamst du einfach auf mich zu und hast mir alles gegeben, was du besaßt, ohne etwas dafür zu verlangen.« Er hebt die Hand und zeichnet meine Augenbraue nach, die Kontur meiner Nase und hält an meinen Lippen an. »Und das ist so verdammt und unglaublich aufregend, das kannst du dir nicht vorstellen. Ich hab so etwas noch mit keiner erlebt.«


    Ich hole bebend Luft. Ich fürchte mich zu glauben, was er mir wirklich sagt: dass ich ihm alles gebe, was er braucht. Dass es mit mir etwas anderes ist als mit allen anderen zuvor. Sozusagen ein erstes Mal. Ich schlucke, presse aber dann die Kiefer zusammen. Wenn ich jetzt den Mund aufmache, purzeln die drei Worte heraus, die er nicht hören will. Die Nacht ist überaus emotional gewesen, und die Ereignisse überwältigen mich. Und daher bringe ich nur ein Nicken zustande.


    »Ich habe mich noch nie so anstrengen müssen, um etwas zu kriegen, von dem ich geglaubt habe, es nie zu wollen«, gesteht er, und die Worte flattern in mein Inneres und setzen sich in meinem schwellenden Herzen und meiner weit offenen Seele fest.


    Wie ist es nur möglich, eine solch intensive Liebe zu fühlen, obwohl ich vor Kurzem noch geglaubt habe, dass die Fähigkeit dazu mit Max gestorben ist?


    Ich beuge mich vor und drücke aus, was meine Zunge nicht aussprechen darf, indem ich meine Lippen auf seine lege. »Danke«, flüstere ich und meine damit so vieles, das er vielleicht nicht einmal dann verstünde, wenn ich es langatmig erklärte.


    Er zieht sich ein Stück zurück und lächelt plötzlich teuflisch. »Ein Gott im Bett, hm?«


    Das Lachen blubbert in mir auf, und es überrascht mich nicht, dass er den Satz nicht vergessen hat. »Hab ich das gesagt?«, necke ich ihn, während ich ihm mit den Fingerspitzen über die Bauchmuskeln streiche. Ich spüre, wie seine Erektion zu wachsen beginnt. »Hätte ich bloß den Mund gehalten.«


    »Ja, vielleicht…« Das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er bereits wieder Appetit hat. »Denn mit Mündern ist das so eine Sache.« Er beugt sich vor und fährt mir mit der Zunge über die Unterlippe. »Sie haben Zungen, die einiges anstellen können. Hier zum Beispiel«, flüstert er. »Oder hier.« Er legt seine Lippen über meine, und seine Zunge dringt in meinen Mund. Dann rollt er sich mit mir herum, bis er halb auf mir liegt.


    Er löst sich von mir, und sein hungriger Blick setzt auch mich wieder in Flammen. »Und auch hier«, fährt er fort, zupft sich mit den Lippen abwärts zu meinen Brüsten und nimmt einen Nippel in den Mund. »Zungen können necken und liebkosen wie hier.« Seine Zunge umkreist die eine Brustwarze, dann die andere, und gleitet schließlich schmerzlich langsam über meinen Bauch. Alles zieht sich erwartungsvoll zusammen, als er vor meiner Scham anhält.


    Er sieht auf und lässt sein Grinsen aufblitzen. »Und vor allem lieben sie es«– er pustet über meine Schamlippen, sodass ich schaudere–, »sich hieran gütlich zu tun.«


    Und damit taucht seine Zunge ein, und das Stöhnen ist das Einzige, was ich noch zustande bringen kann. Die gleichmäßigen Streiche seiner geschickten Zunge machen Worte unnötig und Gedanken unmöglich.


    Ich löse mich auf.
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    COLTON


    Gott, sie ist so verdammt atemberaubend. Ich kann nicht anders, ich muss meine Hand ausstrecken und eine Locke von ihrer Wange streichen. Dieses befremdliche Gefühl, das schon gar nicht mehr so fremd ist, überkommt mich.


    Und die Furcht hat sich längst als ständiger Begleiter in meinen Eingeweiden eingenistet.


    Ich fasse sie behutsam an der Schulter an, um mich zu vergewissern, dass sie real ist. Eigentlich kann sie es gar nicht sein. Sie jagt mir eine Heidenangst ein. Aber ich schaffe es einfach nicht, von ihr abzulassen. Seit unserer allerersten Begegnung ist mir das nicht mehr möglich. Shit, ja– am Anfang war sie einfach eine Herausforderung. Diese beißenden Sprüche, die veilchenblauen Augen und dieser prächtige Hintern– welcher gesunde Mann hätte sie nicht gewollt?


    Himmel. Sag mir, dass ich etwas nicht bekommen kann, und ich werde sofort alle Hebel in Bewegung setzen, um es zu kriegen. Auf geht’s, das Spiel beginnt. Und ich gebe nicht eher auf, bis ich die schwarz-weiße Flagge sehe.


    Aber als ich dann zum ersten Mal bei ihr im Haus auftauchte und ihr Blick mich warnte, dass ich es mit ihr zu tun bekäme, wenn ich es wagen sollte, ihrem Zander zu nahe zu kommen, änderte sich alles. Verlagerte sich irgendwie. Bekam eine Bedeutung. Und die Herausforderung war keine mehr. Weil ich mich plötzlich wieder selbst als Kind sah. Und als der, der ich jetzt bin. Weil ich verstand, dass sie das Kaputte in uns liebte. Und mir war die Finsternis plötzlich egal, weil sie so viel Licht abstrahlt. Weil ich erkannte, dass sie viel mehr begriff, als ich jemals hätte sagen können.


    Ihre Selbstlosigkeit und ihr »Komm-nimm-mich-Körper« wirkten wie ein Magnet auf mich und weckten in mir Gedanken und Gefühle, die ich längst für tot gehalten hatte. Plötzlich fühlte ich, obwohl ich doch so lange zufrieden gewesen war, mich durch einen schwammigen Dunst zu bewegen. Ich meine, wer sonst macht so Sachen wie sie? Gestörte Kinder aufzunehmen– und zwar gleich viele davon– und sie wie eigene zu behandeln! Sie zu verteidigen. Sich für sie einzusetzen. Sie zu lieben! Sogar einen Deal mit einem Mistkerl wie mir einzugehen, nur weil es den Kindern zugutekommt.


    An jenem Tag im Konferenzraum ihres Unternehmens, als ich ihr die Vertragsfalle stellte, konnte ich in ihrem Schlafzimmerblick ihre Furcht vor den Konsequenzen erkennen, doch obwohl sie wusste, dass sie am Ende die Leidtragende sein würde, willigte sie ein. Und natürlich bin ich ein mieses Schwein, weil ich die ganze Zeit nur daran denken konnte, wie süß ihre Muschi wohl schmecken würde. Ich meine, wenn ihr Kuss schon berauschend war– was würde wohl mit mir geschehen, wenn ich mehr von ihr kosten durfte. Sie opferte sich für ihre Jungs, und ich dachte nur an meine Trophäe.


    Das allein fing an, mir auf die Nerven zu gehen; ich war plötzlich permanent auf der Hut. Ich wusste, dass ich sie würde flachlegen können, hatte aber keinen verdammten Schimmer, dass sie in der Lage sein würde, in meine Seele zu schauen. Ich bekam eine Scheißangst, als plötzlich wieder Erinnerungen hochkamen, an die ich niemals wieder denken wollte. Ich hatte akzeptiert, dass ich manche Dinge in meinem Leben nicht würde haben können. Keiner wusste, was ich getan hatte– was ich mit mir hatte machen lassen. Wie verdorben und schlecht ich war.


    Und ich habe jede Minute eines jeden verdammten Tages Angst, dass sie herausfindet, was sich in mir verbirgt, und mich dann verlässt. Sie hat in mir verschlossene Bereiche geöffnet, die ich niemals wieder ans Licht der Öffentlichkeit kommen lassen wollte. Sie hebt die Vorstellung von Verwundbarkeit auf eine ganz neue Ebene.


    Doch ich kann mich nicht von ihr lösen. Ich kann nicht einmal um ihretwillen von ihr lassen. Aber jedes Mal, wenn ich es versuche– jedes Mal, wenn ich einknicke und sie einen Blick auf meine Dämonen erhascht–, habe ich furchtbare Angst. Gott, ich versuche ja, sie zu verscheuchen, doch es gelingt mir einfach nicht. Ich weiß bloß nicht, ob sie einfach zu dickköpfig ist, um aufzugeben, oder ob meine Versuche halbherzig und nur dazu da sind, dass ich mir letztendlich sagen kann, ich hab’s ja versucht, ich bin nicht schuld.


    Ich weiß, dass ich nicht das Beste für sie bin– im Gegenteil. Letzte Nacht… Shit, das war… Herrgott. Ich habe mich ihr ausgeliefert. Habe ihr gesagt, dass ich es versuchen werde, obwohl alles in mir vor Angst geschrien hat, dass mich Gefühle in Stücke reißen werden. Ich habe immer nach Vergnügen gesucht, um den Schmerz zu betäuben. Keine Emotionen. Keine festen Beziehungen. Vergnügen. Wie sonst soll ich mir beweisen, dass ich nicht mehr das Kind bin, das zu sein man mich gezwungen hat? Ich kann es nur so tun, ich kann nur auf diese Art damit umgehen. Scheiß auf all die Therapeuten, die keine Ahnung hatten, was mir zugestoßen ist. Meine Eltern haben unglaublich viel Geld für Seelenklempner verschleudert, die mir sagten, wie ich mein vermeintliches Trauma überwinden konnte. Manche wollten es sogar mit Hypnose versuchen. Schwachsinn, wirklich. Man gebe mir eine enge nasse Muschi, in die ich mich vorübergehend versenken kann, und ich weiß wieder, wer ich bin.


    Ich brauche Vergnügen, um den Schmerz zu betäuben. Was soll ich jetzt machen? Wie soll ich mich dem einzigen Menschen gegenüber verhalten, der mir wahrscheinlich beides verschaffen kann? Wieder habe ich ihr gestern Nacht wehgetan. Und ich fürchte, dass ich das auf die eine oder andere Art immer tun werde. Irgendwann wird sie es mir nicht mehr verzeihen, irgendwann wird sie nicht zurückkehren. Und was dann, Donovan? Was zum Henker willst du dann tun? Ich weiß es nicht. Aber es wird mir den Rest geben.


    Ich liebe es, sie im Schlaf zu betrachten. Sie ist so unschuldig, und sie ist mein, und ich will sie nicht verlassen. Was soll ich bloß tun?


    Mein Gott, wie sie mich ansah gestern Nacht, die Augen groß und naiv, die Kiefer entschlossen zusammengepresst, als sie mich fragte, ob sie mir genügen könne. Erstens– verdammte Tawny! Und zweitens– mir genügen? Ich bin doch derjenige, der niemals genug für sie sein kann. Ich ertrinke förmlich in ihr und weiß nicht einmal, ob ich jemals wieder auftauchen und Luft holen will. Ob sie mir genügt? Unfassbar. Sie bleibt trotz, wenn nicht vielleicht sogar wegen meiner dunklen Seele. Sie ist eine Heilige, der ich nicht würdig bin und die ich nicht besudeln dürfte.


    Sie gibt einen kleinen kehligen Laut von sich und dreht sich auf den Rücken. Die Decke rutscht von ihr und entblößt ihre perfekten Titten. Verdammt. Mein Schwanz regt sich bei dem Anblick sofort. Es ist höchstens drei Stunden her, dass ich mich in sie versenkt habe, aber ich will schon wieder. Voodoo-Muschi, sag ich doch. Sie macht süchtig.


    Sie wimmert wieder und beginnt, den Kopf auf dem Kissen hin- und herzuwerfen. Das Geräusch verleitet Baxter zu dem Glauben, dass schon jemand auf sein könnte, und er klopft mit dem Schwanz auf den Boden. Mein Blick wandert über ihre Lippen zurück zu ihren Titten. Ich stöhne, als ich sehe, dass die Nippel in der Kühle des Morgens steinhart geworden sind. Ich sollte sie unbedingt wieder zudecken, aber verflucht und zugenäht, der Anblick ist so scharf, dass ich ihn mir noch nicht verderben will.


    Bei ihrem Aufschrei fahre ich heftig zusammen. Es ist ein durchdringendes Klagen, das mir durch und durch geht. Sie reißt die Arme hoch, wie um ihr Gesicht zu schützen, und schreit erneut. Ich setze mich hastig hin und versuche, sie in die Arme zu ziehen, aber sie bäumt sich auf.


    »Rylee, wach auf!«, sage ich und schüttle sie an der Schulter. Plötzlich macht sie sich von mir los, fährt hoch und reißt die Augen auf. Keuchend schnappt sie nach Luft, und am liebsten würde ich sie in die Arme ziehen, um die Angst und den Schmerz, der in Wellen von ihr rollt, zu vertreiben. Doch ich wage es nicht und streiche ihr nur zum Trost mit der Hand über den Rücken. »Alles okay?«


    Sie nickt nur und blickt zu mir auf. Und ich bin paralysiert. Verdammt paralysiert! Es heißt ja immer, dass man als Mann diesen Instinkt hat, jene zu beschützen, die zu einem gehören– zumindest wird viel davon geredet, und angeblich soll es einem in den Genen liegen. Aber bis auf die paar Male, die Quinlan in der Schule Schwierigkeiten mit irgendwelchen Arschlöchern hatte, habe ich nicht einmal annähernd so etwas empfunden. Niemals.


    Bis jetzt. Ihre veilchenblauen Augen schwimmen in Tränen und sind voller Schmerz und Angst, und ich gebe endlich meinem Bedürfnis nach, schlinge die Arme um sie, ziehe sie auf meinen Schoß und lehne mich mit ihr zurück ans Kopfende meines Bettes. Sie legt ihre Wange an meine Brust. Auf mein Herz. Und obwohl ich ihre warme Haut an meinem ganzen Körper spüre, sind all meine Sinne auf den Kontakt ihres Gesichts mit meinem Herzen konzentriert.


    Und die schlichte Geste sorgt dafür, dass dieses Organ, das ich für abgestumpft gehalten habe, seinen Dienst wieder aufnimmt. Ich schwöre, dass ihr Atem und mein Puls sich einander angleichen. Ich fahre ihr mit den Fingern durch die Locken, um mich zu beschäftigen und damit die einsetzende Panik zurückzudrängen.


    Zuerst empfinde ich das dringende Bedürfnis, sie zu beschützen, und dann könnte ich bei dem Gedanken, sie könne sich durch meinen Herzschlag beruhigen, nahezu ausrasten! Gott, Donovan, du hast dich wirklich einwickeln lassen. Verflucht noch mal. So was darf mir nicht passieren. Ihr zu sagen, dass ich es versuchen werde, ist eine Sache. Aber dass sich in meiner Brust dieses verdammte Gefühl einnistet und festsetzt… das geht gar nicht!


    Ich höre Moms Stimme. Sie sickert in mein Bewusstsein, und meine Hand in Rylees Haar hält inne. Ich halte den Atem an. »Colty, ich weiß, wie sehr du mich liebst. Wie sehr du mich brauchst. Und Liebe, das weißt du, bedeutet, dass man tut, was der andere verlangt, richtig? Also geh zu meinem Bett, leg dich hin, und warte brav. Du willst was zu essen, nicht wahr? Ich weiß, es ist schon länger her, und du hast großen Hunger. Also sei mein braver kleiner Junge, der seine Mama liebt, und wehr dich diesmal nicht. Sei nicht so unartig wie beim letzten Mal. Wenn du blaue Flecken hast, kommt die Polizei und trennt uns. Dann kriegst du gar nichts mehr zu essen. Und Mama hat dich auch nicht mehr lieb.«


    Rylees Finger ziehen Kreise auf meinen Tätowierungen und holen mich ins Hier und Jetzt zurück. Dass sie ausgerechnet jetzt die Tattoos berührt, die so vieles bedeuten, ist reine Ironie. Ich bringe meinen Atem dazu, sich zu beruhigen und den körperlichen Widerwillen, der sich in mir aufbaut zurückzukämpfen. Meine Hand zittert, aber ich glaube, sie hat es nicht bemerkt. Tja, Donovan, wie lächerlich, jemanden beschützen zu wollen, wenn man sich nicht einmal selbst schützen kann! Beruhig dich, Donovan. Komm endlich runter!


    »Ich frage mich manchmal, ob wir uns deshalb so stark zueinander hingezogen fühlen, weil wir beide auf ganz eigene Art emotional vermurkst sind«, murmelt sie und reißt mich aus meinen Gedanken. Mir stockt der Atem bei ihren Worten; einen Moment lang bin davon überzeugt, dass sie Gedanken lesen kann. Natürlich handelt es sich um reinen Zufall, doch die Aussage klingt für mich dennoch wahr.


    »Na ja, vielen Dank auch«, versuche ich uns beide mit einem Scherz zu beruhigen. »Wir und so gut wie jeder andere in Hollywood.«


    »Uh-oh«, macht sie und kuschelt sich an mich. Das Gefühl wirkt auf mich so verdammt beruhigend, dass ich sie am liebsten in mich hineinziehen würde, um auch ihren Schmerz zu besänftigen.


    Sie streicht durch meine leichte Brustbehaarung. »Ich könnte ewig so liegen bleiben«, seufzt sie mit ihrer kehligen Morgenstimme. Ich bete, dass mein Schwanz sich davon wecken lässt. Ich brauche es. Muss mir beweisen, dass die unerwartete Erinnerung an meine Mutter und meine Vergangenheit mich nicht mehr berühren können. Dass sie nicht mehr zu dem Menschen gehören, der ich bin.


    Meine Gedanken wandern zu dem, was ich normalerweise jetzt tun würde. Meiner Lieblingsangewohnheit nachgehen und sie benutzen. Sie bis zur Besinnungslosigkeit vögeln, ohne mich um ihre Bedürfnisse zu kümmern. Flüchtiges Vergnügen dazu verwenden, den verdammten, endlosen verschissenen Schmerz zu überdecken.


    Aber das kann ich nicht. Ich kann es mir nicht mit dem einen Menschen verderben, den ich wirklich will, den ich fürchte und begehre. Den ich verdammt noch mal brauche. Meine Eier befinden sich im eisernen Klammergriff.


    Und bevor ich noch darüber nachdenken kann, sind die Worte bereits aus meinem Mund. »Dann bleib doch das Wochenende hier bei mir.«


    Ich glaube, ich bin genauso schockiert wie Ry. Sie erstarrt. Das ist das erste Mal, dass ich einen solchen Vorschlag gemacht habe. Einen, den ich niemals machen wollte, hinter dem ich im Augenblick aber von ganzem Herzen stehe.


    »Unter einer Bedingung«, sagt sie.


    Unter einer Bedingung? Ich habe ihr gerade meine Eier auf dem Silbertablett serviert, und sie stellt Bedingungen? Verdammte Frauen!


    »Sag mir, was eine Voodoo-Muschi ist.«


    Zum ersten Mal an diesem Morgen ist mir zum Lachen. Und ich tu es. Ich kann nicht anders. Sie sieht zu mir auf, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Fuck, das habe ich gebraucht«, sage ich, als ich mich wieder beruhige, beuge mich herab und küsse ihr den Scheitel.


    »Also?«, fragt sie in diesem strengen Tonfall, der mich stets sofort heiß macht. Und ich seufze leise, als ich bei dem Gedanken an ihre heiße Nässe, in die ich in wenigen Minuten einzudringen gedenke, hart werde.


    »Voodoo-Muschi?«, bringe ich erstickt heraus.


    »Ja. Das hast du gestern Abend im Garten gesagt.«


    »Ernsthaft?«, frage ich mit einem Grinsen, aber sie nickt nur und zieht fragend die Augenbrauen hoch. Oh ja. Jetzt bin ich definitiv hart und in den Startlöchern. Dem Himmel sei Dank. »Na ja, das ist eine Muschi, die… die deinen Schwanz packt und nicht mehr loslässt. Sie ist so verdammt gut– fühlt sich gut an, schmeckt gut, alles gut–, dass es reine Magie ist.« Wie bescheuert, es erklären zu müssen. Ich glaube nicht, dass ich das jemals musste. Becks weiß immer genau, was ich damit meine.


    Rylee lacht laut, und es klingt so wunderschön. Wunderschön? Fuck. Ich stehe wirklich unter dem Pantoffel. »Du meinst also, dass ich eine magische Muschi habe?« Ihr Finger zieht sanfte Kreise um meinen Nippel, und sie sieht auf und leckt sich über die Lippen. Ich kriege kein Wort heraus, da alles Blut, das zu einer Hirnleistung nötig wäre, aus meinem Kopf abwärts rauscht, also nicke ich nur. »Hm. Vielleicht sollte ich dir zeigen…«


    Ihr Handy auf der Kommode klingelt, aber es ist ein anderer Klingelton als der, den ich kenne, und offenbar bedeutet es etwas Wichtiges, denn sie ist blitzartig aus dem Bett geklettert und rennt zu ihrem Telefon. Sie ist atemlos, als sie ankommt, und verdammt atemberaubend, wie sie splitterfasernackt im Licht der Morgensonne vor der verglasten Wand zum Meer steht und hinausblickt. Automatisch stelle ich mir vor, was ich mit ihr machen werde. Wie ich sie nehmen werde. Was ich mit ihr ausprobieren will.


    Doch ihr besorgter Tonfall holt mich rasant aus meinen Fantasien.


    »Beruhig dich, Scooter«, sagt sie sanft. »Alles ist gut, Kumpel, ich bin hier, schschsch… Es ist nichts passiert. Ich sitze gerade am Strand und schaue aufs Wasser. Ja… versprochen, Schätzchen. Ich gehe nirgendwohin.« Ich setze mich im Bett auf, und sie dreht sich zu mir um und lächelt entschuldigend. Als ob ich böse sein könnte, dass sie sich um die Jungs kümmern muss. Niemals. »Jetzt wieder gut? Ja. Ich weiß. Nein, nein, das braucht dir nicht leidzutun. Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst, wenn ich nicht im Haus bin. Immer. Hm-hm. Wir sehen uns am Montag, okay? Aber ruf ruhig an, wenn du mich vorher brauchst.« Rylee wandert zurück zur Kommode. »Hey, Scoot? Hab dich, Spiderman.« Bis dann.


    Hab dich, Spiderman? Rylee legt auf, wirft das Handy zurück auf die Kommode und kommt zum Bett zurück. Ich betrachte ausgiebig ihren schönen Körper und komme zu dem Schluss, dass ich mich glücklich schätzen kann, dass sie hier und nackt ist und ich mich auf einem extrem belastbaren Bett befinde.


    »Tut mir leid«, sagt sie. »Scooter hat schlecht geträumt und gedacht, dass mir etwas zugestoßen ist. Wie seiner Mutter damals. Er musste sich einfach vergewissern, dass es mir gut geht. Entschuldige«, widerholt sie, und ich schwöre, dass mein albernes Herz sich verkrampft. Jemand, der sich entschuldigt, weil er absolut selbstlos ist. Gibt es diese Frau wirklich?


    »Kein Ding«, sage ich, als sie aufs Bett klettert und auf Knien neben mir sitzen bleibt. Sie sieht so brav und gehorsam aus in dieser Haltung, dass ich mich zwingen muss, die Frage zu stellen, bevor ich mich von ihrem Anblick noch mehr ablenken lasse. »Hab dich, Spiderman?«


    Sie lacht fröhlich und zuckt die Achseln. »Ja. Na ja. Manche Jungs haben Schwierigkeiten damit, Zuneigung auszudrücken, wenn sie zu uns kommen. Entweder weil sie meinen, ihre Eltern zu verraten, wenn sie ihre Betreuer mögen, oder weil diese Gefühle aus irgendeinem Grund schon von vornherein negativ besetzt waren. Eigentlich hat alles mit Shane angefangen, hat aber, weil es sich bewährt hat, auch auf die anderen übergegriffen, und nun machen es alle. Wir setzen als Ersatz für Liebe oder Liebhaben einfach den Begriff ein, der das ausdrückt, auf was sie am meisten stehen. Scooter liebt Spiderman, daher also das Wort.«


    Ich blicke sie nur an. Es macht mich ein wenig nervös, dass sie in die Köpfe der Kinder schauen kann– in meinen schauen könnte, wenn ich ihr erlaubte, näher heranzukommen. Und sie hat mich gerade unwissentlich derart in den Bann gezogen, dass ich ihr noch immer ins Gesicht starre, anstatt mich, wie ich es sonst tun würde, an ihrem appetitlichen sexy Körper zu erfreuen.


    Sie deutet meinen Blick falsch und scheint zu glauben, dass ich es nicht verstanden habe. Sie verlagert ihre Position, setzt sich auf ihr Hinterteil und rutscht näher zu mir. »Okay, tun wir so, als seist du einer meiner Jungs. Was fällt dir spontan ein, wenn ich dich frage, was du am liebsten hast?«


    »Oh, da fällt mir sofort etwas ein«, erwidere ich grinsend. »Sex mit dir.«


    Sie lächelt, und zarte Röte steigt in ihre Wangen. So sexy. »Tja, die Antwort habe ich noch von keinem der Jungen bekommen.« Sie lacht. »Nein, ernsthaft jetzt. Was liebst du, Colton?«


    Ich zucke die Achseln. »Rennen fahren.«


    »Wunderbar«, sagte sie. »Wenn du also einer meiner Jungen wärst und mir sagen wolltest, dass du mich liebst oder lieb hättest, dann würdest du eben Ich renn dich sagen.«


    Mein Herz bleibt einen Moment lang stehen, als ich die Worte aus ihrem Mund höre, und ich glaube, ihr wird ebenfalls klar, was sie gerade gesagt hat. Sie verstummt, ihr Blick schießt zu mir, dann senkt sie ihn auf ihre Hände in ihrem Schoß. »Ich meine«, beginnt sie verlegen, und ich bin froh, dass dieses Gespräch sie genauso durcheinanderbringt wie mich, »so wäre es eben, wenn du einer meiner Jungs wärst.«


    »Klar, schon verstanden«, antworte ich und schlucke. Um mich abzulenken, strecke ich die Hand aus und lasse einen Finger von ihrem Hals abwärts zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Bauchnabel gleiten.


    Ich renn dich, Rylee, sage ich mir in Gedanken vor. Nur um zu probieren, wie es sich anhört und anfühlen könnte, wenn einer der Jungen aus dem Haus es sagen würde. Als mir meine Brust eng wird, zwinge ich mich, mich auf das zu konzentrieren, was mich immer und immer wieder zuverlässig ablenkt. Zwischen mir und Rylee wird es kein »Rennen« geben. Niemals. Ich sehe von meinem Finger auf ihrem Bauch auf und begegne ihrem Blick. »Sag mal, mir war so, als wolltest du mir eben, bevor wir unterbrochen worden sind, zeigen, wie magisch deine Muschi genau ist, oder?«
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    Das Klingeln meines Handys reißt mich aus dem Schlaf, und im fahlen Licht der Dämmerung taste ich auf meinem Nachttisch danach. »Hallo?«, murmle ich schlaftrunken und hoffe nur, dass mit den Jungs alles in Ordnung ist, auch wenn es sich nicht um ihren Klingelton handelt.


    »Guten Morgen, Schlafmütze«, erklingt Coltons rau-samtige Stimme durch die Leitung, und ich kann das Lächeln darin hören. Ein Schauder rinnt mir den Rücken herab bis direkt in die Zehenspitzen. Jetzt bin ich definitiv wach.


    »Morgen«, sage ich und sinke in mein Kissen zurück.


    »Hmmmm, würde ich jetzt gerne mit dir im Bett liegen, neben dir aufwachen und schönen trägen Guten-Morgen-Sex machen, anstatt dich bloß anzurufen!«


    Sein verführerischer Tonfall erfüllt sofort seinen Zweck. Ich schlage die Beine übereinander, um dem prompt erwachten Verlangen zu begegnen. »Dasselbe denke ich auch gerade.« Ich seufze. Mein Gott, er fehlt mir jetzt schon. Ich blicke hinab auf das Baumwollhemdchen und die Shorts, die ich trage, und muss grinsen. »Denn ich friere und habe nichts an, und du wüsstest bestimmt, wie du mich wieder aufheizen kannst.«


    Er zieht scharf die Luft ein. »Herr im Himmel, Rylee. Hör auf, mich so anzumachen.« Nun nehme ich im Hintergrund Stimmen wahr und mache mir bewusst, dass er nicht allein ist.


    Unser herrliches Wochenende ist erst vier Tage her, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Colton fuhr mich am Montag auf dem Weg zum Flughafen nach Hause, und seitdem fiebere ich wie ein Junkie seinen SMS, E-Mails und Anrufen entgegen.


    »Bin gleich wieder da«, sagt er zu jemandem an seinem Ende der Leitung, und die Stimmen werden leiser. »Ich weiß nicht, ob die Leute, die hier im Hotel frühstücken, zusehen wollen, wie ich mir einen runterhole, weil meine Freundin so verdammt rattenscharf ist«, sagt er und lacht ein leises Lachen, das auf mich fast die Wirkung einer Streicheleinheit hat.


    Mit Verzögerung wird meinem noch nicht ganz erwachten Hirn bewusst, was er gerade gesagt hat. Freundin. Ich würde ihn am liebsten bitten, es noch einmal zu sagen, denn obwohl es so simpel ist, raubt es mir buchstäblich den Atem. Aber dann ist es gerade die Tatsache, dass er es so beiläufig gesagt hat, als würde er mich wirklich als solche betrachten, dass ich seine Aufmerksamkeit nicht darauf ziehen will.


    Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen kuschle ich mich in mein Kissen. »Wie ist Nashville?«


    »Na ja, es ist Nashville«, erwidert er. »Nicht schlecht, aber nicht zu Hause. Tut mir leid, dass ich dich bei der Zeitdifferenz so früh wecken muss, aber heute ist so ungeheuer viel zu tun, dass ich unbedingt versuchen wollte, dich noch zu sprechen. Deine Stimme zu hören.«


    Ich liebe das Wissen, dass er an mich denkt, selbst wenn er arbeitet und von seinem wichtigsten Geldgeber vereinnahmt wird. »Deine Stimme ist auf jeden Fall der viel, viel schönere Wecker…« Ich lasse den Satz verklingen, bevor ich noch sage, was ich auf dem Herzen habe, und den Moment verderbe. »Du fehlst mir«, sage ich stattdessen und hoffe, dass er versteht, was alles in diesen drei Wörtern steckt. Nicht nur der Sex fehlt mir. Sondern du als Gesamtpaket.


    Auf seiner Seite ist es eine Weile still, und ich fürchte schon, dass ich zu viel Gefühl für Mr. Stoisch ins Spiel gebracht habe. »Du fehlst mir auch, Baby«, sagt er dann aber leise. »Mehr als ich es je für möglich gehalten habe.« Ich lächle noch ein wenig breiter, und er räuspert sich. »Also… was hast du heute vor?«


    »Hmmm… noch ein bisschen schlafen, dann laufen, die Wäsche machen, Hausputz. Vielleicht Essen mit Haddie heute Abend.« Ich zucke die Achseln, obwohl er es nicht sehen kann. »Und du?«


    »Meeting mit dem Firestone-Team, dann Besprechungen mit verschiedenen Sponsoren, ein Besuch im Kinderkrankenhaus– das Beste heute, wenn du mich fragst–, und am Abend irgendein offizielles Dinner. Ich muss Tawny nach den genauen Zeiten fragen.« Unwillkürlich rolle ich die Schultern, als er ihren Namen nennt. »Manchmal weiß ich auf solchen Reisen überhaupt nicht mehr, welchen Tag wir haben. Ich weiß, dass das alles sehr wichtig ist, aber es ist auch verdammt langweilig.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Ich lache leise. »Und wenn du das nächste Mal bei einem Treffen einnickst«, hauche ich, »stell dir lieber vor, was ich am Sonntag mit meinem Mund gemacht habe.« Ich muss grinsen, als die Bilder vor meinem inneren Auge vorüberziehen.


    Ein ersticktes Stöhnen kommt aus der Leitung. »Himmel, Ry, willst du unbedingt, dass ich heute mit einem Dauerständer durch die Gegend renne?« Als ich als Antwort nur zufrieden seufze, ist die Anspannung aus seiner Stimme herauszuhören. »Wenn ich zurückkomme, sperre ich dich ein ganzes Wochenende in meinem Schlafzimmer ein– fessel dich, wenn es sein muss–, und du wirst meine Sexsklavin sein. Ich werde mit deinem Körper anstellen, was immer mir beliebt.« Er lacht leise. »Oh, und deinen Mund werde ich auch benutzen, glaub’s mir.«


    Hallo, Mr. Dominant! »Wieso willst du uns auf dein Schlafzimmer beschränken? Du hast doch im Haus diverse spannende Oberflächen, die man nutzen kann.«


    Wieder stöhnt er, und inzwischen ist auch mein Verlangen wieder voll zum Leben erwacht. »Ach, mach dir keine Gedanken über Oberflächen. Mach dir lieber Sorgen, ob du danach noch laufen kannst.« Sein Lachen klingt etwas angestrengt, aber ich fühle mich auch nicht entspannter.


    »Versprochen?«, flüstere ich. Gott, der Gedanke macht mich so scharf.


    »Und ob, Süße. Und ich löse meine Versprechen immer ein.« Im Hintergrund ruft jemand seinen Namen. »Becks? Bist du so weit?« Er seufzt. »Ich muss aufhören, Ry, aber ich rufe nachher noch einmal an, wenn es nicht schon zu spät ist.«


    »Okay«, antworte ich. »Die Zeit spielt keine Rolle. Ich höre deine Stimme gerne.«


    »Hey, Ry?«


    »Ja?«


    »Denk an mich«, sagt er, und ich höre etwas aus seiner Stimme heraus– Unsicherheit? Verletzlichkeit? Oder ist es der Wunsch, sich begehrt zu fühlen? Nein, das kann nicht sein, er wird ständig begehrt. Vielleicht ist es der Wunsch, gebraucht zu werden. Ich kann es nicht festmachen, doch seine Bitte berührt mich tief.


    »Immer«, seufze ich. Dann ist die Leitung tot.


    Eine lange Weile sitze ich mit dem Telefon in der Hand einfach nur da und denke an Colton und seine liebe, zärtliche Seite. Die Seite, in der ich immer öfter Einblick erhalte. Mein Lächeln will einfach nicht verschwinden, als ich mein Telefon auf den Nachttisch zurücklege und wieder ins Bett zurücksinke. Ich würde gerne noch ein bisschen schlafen, aber meine Gedanken an ihn und an das, was wir haben können, halten mich wach.


    Als ich endlich beginne, wieder einzudösen, klingelt mein Telefon wieder. »Echt jetzt?«, murre ich laut, greife nach dem Handy und setze mich auf, als ich die Nummer auf dem Display erkenne.


    »Hey, Mom!«


    »Hi, Schätzchen«, sagt sie, und allein der Klang ihrer Stimme weckt in mir den Wunsch, sie wiederzusehen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit sie mich zum letzten Mal in den Arm genommen hat. »Wann genau wolltest du mir eigentlich von dem neuen Mann in deinem Leben erzählen?«


    Ich muss lachen. »Immer schön, wenn man nicht lange um den heißen Brei herumredet.«


    »Was denkst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich letzte Woche durch die People blätterte und plötzlich glaubte, ein Bild von dir gesehen zu haben. Ich blätterte also noch einmal zurück und– siehe da! Meine eigene, ganz nebenbei atemberaubend schöne Tochter am Arm des sündhaft attraktiven Colton Donovan.« Ich will etwas sagen, aber sie spricht einfach weiter. »Und dann lese ich die Bildunterschrift und erfahre: Colton Donovan und seine neue Flamme verleihen dem Wohltätigkeitsball von Kids Now Glanz und Glamour. Ehrlich, Kind, das war ein echter Schock, dich in einem Promi-Magazin zu sehen. Und dann bist du auch noch mit jemandem zusammen, ohne uns etwas mitzuteilen!«


    Dass sie schockiert ist, kann ich ihrer Stimme anhören. Und erst jetzt wird mir klar, dass ich sie gekränkt habe, indem ich ihr nichts von meiner ersten ernsthafteren Verabredung seit Max erzählt habe und sie es erst durch eine Zeitschrift herausfinden musste. Unwillkürlich werfe ich einen Blick zur Kommode, auf der die Ausgabe liegt. »Oh, Mom, sei nicht albern«, versuche ich die Sache herunterzuspielen.


    »Sei nicht albern?« Sie schnaubt verächtlich. »Der Mann spendet tonnenweise Geld für dein Projekt, nur um sich dich zu angeln, und du meinst, ich soll nicht albern sein?«


    »Mom«, sage ich mit warnendem Unterton, »deswegen hat er nicht gespendet.« Sie stößt wieder einen ungläubigen Laut aus. »Zumindest nicht nur. Sein Unternehmen wählt jedes Jahr eine Organisation aus, der sie sich widmen, und in diesem Jahr hatten eben wir das Glück. Und ich wollte dir die ganze Sache auch nicht verheimlichen… Es ist einfach so viel passiert in letzter Zeit.«


    »Tja, nun, ich finde es allerdings äußerst vielsagend, dass du uns zwar erzählt hast, dass sein Unternehmen spendet, aber nicht, dass du den Mann selbst persönlich kennengelernt hast. Also?«


    »Ich habe ihn auf der Veranstaltung getroffen, die wir organisiert haben«, sage ich. Das muss reichen.


    »Und was genau ist auf dieser Veranstaltung geschehen?«


    »Sag mal, hast du mit Haddie gesprochen?«, frage ich. Sie kann unmöglich wissen, was sie fragen soll, wenn Haddie ihr nicht ein paar Kleinigkeiten verraten hat.


    »Du gehst meiner Frage aus dem Weg. Was ist auf dieser Veranstaltung geschehen?«


    »Nichts. Wir haben ein paar Minuten geplaudert, dann hat man mich gerufen, weil es mit der Versteigerung ein Problem gab.« Die liebe gute Mom muss ja nicht wissen, dass es vorher ein kleines Intermezzo hinter der Bühne gegeben hat.


    »Und was war das für ein Problem?«


    »Mom!«


    »Weißt du, wenn du mir von Anfang an sagst, was los ist, dann müssen wir jetzt auch nicht Katz und Maus spielen, oder?«


    Wieso können Mütter das? Sind sie hellseherisch begabt, oder was? »Okay, Mom. Eine Teilnehmerin der Versteigerung wurde krank, und ich bin für sie eingesprungen. Colton hat auf mich geboten und den Zuschlag bekommen. Zufrieden jetzt?«


    »Interessant«, sagt sie und zieht jede Silbe in die Länge. Ich schwöre, ich kann ihr süffisantes Lächeln hören. »Du findest mich also albern, wenn einer der Sexiest Men Alive meiner Tochter nachstellt, ihre Organisation mit Geld bewirft, um, wie ich annehme, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und sie dann auf Veranstaltungen mit enorm hoher Pressedichte herumzeigt? Was genau ist denn albern an meiner Vermutung, dass vielleicht ein klitzekleines bisschen mehr dahintersteckt?«


    »Mom…«


    »Wie ernst ist es?«, fragt sie geradeheraus, und eigentlich sollte mich ihre Direktheit nicht schockieren. Sie tut es aber trotzdem.


    »Mom, mit Colton ist gar nichts ernst«, versuche ich es flapsig.


    »Verkauf mich nicht für dumm«, schimpft sie. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass ein Mann, mit dem du dich abgibst, es wert sein muss. Du würdest deine Zeit nicht mit jemandem vergeuden, dem es nur um das Eine geht.« Ich verziehe das Gesicht bei ihren Worten. Wenn sie wüsste, dass Colton normalerweise mit seinen Frauen Vereinbarungen trifft, würde sie meinem Urteil wohl nicht mehr so blind vertrauen. »Also, Schätzchen, jetzt sag schon: Wie ernst ist es?«


    Ich seufze laut, denn ich weiß, dass meine Mutter nicht aufgibt, wenn sie etwas wissen will. »Ehrlich gesagt, könnte es von meinem Standpunkt aus etwas werden. Was ihn angeht… na ja, Colton hat bisher immer Beziehungen gehabt, die nur ein paar Monate dauerten. Also sehen wir jetzt einfach mal, wo es uns hinführt.« Und im Grunde genommen ist es ja auch so.


    »Hm«, macht sie nachdenklich. »Behandelt er dich denn gut? Du weißt ja, dass Männer einen anfangs immer auf Händen tragen. Tut er das nicht, kann es eigentlich nur schlechter werden.«


    »Ja, Mutter«, antworte ich aufgesetzt brav.


    »Ich meine es ernst, Rylee Jade«, kontert sie streng. Und das tut sie ganz offensichtlich, wenn sie meinen Zweitnamen nennt. »Also– ist er gut zu dir, ja oder nein?«


    »Ja, Mom. Sehr gut.«


    Sie lacht, und ich glaube, sie ist erleichtert. »Na, Gott sei Dank. Denk nur dran, was ich immer sage: Verlier dich nicht, indem du dich an jemanden klammerst, der nicht fürchtet, dich zu verlieren.« Ich spreche lautlos die Worte mit, die sie mir eingetrichtert hat, seit ich mich als Teenie zum ersten Mal verliebte.


    »Ich weiß.«


    »Ach, Schätzchen, ich freu mich so für dich. Nach allem, was du durchgemacht hast… Du sollst endlich wieder glücklich sein dürfen!«


    Ich lächle über ihre so offensichtliche Liebe, die mir wie immer guttut. »Danke, Mom. Wir wollen im Moment nichts überstürzen und lassen es einfach auf uns zukommen.«


    »Mein Mädchen, ich bin froh, dass du einen klaren Kopf behalten kannst.«


    Ich muss grinsen. Wenn sie wüsste. »Und wie läuft es bei euch? Wir geht’s dir? Und Dad?«


    »Alles gut bei uns. Dad geht es bestens. Er hat viel zu tun wie immer, aber du weißt ja, wie er ist.« Sie lacht, und ich stelle mir vor, wie sie sich mit der Zunge über die Oberlippe fährt– eine Angewohnheit von ihr. »Und was machen die Jungs?«


    Ich lächle. Die gute Mom– sie behandelt die Jungs, als gehörten sie zur Familie, backt ihnen Kekse, schickt ihnen Kleinigkeiten. »Sie machen sich gut. Shane hat, glaube ich, seine erste Pseudo-Freundin, und Zander macht Fortschritte.« Ich erzähle ihr von jedem der Kinder im Haus und beantworte ihre Fragen, und ich ahne, dass bald das nächste Päckchen von ihr bei uns eintrudeln wird.


    Bald darauf muss meine Mutter auflegen. »Du fehlst mir, Mom«, sage ich mit belegter Stimme, denn obwohl sie manchmal lästig und gerne übermäßig besorgt ist, weiß ich doch, dass sie nur das Beste für mich will. Ich liebe sie von ganzem Herzen.


    »Du mir auch, Ry. Wir haben dich schon lange nicht mehr gesehen.«


    »Ich weiß. Hab dich lieb.«


    »Ich dich auch. Bye.«


    Ich drücke das Gespräch weg und lasse mich wieder in die Wärme meines Bettes sinken, aber mir ist klar, dass ich jetzt nicht mehr werde einschlafen können. Ich werfe einen Blick zur Kommode, auf der die People liegt, schnappe sie mir, blättere zur markierten Seite– und da bin ich.


    Zusammen mit Colton auf dem roten Teppich für die Kids-Now-Veranstaltung. Er steht frontal zur Kamera, eine Hand in der Hosentasche, die andere um meine Taille. Das Einstecktuch, das keines ist, deutlich sichtbar. Er blickt in die Linse, doch sein strahlendes Gesicht ist mir zugewandt.


    Mein Blick wandert automatisch zu dem Teil des Bildes, den ich am meisten mag: seine besitzergreifende Hand an meiner Taille, eine Geste, die der ganzen Welt sagt, dass ich zu ihm gehöre.


    Ich lese den Untertitel erneut und seufze. Ich bin nur froh, dass die Presse meinen Namen noch nicht herausgefunden hat. Ich bin noch nicht bereit dazu, in den Medienzirkus gestoßen zu werden, aber ich weiß, dass es unvermeidlich ist, wenn ich bei Colton bleibe.


    »Wer A sagt, muss auch B sagen«, murmle ich.


    Ich betrachte das Foto eine Ewigkeit, bis ich mich ermahne, mich zum Laufen anzuziehen. Gerade als ich aus dem Bett klettere, geht eine SMS ein. Ich schüttle grinsend den Kopf über die Tatsache, dass die Technik ganz offenbar mein Leben beherrscht, nehme mein Handy aber dennoch. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich Coltons Namen sehe.


    Sitze im Meeting und hab unanständige Gedanken. Sollte jetzt besser nicht aufstehen. »Locked Out of Heaven« von Bruno Mars.


    Ich lache und fühle mich gleichzeitig geschmeichelt, als ich an den Text des Songs denke. Ich schreibe ihm rasch zurück.


    Schön, dass ich behilflich sein konnte, Ace. Jedenfalls langweilst du dich jetzt nicht mehr. Denk noch ein bisschen weiter. »Red Light Special« von TCL.


    Ich grinse und werfe das Handy aufs Bett. Ich weiß genau, dass er sich jetzt noch weniger auf sein Meeting konzentrieren kann.
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    »Stella?«, rufe ich aus meinem Büro. »Stella? Was hat es mit meinen Terminen für heute auf sich?«


    Ich stütze meinen schmerzenden und sehr müden Schädel in meine Hände und versuche, mir darüber klar zu werden, wie ich alles, was diese Woche ansteht, unter einen Hut kriegen soll: Budget-Planung, Außentermine, Projekt-Konferenzen und dazu den ganz normalen Alltagswahnsinn. Und ich kann nur hoffen, dass es sich bei dem Meeting nach dem Lunch, das für vier Stunden eingetragen ist, um einen Programmfehler handelt. Warum hat Stella nichts dazugeschrieben? Vor einer halben Stunde war der heutige Nachmittag jedenfalls noch nicht geblockt. Aber vielleicht habe ich am falschen Tag nachgesehen.


    »Mist«, murmle ich und reibe mir die Schläfen. Ich kann nur hoffen, dass es sich um keine von Teddys endlosen Brainstorming-Sessions handelt. Unser Optimismus hat in dieser Woche bereits einen kleinen Dämpfer erhalten, als neue Budget-Prognosen uns aufzeigten, dass es aufgrund einer Änderung in kalifornischen Versicherungsgesetzen mit den finanziellen Mitteln knapp werden wird. Da wir inzwischen jede mögliche Spendenquelle bis auf den letzten Tropfen ausgeschöpft haben, bleibt uns nur, die Daumen zu drücken und zu hoffen, dass Coltons Team uns die nötigen Mittel verschafft. Ich blicke wieder auf meinen Terminkalender und frage mich ungeduldig, wieso Stella mir eigentlich nicht antwortet. Doch plötzlich fällt mir wieder ein, wie Haddie heute Morgen reagierte, als ich sie anfauchte.


    »Ooooh, da ist jemand auf Colton-Entzug«, sagte sie, während sie gelassen Kaffeeweißer in ihren Becher gab.


    »Ach, sei still«, brummelte ich und stopfte meinen Bagel in den Toaster.


    »Tja, dann muss es wohl an dem armen Gerät da liegen, dass du so elend drauf bist.« Ich warf ihr einen tödlichen Blick zu, aber sie bedachte mich mit einem freundlichen Lächeln. »Schau, ich versteh dich ja. Du bist inzwischen so daran gewöhnt, ständig gevögelt zu werden, dass du nach ein paar Tagen sexuell völlig frustriert bist. Wie lange musst du jetzt schon darben? Neun Tage?«


    »Acht«, knurrte ich.


    »Ach ja«, lachte sie. »Nicht, dass du mitzählst, hm? Und jetzt braucht das arme Ding dringend ihren Lover wieder.« Ich verbiss mir das Grinsen, obwohl ich ihr den Rücken zukehrte. »Herrgott, Rylee, ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber skype mit dem Mann, und mach’s dir dabei selbst, damit wenigstens dieser Zickenalarm ein Ende haben kann.«


    »Wer sagt denn, dass ich das nicht längst getan habe?«, erwiderte ich verlegen und war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie meine Wangen zu glühen begannen. »Colton und ich hatten gestern Nacht einen ausgesprochen… anregenden Chat.« Oh, die Wunder der Technik.


    »Na, großartig!« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Wenigstens eine in diesem Haus ist versorgt.« Und da gab ich nach, drehte mich um und lachte mit ihr. Sie blies über ihren Kaffee und blickte mich an, während sie an dem Becher nippte. »Ich freue mich für dich, Rylee, sehr. Der Kerl sieht dich immer an, als seist du die einzige Frau auf dieser Welt.« Als ich schnaubte, um meinem Zweifel Ausdruck zu verleihen, sprach sie einfach weiter. »Und Colton hat dir das Funkeln zurückgebracht. Du bist wieder viel selbstsicherer und lebenslustiger. Man sieht, dass du dich sexy fühlst… und jetzt schau mich bloß nicht so an«, warnte sie mich, als ich die Augen verengte. »Ich habe die Spitzenwäsche auf der Leine im Bad gesehen, Schwester, also, versuch gar nicht erst, etwas abzustreiten. Ich finde es jedenfalls großartig! Wann kommt der wackere Hengst eigentlich zurück?«


    »Erst in zwei Tagen«, seufzte ich.


    »Na, Gott sei Dank. Dann kriege ich meine nette Rylee wieder.« Sie grinste mich an. »Dich hat’s schwer erwischt, was?«


    »Ja, ja, ich weiß.« Ich stopfte meinen Lunch in meine Tasche. Ich wusste, dass die kommenden achtundvierzig Stunden sich wie Gummi ziehen würden. »Ich muss los, wenn ich nicht zu spät kommen will. Hab dich lieb– bis dann.«


    »Hab dich lieb– bis dann.«


    Ich hole tief Luft und kehre wieder in die Gegenwart zurück. Haddie hat recht. Mich hat’s schwer erwischt. Ich drehe mich mit dem Stuhl und klingle Stella erneut an.


    »Ja?«


    »Da bist du ja… Sag mal, was ist denn das für ein Meeting, das den ganzen Nachmittag blockiert?« Ich versuche, nicht verärgert zu klingen, aber es fällt mir schwer. Ich habe seit Sonntag nonstop gearbeitet und brauche den Nachmittag, um Verschiedenes zu erledigen.


    »Ich, ähm, weiß nicht genau.«


    Wie bitte? Was ist denn mit meiner normalerweise überaus effizienten Assistentin los? »Was soll denn das heißen– du weißt es nicht so genau?«


    »Na ja«, sagt sie, und ihr Unbehagen ist selbst über die Sprechanlage spürbar. »Ich meine…«


    »Was soll das überhaupt für ein Meeting sein?«


    »Also, vorhin hat jemand von CDE angerufen und gebeten, dass ich deinen Nachmittag für ein wichtiges Meeting blocke. Teddy stand gerade hier, als der Anruf kam, und hat sein Okay gegeben. Er meinte, er würde es dir sagen… aber das hat er anscheinend nicht getan, richtig?«


    Mein Herz flattert bei der Nennung von Coltons Unternehmen, fällt dann jedoch in sich zusammen, als mir einfällt, dass er ja gar nicht da sein wird. Und kurz darauf wird mir bewusst, dass ich dann wahrscheinlich mit Tawny und ihrem Team zusammentreffen werde. Genau das, was mir für ein vierstündiges Meeting gerade noch gefehlt hat.


    »Nein, hat er nicht. Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«, setze ich hinzu, bevor ich mich zurückhalten kann.


    »Leider nein.« Sie lacht mitfühlend, da sie weiß, dass ich höllisch viel zu tun habe. »Es tut mir leid. Ich wusste, dass dein Tag schon voll war, aber ich konnte alle anderen Termine verlegen. Ich habe dir allerdings auf die Mailbox gesprochen… nur hast du die Nachricht offenbar auch nicht bekommen, richtig?«


    »Ich hatte seit heute Morgen noch keine Zeit, mein Telefon abzuhören.«


    »Na ja, wenigstens kannst du dann diesen unglaublich leckeren Kerl wiedersehen, oder?«


    Ich lache über ihre Bemerkung. Ich weiß, dass im Büro geklatscht wird, was Colton und mich angeht, doch ich habe mich selbst nicht geäußert, sodass niemand hier mehr weiß als das, was die Bildunterschriften verraten haben. Keine Ahnung, ob mir jemand glauben würde, wenn ich sagte, dass nichts zwischen uns ist, und, ehrlich gesagt, hatte ich in letzter Zeit auch zu viel zu tun, als dass es mich kümmerte, aber ich bin sicher, dass die Gerüchteküche brodelt.


    »Nein, das nicht. Als wir vergangene Woche miteinander sprachen, sagte er mir, dass er zwei Wochen auf einer Promotion-Tour sein wird«, sage ich. Und es ist nicht einmal ganz gelogen.


    »Wie schade«, murmelt sie. »Ihn vier Stunden lang anhimmeln zu können macht bestimmt gute Laune.« Ihr herzliches Lachen dringt durch die Leitung, und ich höre das Echo durch den Gang.


    »Du bist unverbesserlich, Stella. Wann muss ich da sein?«


    »Die wollen einen Wagen schicken. Er wird in weniger als einer halben Stunde hier sein.«


    Einen Wagen? Tawny will anscheinend sichergehen, dass ich ihr nicht entkommen kann. Ich lache schnaubend und presse mir hastig eine Hand auf den Mund. »Okay, danke, Stella… es gefällt mir zwar nicht, aber es hilft wohl nichts, was?«


    »Genau«, sagt sie, dann legt sie auf.


    »Na, großartig«, brumme ich und nehme mir ein Kaubonbon aus der Schale auf meinem Tisch. Ich werde verdammt viele davon brauchen, wenn ich den Nachmittag überstehen will.


    »Wir sind fast da«, sagt Sammy am Steuer. »Knappe zehn Minuten noch.«


    »Danke«, murmle ich, als ich mich im Inneren des riesigen Mercedes SUV umsehe. Scheint wieder einer aus Coltons Sammlung zu sein. Ich kämpfe gegen das Grinsen an, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten will. Mir ist es egal, wie viele Autos er hat: Sex ist definitiv mein Favorit.


    Sammy blickt in den Rückspiegel, und ich schenke ihm ein Lächeln. Ich war ziemlich verdattert, als ich sah, dass er derjenige war, der mich abholte, da ich davon ausgegangen war, dass er Colton auf seiner Tour begleitete. Das sagte ich ihm auch, doch er zuckte nur die Achseln und kommentierte meine Bemerkung nicht. Selbstverständlich hat inzwischen meine lebhafte Fantasie übernommen, und ich fange an, mir Sorgen um Colton zu machen: Was, wenn ein irrer Fan ihn überfällt und Sammy nicht da ist, um ihm zu helfen? Ich schüttle den Kopf und sage mir, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe. Colton hat mir doch erzählt, dass er sich in seiner Jugend oft prügeln musste. Er wird sich bestimmt wehren können, falls es nötig wird.


    Mein Handy meldet eine SMS, und ich hole es aus der Tasche und grinse breit. Die Nachricht ist von Colton.


    Beckett schimpft, ich solle romantisch sein, dir Blumen schenken und Gedichte schreiben. Hier das Romantischste, das ich fertigbringe, und das Beste, was uns eingefallen ist: Rosen sind rot, Veilchen sind blau, sitze in Nashville und denk an dich, Frau.


    Ich muss lachen, als ich mir vorstelle, wie sich die beiden um Romantik streiten: Colton, der die Augen verdreht, Beckett mit seinen brüderlichen Ratschlägen, bis sie schließlich einen Kinderreim verarbeiten und abschicken. Ich logge mich ins Netz ein und sehe mir verschiedene Versionen des Verses an. Dann habe ich einen gefunden, der perfekt passt.


    Wie süß! Und du behauptest, du hättest es nicht so mit der Romantik. Deine Meetings scheinen wirklich sehr langweilig zu sein. Hier kommt was für dich: Rosen sind rot, und rot ist der Wein, ich denke an dich und mach’s mir allein.


    Ich drücke grinsend auf »Senden«. Ich bin sehr zufrieden mit meiner Antwort und wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn er die SMS liest. Es dauert nicht lange, bis mein Handy wieder pingt.


    Danke auch. Bin hart wie Stein. Jetzt ich wieder: Rosen sind rot, ich schenke dir eine, komme geflogen, spreiz du deine Beine.


    Ich muss mir das Lachen verbeißen, das in mir aufblubbert, und presse die Beine zusammen, weil unser kleiner Austausch prompt neue Gelüste in mir weckt. Ich sehe auf, begegne Sammys Blick im Rückspiegel und werde rot, als könne er wissen, welche Gedanken mir gerade im Kopf umhergehen. Hastig wende ich den Blick ab und antworte Colton.


    Wow, du bist ja ein echter Poet. Schade, dass du nicht hier bist. Der Flug dauert mindestens vier Stunden, und so lange kann ich nicht warten. Muss wohl doch selbst Hand anlegen. XX Höre jetzt auf. Brauch die Hände für was anderes.


    Ich sende die Nachricht ab, als wir auf den Parkplatz eines grauen, dreistöckigen Gebäudes mit verglaster Front biegen. Der Bau erstreckt sich fast über den ganzen Block, und der einzige Hinweis auf seinen Zweck sind die neonblauen Buchstaben CD Enterprises über der obersten Fensterreihe.


    »Wir sind da«, murmelt Sammy, und mein Unbehagen steigt bei dem Gedanken, mich jetzt mit Tawny auseinandersetzen zu müssen, rapide an. Ich schließe einen Moment lang die Augen und atme tief ein, während Sammy aussteigt, um das Auto herumgeht und mir öffnet. Ich muss mich unbedingt zusammenreißen, wenn ich bei den Mitarbeitern von CDE nachher nicht als Coltons Zickenfreundin verschrien sein will. Zum Glück hat mich das kleine SMS-Zwischenspiel vorübergehend von der dumpfen Vorahnung abgelenkt.


    Sammy bringt mich zu einem Seiteneingang, eine Treppe hinauf und führt mich in einen Besprechungsraum. »Es kümmert sich sofort jemand um Sie«, sagt er im Hinausgehen.


    »Danke, Sammy.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Ms. Thomas.«


    Ich sehe mich in dem Raum um, in den man mich geführt hat. In der Mitte befindet sich der typische lange Tisch, die Wände sind in einem warmen Kaffeebraun gehalten. Die Wand der Tür gegenüber besteht komplett aus getöntem Glas, und als ich näher trete, blicke ich auf etwas hinab, das wie eine riesige Werkstatt aussieht. Es herrscht rege Geschäftigkeit; Männer bewegen sich zwischen mehreren Rennwagen, an denen offenbar gearbeitet wird. Kobaltblaue Werkzeugkisten stehen an einer Wand, deren untere Hälfte mit Riffelblech verkleidet ist, darüber hängen Plakate und diverse Banner. Fasziniert beobachte ich das Treiben unter mir; die Energie der Leute ist bis zu mir nach oben spürbar.


    »Rosen sind rot, Veilchen sind blau. Meine Hände allein kommen an die Frau.«


    Die Stimme hinter mir lässt mich herumwirbeln. »Colton!«, stoße ich mit dem Atem aus, und obwohl sofort jeder Nerv in mir zu prickeln beginnt, rühren sich meine Füße nicht vom Fleck. Mein Pulsschlag steigt bei seinem Anblick rasant an, und obwohl ich so gerne gelassen bleiben und meine Aufregung verbergen möchte, kann ich doch nichts dagegen tun, dass sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitet.


    »Überraschung!«, sagt er und breitet die Arme aus. Dann tritt er ein und macht die Tür hinter sich zu.


    Erst ihn in Fleisch und Blut zu sehen macht mir klar, wie sehr ich ihn tatsächlich vermisst habe. Er ist längst zu jemandem geworden, der zu meinem Leben gehört, auch wenn wir uns noch nicht lange kennen. Wir beide gehen ein paar Schritte auf den anderen zu. Der hungrige Ausdruck in seinen Augen raubt mir den Atem und verursacht ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Inneren.


    Mein Blick bleibt an seinem sinnlichen Mund hängen. Ein Mundwinkel ist frech hochgezogen, als seien seine Gedanken nicht gerade rein und unschuldig, und das ist mir nur recht, denn meine sind es ganz gewiss nicht.


    Mein Körper beginnt zu vibrieren und sagt mir, dass die Zeit seine prompte Wirkung auf mich nicht verringert hat. Falls ich mir jemals eingeredet habe, ich könnte mich an meine Gefühle für Colton langsam herantasten, werde ich spätestens jetzt eines Besseren belehrt, denn ich weiß, dass ich längst verloren bin.


    Unsere Blicke verschränken sich ineinander, als wir langsam aufeinander zugehen, und ich weiß, es ist nicht möglich, aber ich schwöre, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde meine Zukunft in seinen Augen aufblitzen sehen kann. Der Gedanke wirft mich aus der Bahn, und die Schmetterlinge in meinem Magen flattern heftig auf.


    Wir bleiben in einem Schritt Entfernung voreinander stehen, und ich muss den Kopf heben. »Hi, Ace«, flüstere ich lächelnd.


    »Hi«, sagt er fast tonlos. Wir bleiben noch einen Moment so stehen, doch bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist seine Hand in meinem Haar, mein Körper an seinem und sein Mund auf meinem. Er schmeckt nach Minze und Dringlichkeit und nach allem, was Colton ist, und obwohl ich in ihm ertrinke, kann ich nicht genug von ihm bekommen. Seine Zunge leckt und stößt in meinen Mund, zieht sich zurück und kommt noch drängender wieder.


    Sein Mund erstickt mein Stöhnen, als seine Hand auf meinem Rücken abwärts wandert und sich unter meinen Pullover schiebt. Seine schwieligen Finger streichen über meine nackte Haut, und gerade als der Kuss sanfter zu werden scheint, macht sich Colton erneut über mich her, und wir beginnen beinahe verzweifelt, den anderen anzufassen und zu liebkosen.


    Schließlich macht er sich los, legt seine Stirn auf meine, und ich spüre seinen Atem an meinen Lippen. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass du auf deine eigene Hand zurückgreifst«, sagt er, und ich spüre sein Lächeln, als seine Lippen sich auf meine legen und mein Lachen dämpfen. »Du gehörst mir. Nur ich darf dir Vergnügen bereiten.«


    Bevor mir eine schlagfertige Antwort einfällt, dringt seine Zunge erneut in meinen Mund, und er drängt mich rückwärts, bis meine Hüfte gegen den Konferenztisch stößt. Er bringt mich dazu, mich zu setzen, drängt meine Knie auseinander und stellt sich dazwischen. Dann beugt er sich herab, nimmt mein Gesicht in die Hände, beißt mir in die Unterlippe und fährt beruhigend mit der Zunge darüber. Ich wimmere vor Verlangen, als er seinen verführerischen Angriff fortführt, bis jegliche Fähigkeit, vernünftig zu denken, sich zersetzt hat.


    Mit einem Mal zieht er den Kopf zurück, lässt aber mein Gesicht nicht los. Seine Augen schwimmen in Emotionen, und seine Kiefer sind fest zusammengepresst. Wir starren einander an und keuchen vor Verlangen, das jedes Tun und jede Reaktion steuert. Gefühle, die ich gestehen möchte, ersterben auf meinen Lippen, als er mit dem Daumen langsam darüberstreicht. Etwas hat sich verändert, und ich habe keine Ahnung, was es ist, doch der Ausdruck seiner Augen sagt mir alles, was ich wissen muss: Er will mich genauso sehr wie ich ihn. Jede Sorge, er könne eine andere wollen, verschwindet.


    »Ich habe dich vermisst, Rylee«, sagt er leise, ehe er die Arme um mich schlingt und mich an seine Brust zieht. Er legt seine Wange auf meinen Kopf und umarmt mich fest. Zu hören, dass auch ich ein Teil seines Lebens geworden bin, wärmt mich innerlich.


    »Ich dich auch«, murmle ich. »Mehr, als ich zugeben möchte.« Ich spüre ein leises Rumpeln in seiner Brust und begreife, dass meine Worte ihn berührt haben. Wir verharren einen Moment lang so, genießen die Wärme und die Nähe des anderen und lassen auf uns wirken, was wir endlich anerkannt, in Worte gefasst und jeder auf seine Art akzeptiert haben. Ich drücke ihm, ohne darüber nachzudenken, einen Kuss auf die Herzgegend. »Ich mag die Überraschungen, die du mir bereitest. Du weißt jedenfalls, wie man eine Frau verwöhnt. Danke.«


    »Gern geschehen.« Wieder küsst er meinen Scheitel. »Ich war nicht sicher, wie man bei dir im Büro reagieren würde, wenn ich reinmarschiere und dich auf deinem Schreibtisch nehme.«


    »Was?« Ich lache, während mir gleichzeitig wunderbar heiß wird. »Das war dein Plan?«


    »Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen.«


    »Klingt nach Verzweiflung. Hast du mir nicht mal gesagt, du seist nie verzweifelt, was Sex angeht?«, necke ich ihn.


    Er lacht leise, dann schürzt er die Lippen. »Das war, bevor ich in weiß Gott wie vielen endlosen, staubtrockenen Meetings gesessen habe und mir vorstellte, was genau ich am liebsten mit dir anstellen würde.« Ein laszives Grinsen huscht über seine Lippen. »Und wie genau.«


    »Das sind ziemlich viele schmutzige Gedanken.«


    »Oh, Rylee, wenn du wüsstest.«


    Ich schlucke hörbar, als seine Augen dunkler werden. »Du hast also vorgehabt, all diese Fantasien in meinem Büro auszuleben? Auf meinem Tisch?« Ich ziehe in gespielter Missbilligung die Brauen hoch, aber mein Grinsen verrät mich.


    »Ganz genau. Ich hab’s dir ja gesagt«, erwidert er. »Ich nehme mir, was mir gehört, und das tue ich, wann immer ich will.«


    »Vor dem Publikum meiner Kollegen?«


    »Tja.« Er grinst wie ein Schuljunge, der jemandem einen Streich gespielt hat. »Ich hatte vor, direkt vom Flughafen heute Morgen herzukommen, aber ich fürchte, Teddy hätte das nicht gutgeheißen.«


    Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen und sehe zu ihm auf, während ich mich zurücklehne und mich mit den Händen auf dem Tisch aufstütze. Dadurch nehme ich die Schultern zurück und drücke die Brust raus, und Colton reagiert, indem seine Augen aufblitzen und seine Zunge seine Lippen befeuchtet. »Seit wann interessiert es dich, was andere denken?«, frage ich.


    »Oh, Süße, das tut es nicht, glaub mir.« Er grinst. »Aber schließlich kann es nicht schaden, deinen Ruf zu wahren.«


    »Ich glaube, der ist ruiniert, seit ich zum ersten Mal mit dir ausgegangen bin.«


    »Vermutlich.« Er zuckt nonchalant die Achseln. »Ich denke dennoch, dass dein Chef es nicht so großartig findet, wenn seine Lieblingsangestellte auf dem Bürotisch gevögelt wird.«


    »Und dein Chef?«, frage ich in gutmütigem Spott. »Hat er denn nichts dagegen, wenn sein Angestellter sich hier danebenbenimmt?«


    Ein träges, anzügliches Lächeln zieht einen Mundwinkel hoch und vertieft das Grübchen. »Oh nein, das denke ich nicht«, sagt er und legt seine Hände neben meine Knie auf den Tisch.


    »Das denkst du nicht? Und wieso nicht?«, frage ich und verenge die Augen.


    »Nun, er hat ein persönliches Interesse an dieser Situation hier«, murmelt er und beugt sich vor.


    »Ach, ist das so?«, flüstere ich, als ich unwillkürlich meinen Rücken durchbiege, sodass meine Brüste ihn berühren. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als wir einander anstarren.


    Coltons Atem streicht über mein Gesicht. »Manchmal ist es verdammt großartig, der Chef zu sein«, sagt er, bevor er seine Lippen auf meine legt, doch diesmal ist der Kuss betörend langsam, und er lockt mich und verführt mich, bis es kein Zurück mehr gibt.


    Ich will ihn, und ich will ihn jetzt. Mein Gott, der Mann weckt in mir eine Sehnsucht, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Seine Finger streichen zart an meinen Armen aufwärts, und in mir zieht sich alles heftig zusammen, als ich automatisch daran denke, wohin diese Finger als Nächstes wandern könnten.


    Ich lehne den Kopf zurück, als sein Mund an meinem Kiefer abwärts wandert, um ihm besseren Zugang zu meinem Hals zu gewähren. Mit einer Hand packe ich seine Hüfte und ziehe ihn fest an mich, während seine Lippen sich zu meinem Ausschnitt voranwagen.


    »Colton«, hauche ich, als das Verlangen in mein Geschlecht schießt und sich von da aus in meinem ganzen Körper ausbreitet.


    Plötzlich ertönt ein lautes Piepen, und Colton sackt gegen mich, als gleichzeitig ein »Entschuldige, Colton?« aus der Sprechanlage auf der Anrichte zu hören ist.


    »Fuck«, murmelt er an meinem Hals. Dann, lauter: »Ja?«


    »Beckett sucht dich schon überall. Keine Ahnung, was er genau von dir will.« Sie lässt den Satz verklingen, als fürchte sie seine Reaktion.


    »Herrgott!«, flucht er. Seine Muskeln verspannen sich. »Wo?«


    »Sie sind unten in der Werkstatt.«


    »Ich komme sofort. Danke, Brooke.«


    Das Telefon klickt, während Colton sich aufrichtet und an die Fensterfront tritt. Ich rutsche vom Konferenztisch und warte unschlüssig ab. Als er sich wieder zu mir umdreht, ist aus dem verspielten Liebhaber ein ernsthafter Geschäftsmann geworden.


    »Bitte entschuldige, Rylee, aber ich muss mich um diese Sache kümmern. Magst du mitkommen?« Er hält mir die Hand hin, und ich bin fast entsetzt über die Geste. Mr. Vergiss-feste-Beziehungen will mit mir bei seiner Arbeit Händchen halten? Ist das nicht ein bisschen viel öffentliche Zurschaustellung für jemanden mit seiner Vergangenheit?


    »Ich kann auch hierbleiben, wenn dir das lieber ist«, wende ich schwach ein, obwohl ich nicht von seiner Seite weichen möchte.


    Er schaut mich nur mit undefinierbarer Miene an, dann packt er meine Hand und zieht mich mit. »Ich lass dich heute nicht eher los, Rylee, bis ich genug von dir habe«, sagt er mit warnendem Unterton, der die Glut in meinem Innersten erneut entfacht, »und das kann durchaus eine verdammt lange Zeit dauern.«
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    Beckett nickt mir mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen zu, als Colton mich durch die Werkstatt bis zu einer Seitentür führt, die er öffnet. Dahinter befindet sich eine Art Treppenhaus. »Hoch«, sagt er und legt mir eine Hand auf den unteren Rücken.


    Ich steige vor ihm hinauf, und seine Hand bleibt bis zur ersten Etage auf meinem Hinterteil. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie verdammt sexy du heute aussiehst?«, erklingt seine kratzige Stimme hinter mir.


    Ich schaue mit einem Lächeln über die Schulter und erkenne seinen gierigen Blick. »Danke. Aber ich habe den Eindruck, dass dein Sehvermögen durch einen Mangel an Sex beeinflusst wird.«


    Sein anerkennendes Summen entlockt mir ein weiteres Lächeln. »Oh, Baby, mit meinem Sehvermögen ist definitiv alles in Ordnung«, antwortet er mit einem leisen Lachen. Ich nehme die nächste Treppe in Angriff, doch dieses Mal sind Coltons Hände bei jedem Schritt woanders: ein sanftes Streicheln an der Rückseite meines Oberschenkels, ein Klaps auf den Po, ein Zupfen an meinem Arm.


    Ich weiß, was er vorhat, aber es ist gar nicht nötig, die schwelende Glut zu schüren, denn in mir tobt bereits ein Flächenbrand. Das Wissen, dass er mich will, dass er mich braucht und sich nach mir verzehrt, macht mich besonders wollüstig, und ich habe nichts dagegen, das Spiel mitzuspielen. Ich betone meinen Hüftschwung, als ich auf dem zweiten Treppenabsatz ankomme, und zupfe an meinem Saum, damit er einen Blick auf das erhaschen kann, was darunter liegt.


    Blitzschnell packt Colton mich von hinten und schlingt beide Arme um mich. »Du kleines Miststück«, knurrt er in mein Ohr. »Es ist nicht klug, mich so zu reizen, wenn ich schon so lange nicht mehr in dir war– dich nicht mehr geschmeckt habe! Du solltest wissen, was für ein Risiko du eingehst!«


    Zum Glück ist er genauso scharf wie ich, denn ich glaube kaum, dass ich es noch lange aushalte. Er knabbert an meinem Ohrläppchen, als ich mich von ihm losmachen will. »Ach, das glaube ich nicht«, necke ich ihn. »Hier wimmelt es nur so von deinen Leuten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du hier etwas wagst.«


    Colton wirbelt mich herum und presst sich an mich. Sein Grinsen passt zu dem verruchten Funkeln seiner Augen. »Aber, Rylee, wusstest du noch nicht, dass Rebellen dafür leben, etwas zu wagen?« Mein Herz wummert heftig an meinen Rippen, als er sich nach vorne beugt. »Ich nehme dich, wann ich will, wo ich will und wie ich will. Das solltest du besser nicht vergessen.«


    Sein herrischer Tonfall macht mich an, die Mischung aus Drohung und Versprechen erzeugt heiße Nässe zwischen meinen Beinen. Ich hebe den Kopf und öffne die Lippen, denn ich muss seine Zunge in meinem Mund spüren. Sein Blick sagt mir, dass er genauso empfindet; die Tage, die wir getrennt waren, haben unsere Lust aufeinander in ein wütendes Inferno verwandelt.


    Ich recke mich ihm entgegen, doch anstatt mich endlich zu küssen, dreht er mich mit einem gequälten Lachen wieder herum. »Noch ein Stockwerk weiter.« Er versetzt mir einen Klaps aufs Hinterteil, dann legt er mir beide Hände an die Taille und schiebt mich voran. Ich seufze frustriert, bin aber noch nicht einmal auf der zweiten Stufe, als er die Rückseite meines Rocks hochhebt, um zu sehen, was darunter ist.


    Ich lächle in mich hinein. Als ich heute Morgen aufwachte, war ich ziemlich schlecht drauf. Ich fühlte mich ziemlich unattraktiv und vermisste Colton schrecklich, also beschloss ich, mir etwas Aufregendes anzuziehen, um mich ein wenig besser zu fühlen. Aus irgendeinem Grund gibt schöne Wäsche, selbst wenn sie niemand außer mir sieht, meinem Selbstbewusstsein immer einen kleinen Extraschub, wenn ich es gerade nötig habe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich diese Entscheidung besonders auszahlen würde. Oh ja, und wie sie sich auszahlt, denke ich, als Colton nach Luft schnappt.


    Ich stelle ein Bein auf die nächsthöhere Stufe, gehe aber nicht weiter, als Colton mit den Fingern den Bund meiner Strümpfe nachzeichnet und dann am Straps aufwärts wandert. Aufgesetzt unschuldig sehe ich zu ihm auf. »Gibt’s ein Problem, Ace?«


    Mit einem kleinen Lächeln schüttelt er den Kopf, ohne den Blick von der Spitze zu nehmen. »Du weißt schon, dass du nicht fair spielst?«, stöhnt er, bevor er endlich zu meinen Augen aufblickt.


    »Wieso? Was meinst du?« Ich klimpere mit den Wimpern, beiße mir auf die Unterlippe und beobachte vergnügt, wie seine Zungenspitze unwillkürlich über seine Lippen leckt. Es ist ein wunderbares Gefühl, sein Verlangen derart schüren zu können, ohne ihn überhaupt anzufassen. Allerdings ist es nur sein Verdienst, dass ich so etwas tun kann. Er macht mich selbstbewusst, er sorgt dafür, dass ich mich sexy und begehrenswert fühle, wo ich vorher kaum in der Lage war, meine Sexualität auszuleben.


    Coltons Blick hält meinen fest, aber seine Finger streichen über den Saum meines Höschens. Ich bebe unter der zarten Berührung; seine Finger sind so nah an der Stelle, wo ich sie haben will, und doch noch so weit weg. »Was du kannst, kann ich auch«, flüstert er, als er näher an mich herantritt. »Ich glaube, du hast mir mal gesagt, dass Berechenbarkeit nicht zu mir passt. Wie wär’s, wenn ich dir zeige, wie recht du hast… und zwar hier und jetzt sofort?«


    Ich beiße mir wieder auf die Lippe, diesmal jedoch, um mein Stöhnen zu unterdrücken, als er das Höschen zur Seite zieht und einen Finger in meine glühende Nässe schiebt. Ich umklammere das Geländer, als er den Finger herauszieht und ihn über meine Klitoris reibt, bevor er drei Finger in mich schiebt. »Oh, Baby, ich liebe es, wenn du so nass und bereit für mich bist«, knurrt er, als ich nach Luft schnappe. »Kannst du dir eigentlich vorstellen, was das mit mir macht? Wie scharf es mich macht, dass du mich willst?«


    »Colton, bitte«, flehe ich. Es macht mir gar nichts, ihn anzubetteln, mich auszufüllen, mich an den Rand des Abgrunds zu bringen, zu dessen Aufstieg nur er mir so rasch verhelfen kann.


    »Sag mir, was du willst, Rylee.« Er lacht leise, als er die Finger herauszieht und ich über die plötzliche Leere stöhne.


    Ich lasse den Kopf zurückfallen und schließe die Augen, als mein Körper sich so heftig zusammenzieht, dass ich fast komme. »Dich, Colton«, keuche ich. »Ich. Will. Dich.«


    Er fährt mir mit dem Finger über die Unterlippe, dann beugt er sich vor, leckt sie ab und stößt mit der Zunge zwischen meine Lippen. Ein Wimmern entwischt mir. »Sag’s mir, Baby.«


    »Nur dich, Colton.«


    Blitzartig wirbelt er mich herum und drückt mich an die Wand des Treppenhauses. Seine Brust hebt sich schwer, seine Kiefer pressen sich zusammen, und er sieht mich so eindringlich an, dass ich verloren bin. Die Außenwelt hört auf zu existieren, und ich bin nie mehr sein gewesen als in diesem Moment.


    Colton hebt wieder meinen Rock hoch und zwängt meine Beine auseinander. Mit einem teuflischen Lächeln sinkt er langsam auf die Knie, ohne den Blick von mir zu nehmen.


    Nun sollte eigentlich mein Verstand einsetzen. Mein Kopf sollte oberhalb dieser Flutwelle der Lust treiben und mir bewusst machen, dass ich mich in einem Treppenhaus von einem Firmengebäude befinde, aber er will nicht. Stattdessen schaudert mein verräterischer Körper vor Erwartung, und als Colton es spürt, funkeln seine Augen auf, und er beugt sich vor. Ein winziges Lachen entwischt mir, als er mühelos mein Höschen herunterreißt und es sich wieder in die Tasche stopft. Ich bin sehr darauf fokussiert, was ich von ihm brauche, weshalb ich der Tatsache, dass er schon wieder meine Wäsche zerfetzt hat, keinen weiteren Gedanken schenke.


    Noch immer sieht er mich an, während seine Finger meine Schamlippen behutsam auseinanderziehen und seine Lippen sich um den hyperempfindlichen Knubbel schließen. Ich greife in sein Haar und kämpfe darum, die Augen offen zu lassen und mich nicht der Ekstase seiner cleveren Zunge zu ergeben. Ich will ihm zusehen, wie er mich zum Höhepunkt bringt, aber die Empfindung ist so stark, dass sie mich überwältigt. Ich biege mich ihm entgegen und kippe meine Hüften, sodass ich mich an seinem Mund bewegen kann.


    Er nimmt ein Bein und legt es sich über die Schulter, bevor er seine Finger dem Ansturm hinzufügt. Sie stoßen, reiben und kreisen in mir, und meine Muskeln ziehen sich so fest zusammen, dass mein Körper in einer Explosion zu zerbersten scheint. Colton leckt über mein Geschlecht und steckt immer wieder die Zunge in mich, um auch das letzte Beben meines Orgasmus zu verlängern.


    Ich sacke an die Wand hinter mir. Meine Beine sind plötzlich wie Gummi. Ich schließe die Augen und versuche mich zu beruhigen, aber er hat meine Sinne soeben derart vernichtet, dass ein Teil von mir nun für immer an ihn verloren ist.


    »Mein Gott, von deinem Geschmack kann man betrunken werden«, stöhnt er, küsst mich auf den Unterbauch und erhebt sich. Ich schlage die Augen auf und sehe sein zufriedenes Grinsen, doch seine Augen verraten, welches Verlangen in ihm schwelt. Er beugt sich vor und küsst mich, und der Geschmack meiner eigenen Erregung ist unerwartet erregend.


    Ich stöhne in seinen Mund und taste nach seiner Erektion in seiner Hose, denn ich habe noch lange nicht genug, brauche noch mehr. Er drückt sich mit einem gequälten Stöhnen von mir ab und macht sich los. »Colton«, murmle ich, »lass mich dir was Gutes tun.«


    »Nicht hier«, sagt er und streicht meinen Rock glatt. Mit einem Grinsen stopft er den Fetzen, der einst mein Slip war, tiefer in seine Tasche. »Ich will dich schreien hören, wenn ich dich nehme. Ich will es hören, wenn du von den Dingen, die ich mit dir machen werde, den Verstand verlierst. Ich will meinen Anspruch auf dich geltend machen. Ich will dich für jeden Mann ruinieren, der es wagt, nur daran zu denken, dich anzufassen.«


    »Das hast du schon«, hauche ich, ohne nachzudenken. »Ich gehöre dir.« Meine Stimme erstirbt. Er starrt mich an, und seine Kiefermuskeln zucken, als er verarbeitet, was ich gerade gesagt habe.


    Plötzlich huscht ein winziges, ungläubiges Lächeln über seine Lippen, doch er fängt sich und löscht es aus seinem Gesicht. »Ich– wir können hier nicht weitermachen. Jedenfalls nicht mit dem, was ich machen will, aber das hier«, er deutet zu mir und der Wand, »wird mir den Rest geben.« Ein Grinsen blitzt auf, dann packt er meine Hand und zieht mich die letzte Treppe hinauf.


    Ich folge ihm, weil mir nichts anderes übrig bleibt; mein Herz und mein Körper haben sich noch längst nicht von der kleinen Episode erholt. Haddies Worte kommen mir in den Sinn, und ich muss mir eingestehen, dass sie unrecht hatte. Es hat mich nicht schwer erwischt, was Colton betrifft. Ich bin ertrunken, bin verschlungen worden, bin ganz und gar und mit Haut und Haar sein.


    Oben angekommen, drückt Colton eine Tür auf, und ich finde mich in einem sehr maskulinen und sparsam möblierten Büro wieder. Ich weiß sofort, dass es sich um seines handeln muss, denn es sieht beinahe so aus wie das Arbeitszimmer in Malibu. Nach ihm trete ich ein, als ich höre, wie jemand nach Luft schnappt.


    »Oh, Colt! Du hast mich zu Tode erschreckt«, ruft eine Frauenstimme aus, und sofort stelle ich die Stacheln auf. Muss diese Frau eigentlich überall da sein, wo ich auch bin? Verdammt!


    »Kann ich etwas für dich tun, Tawny?«, fragt Colton, und ich schwöre, neben höflicher Neugier Ungeduld und Anspannung in seiner Stimme zu hören.


    Tawny, die sich über den Tisch gebeugt hat, richtet sich auf und schiebt ein paar Papiere zusammen. Natürlich sieht sie in ihrem tief ausgeschnittenen T-Shirt und der engen Jeans makellos aus. Diese Frau ist einfach atemberaubend. Ihre Lippen bilden ein verdattertes »O«, als ihr Blick von ihm zu mir und wieder zurück huscht. Und meine stutenbissige Seite will, dass sie die Röte auf meinen Wangen und mein zufriedenes »Gerade gekommen«-Grinsen wahrnimmt, damit sie kapiert, dass sie auf Coltons Radar nur ein unbedeutendes »Bliep« ist.


    »Entschuldigung. Ich habe mich bloß erschreckt.« Sie bläst die Backen auf und stößt den Atem aus. »Ich habe nach dem Penzoil-Vertrag gesucht. Ich war mir nicht sicher, ob du ihn schon unterschreiben konntest.« Sie lächelt lieblich.


    Und ich weiß, wo sie sich das falsche Lächeln hinschieben kann.


    Colton betrachtet sie einen Moment, als müsse er sich über etwas klar werden, schüttelt dann aber den Kopf. »Tawny, du hast Rylee bereits kennengelernt, richtig?«


    Tawny sieht wieder zwischen uns hin und her, bemerkt unsere vereinten Hände, und ihr Lächeln verrutscht einen Moment lang, doch sie fasst sich schnell. »Sozusagen«, sagt sie, als sie hinter dem Tisch hervorkommt und auf uns zugeht– nein, schlendert. Anders kann man es wirklich nicht beschreiben. Ihr Blick ist fest auf Colton geheftet, und sie ist definitiv eine von jenen Frauen, die sich jeder ihrer Bewegungen und ihrer Wirkung auf Männer bewusst ist.


    Wenn ich sie bisher schon nicht gemocht habe, kann ich sie jetzt nicht mehr ausstehen.


    Colton wirft mir einen warnenden Blick zu, als meine Hand unwillkürlich seine fester packt. »Schön, dich wiederzusehen«, lüge ich und frage mich, ob er von der zukünftigen Wrestling-WM weiß, die er soeben initiiert hat. Ich muss ein Kichern unterdrücken, als vor meinem inneren Auge das Bild von Tawny und mir auftaucht, wie wir in lächerlichen Kostümen und mit noch lächerlicheren Würfen um den Hauptpreis Colton kämpfen.


    »Ja. Und wie unerwartet.« Sie lächelt, und mir entgeht nicht, dass Colton amüsiert die Brauen hochzieht. Die Spannung zwischen uns ist offenbar nicht zu übersehen.


    Er wendet sich mir zu und bedenkt mich erneut mit einem warnenden Blick, als könne er meine Wrestling-Gedanken lesen. »Wie du weißt, ist Tawny Leiterin meiner Marketing-Abteilung, und tatsächlich war auch sie es, die die geniale Spende-pro-Runde-Idee hatte.«


    Ja, bitte, erinnere mich noch mal daran, damit ich ihr nicht eine knalle, denn im Augenblick hätte ich wirklich allergrößte Lust dazu.


    »Ja«, sage ich gleichgültig. Ich weiß, ich sollte ihr dafür danken, aber ich will einfach nicht. Doch nach einem Augenblick erinnere ich mich wieder an meine gute Erziehung. »Und Corporate Cares weiß zu schätzen, wie viel Arbeit dahintersteckt«, sage ich so aufrichtig wie möglich.


    »Gerne doch«, erwidert sie, sieht aber immer noch Colton an. Merkt er denn nicht, dass sie verliebt in ihn ist? Es ist doch so offensichtlich! »Wir haben zwar schon einige Sponsoren gewinnen können, haben allerdings noch ein paar Eisen im Feuer, die die wichtigen Namen einbringen. Wir werden die Verträge bald unter Dach und Fach haben, sodass die Restfinanzierung stehen sollte.«


    »Großartig«, versuche ich meiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen, doch leider wird sie durch die Tatsache gedämpft, dass Tawny mir die Botschaft überbringt.


    Während ich die beiden beobachte, fühle ich mich mit einem Mal wie eine Außenstehende, und das kann ich gar nicht vertragen. Auch sie scheint es sich bewusst zu machen, denn sie dreht sich langsam zu mir um und lächelt. Mit Nachdruck rufe ich mir in Erinnerung, dass ich es war, mit der Colton im Treppenhaus gerade unanständige Dinge angestellt hat, nicht sie. Und einen Moment später gewinne ich meine Fassung zurück.


    »Wenn du meinst, dass du in irgendeiner Hinsicht etwas beitragen kannst… ähm, Rylee, richtig?« Ich beiße mir fest auf die Lippe– sie kennt meinen Namen verdammt genau– und neige hoheitsvoll den Kopf, und sie fährt fort. »Dann sag es mir doch bitte.«


    »Danke. Aber ich fürchte, dass alles, was ich beitragen könnte, nur«, ich breche ab und schaue zur Decke, als suchte ich nach dem passenden Wort, »unbedeutend sein könnte.« Bei dem letzten Satzteil schenke ich Colton ein zuckersüßes Lächeln. »Denkst du nicht, Ace?«


    »Unbedeutend«, murmelt Colton mit einem Grinsen und schüttelt leicht den Kopf über meine Wortwahl. Er hält meinen Blick fest, und ich erkenne, dass es keine Rolle spielt, ob er neben einer derart perfekten Schönheit steht oder nicht. Denn er begehrt mich.


    Mich.


    Die Luft zwischen uns beginnt zu knistern, während wir uns ansehen. Ich spüre Tawnys Unbehagen, als sie anfängt, in der aufgeladenen Stille von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Danke, Tawny«, sagt Colton, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen. »Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest. Rylee und ich müssen noch woandershin.«


    Und ich hoffe doch, dass sich das, wo er hinmuss, zwischen meinen Beinen befindet.
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    »Ich muss schon sagen, Rylee, du hast einen ziemlich großen Einfluss auf meine Sicht der Dinge«, bemerkt Colton, als wir auf die Auffahrt zu meinem Haus biegen.


    »Tatsächlich?«, murmle ich geistesabwesend. Mein Verstand hinkt den Ereignissen des Tages etwas hinterher– heute Morgen hätte ich mir noch nicht vorstellen können, dass Colton nun neben mir sitzt.


    »Ich werde nie mehr die Motorhaube meines Wagens zumachen oder ein Treppenhaus hochlaufen können, ohne an dich zu denken«, sagt er und schenkt mir sein typisches Megawatt-Lächeln. »Durch dich sehe ich alltägliche Dinge in einem ganz neuen Licht.«


    Ich muss lachen, als er sich zu mir beugt, mir einen züchtigen Kuss gibt, dann aussteigt und auf meine Seite herüberkommt, um mir die Tür aufzumachen. Doch plötzlich erschüttert mich seine Bemerkung. Ich freue mich zwar, dass er mich jetzt nie mehr vergessen kann, muss aber automatisch wieder daran denken, dass das hier nicht ewig so bleiben wird. Ich glaube nicht, dass er seine Gefühle für mich je akzeptieren wird– selbst wenn wir zusammenblieben. Das Problem ist, dass ich diejenige bin, die hier immer weiter untergeht. Ich bin diejenige, die verzweifelt versucht, oben zu schwimmen. Die dringend einen Boxenstopp braucht.


    Colton zieht die Tür auf, und sein Lächeln erstirbt, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. Ich habe versucht, meine plötzliche Traurigkeit zu verbergen, aber offensichtlich bin ich nicht sehr erfolgreich. »Was ist los?«, fragt er und tritt zwischen meine Beine.


    »Nichts«, sage ich und schüttle das Gefühl ab. »Ich bin dumm.« Er legt seine Hände auf meine Oberschenkel und schiebt mein Kleid hoch, unter dem ich nackt bin.


    Ich seufze und sehe zu ihm auf. Sein Grinsen tut mir gut, und ich erwidere es. »Wir müssen ernsthaft an deiner Angewohnheit arbeiten, meine Wäsche zu zerreißen.«


    »Nein, müssen wir nicht«, sagt er, als er sich bückt und seinen Mund über meinen legt.


    »Lenk mich nicht ab«, sage ich kichernd, sobald ich wieder Luft holen kann. Seine Hände gleiten weiter nach oben, und seine Daumen streichen über den Streifen Haar über meinem Geschlecht. »Ich meine es ernst.«


    »Uh-uh… ich mag es aber, wenn du abgelenkt bist«, sagt er an meinen Lippen. »Und ich mag es auch, wenn du es ernst meinst.« Er imitiert meinen Tonfall, und ich muss erneut kichern.


    »Langsam kann ich nicht mehr klar denken«, hauche ich atemlos, weil seine Daumen sich weiter abwärts bewegen.


    »Ich weiß«, sagt er mit einem leisen Lachen.


    »Du bist hoffnungslos«, murmle ich, fahre ihm mit den Händen über die Brust aufwärts, lege sie in seinen Nacken und ziehe seinen Mund auf meinen.


    »Das bin ich, Rylee«, sagt er seufzend, als wir uns voneinander lösen. »Das bin ich.«


    Das Haus ist still, als wir eintreten. Haddie wird den ganzen Abend für ihre Agentur unterwegs sein, deshalb haben wir das Haus ganz für uns, und ich habe die Absicht, diese Tatsache voll und ganz auszunutzen. »Hast du Hunger?«, frage ich ihn, als ich meine Sachen auf der Küchentheke ablege.


    »In mehr als einer Hinsicht«, grinst er, und ich schüttle nur den Kopf.


    »Wie wär’s, wenn ich uns schnell was mache, damit der eine Hunger gestillt ist und du dich stärken kannst? Danach fällt mir bestimmt noch was zum Nachtisch ein«, sage ich, als ich mich bücke und in den Kühlschrank spähe.


    »Ob du mir es nun anbietest oder nicht, Süße– ich bediene mich schon«, sagt er, und ich höre das Lächeln aus seiner Stimme heraus. Einen Moment zu spät fällt mir ein, dass ich unter meinem Rock kein Höschen mehr trage und mich vielleicht besser nicht bücken sollte, aber schon spüre ich Coltons Finger über meinen nackten Hintern streichen. Dann versetzt er mir einen Klaps, der mich zusammenzucken lässt und meine permanente Lust auf ihn erneut zum Aufflammen bringt.


    Kurz darauf essen wir eine einfache Mahlzeit, und er erzählt mir von seinen endlosen Meetings in Nashville und was sie damit zu erreichen versucht haben. Ich spreche über die Fortschritte, die unser Projekt macht, und den kleinen Alltäglichkeiten mit den Jungs im Haus. Es tut mir gut, dass er nicht nur zuhört, sondern auch Fragen stellt, die beweisen, dass ihn die Jungen interessieren, denn es ist für mich unabdingbar, dass er versteht, welchen Anteil sie an meinem Leben haben.


    »Warum habt ihr eure Reise eigentlich verkürzt?«, frage ich, während wir die letzten Reste vertilgen.


    Er wischt sich den Mund mit einer Serviette ab. »Wir stellten fest, dass es immer wieder um dasselbe ging. Wir haben uns wiederholt. So was kann ich nicht ausstehen.«


    Das sieht Teagan aber ganz anders, denke ich, als mir ihre Bemerkung einfällt, Colton würde zwischen den einzelnen Begleiterinnen gerne auf Ex-Geliebte zurückgreifen. Sofort tadele ich mich, dass ich anscheinend versuche, einen schönen Abend kaputt zu machen.


    »Im Übrigen habe ich dich vermisst«, sagt er und schaut mir direkt in die Augen. »Sehr.«


    Prompt fühle ich mich extramies, dass meine Gedanken gerade abgeschweift sind. »Ernsthaft?«, hake ich nach.


    »Ja, ernsthaft«, sagt er nahezu schüchtern und stößt mich unter dem Tisch mit dem Fuß an.


    Wie können so schlichte Worte so viel bedeuten? Was habe ich versucht, mir diesen emotional verschlossenen Kerl vom Leib zu halten– und nun will ich ihn nie wieder gehen lassen.


    »Ja, deine wunderschönen Verse haben es mir bestätigt«, necke ich ihn.


    Er schenkt mir ein derart schönes Lächeln, dass ich mich am liebsten kneifen würde, um mir zu bestätigen, dass ich nicht träume und dieses Lächeln wirklich für mich allein gedacht ist. »Die waren doch noch harmlos, verglichen mit anderen Gedichten, die wir uns ausgedacht haben.«


    »Oje. Ich kann’s mir denken.«


    »Bestimmt. Vielleicht sollte ich dir lieber ein paar Strophen zeigen.«


    Ich grinse und beiße in eine Erdbeere. »So schmutzig?«


    »Aber klar. Und wir haben uns auch über die Bedeutung von Ace Gedanken gemacht.«


    »Oh, bitte… ich kann es kaum erwarten, das Ergebnis zu hören.« Aufmunternd ziehe ich die Brauen hoch.


    »Außereheliche Ekstase.«


    »Nö«, lache ich. »Du weißt aber, dass du bei all dem Theater, das du darum machst, am Ende furchtbar enttäuscht über die wirkliche Bedeutung sein wirst, oder?«


    Er grinst nur, und ich stehe auf, räume die Teller weg und lehne sein Angebot, mir zu helfen, ab. Wir plaudern noch ein wenig über die möglichen Geldgeber, bis sein Telefon uns unterbricht.


    »Sekunde bitte«, sagt er, als er den Anruf annimmt. Ich bekomme mit, dass es um Arbeit geht, dann sagt er: »Danke, Tawny. Und schlaf gut.«


    Als ich den Namen höre, verdrehe ich automatisch die Augen, und er ertappt mich dabei. »Du bist nicht gerade ihr größter Fan, was?«, fragt er.


    Ich seufze und bin mir nicht sicher, ob ich ausgerechnet jetzt darüber reden will. Sie ist eine Ex-Freundin, eine Freundin der Familie, die seine Eltern offensichtlich sehr gernhaben, und ein wichtiges Mitglied des CDE-Teams. Befinde ich mich da nicht von Anfang an auf verlorenem Posten? Wenn ich mit Colton zusammen sein will, muss ich wohl oder übel akzeptieren, dass sie ein Teil seines Lebens ist, ob es mir nun gefällt oder nicht. Ich verziehe die Lippen, während ich überlege, wie ich antworten soll. »Sagen wir einfach, wir hatten ein paar Gespräche, die mich glauben lassen, dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut.«


    Er betrachtet mich eine Weile, bis sein Mund sich zu einem schiefen Grinsen verzieht. »Du bist eifersüchtig, nicht wahr?«


    Ich starre eine Zeit lang zurück, dann senke ich den Blick und wische die Küchentheke ab, die bereits sauber ist. »Eifersüchtig nicht, aber… komm schon, Colton.« Ich lache ungläubig. »Sieh sie an und dann mich. Es ist wohl nicht schwer zu verstehen, warum ich so empfinde.«


    »Wovon redest du?«, fragt er, und ich höre, wie er den Stuhl nach hinten schiebt.


    »Fragst du mich das im Ernst? Sie ist ein wandelnder feuchter Traum! Sie ist in jeder Hinsicht perfekt, und ich bin… nur ich.« Ich zucke die Achseln.


    Colton lehnt sich mit der Hüfte an die Küchentheke neben mir, und ich zupfe verlegen am Geschirrtuch. »Du bist nicht nur du«, sagt er und schüttelt entnervt den Kopf. »Du bist du und etwas ganz anderes.«


    »Was soll denn das heißen?« Mir ist es bereits peinlich, dass ich zugegeben habe, wie sehr Tawny mich verunsichert. Warum habe ich nicht die Klappe gehalten?


    Colton nimmt meine Hand und zieht daran, aber ich rege mich nicht. Jemand von Coltons Aussehen kann nicht nachvollziehen, wieso man im Angesicht von echter Schönheit Hemmungen haben kann. »Komm mit«, sagt er und zieht energischer. »Ich will dir was zeigen.«


    Ich folge ihm widerstrebend durch den Flur zu meinem Zimmer. Wir treten ein, und er stellt sich hinter mich, packt mich an meinen Schultern und schiebt mich vor sich ins angrenzende Badezimmer und vor den Spiegel. Sein Blick brennt sich in meinen, während seine Hände an meinen Seiten auf und ab fahren, bis sie nach vorne gleiten und sich mit den Knöpfchen meiner Strickjacke beschäftigen. Obwohl ich nur im Spiegel sehe, was er tut, senke ich automatisch den Blick.


    »Uh-oh, Rylee«, murmelt er. »Nimm deine Augen nicht von mir.« Ich sehe wieder zu ihm auf, und Colton knöpft weiter, bis er schließlich die Jacke von meinen Schultern schiebt. Seine Finger streifen meinen unteren Rücken, dann spüre ich, wie der Reißverschluss meines Rocks geöffnet wird. Seine Hände streichen über meine Taille und fahren in den lockeren Bund des Rocks. Er schiebt ihn herab, bis er mir über die Hüften rutscht und auf die Füße fällt.


    Ich blicke verstohlen zu seiner Hand vor meiner Scham und staune über den Kontrast seiner gebräunten Finger auf meiner blassen Haut. Die Geste ist so besitzergreifend, dass mir der Atem stockt.


    »Hersehen, Rylee«, befiehlt er, als er sich an mich drängt und seinen Blick anerkennend über meinen Körper gleiten lässt, der nur noch mit Strümpfen, Strumpfhalter und BH bekleidet ist.


    »Rylee, du bist atemberaubend, siehst du das denn nicht?«, fragt er, streicht mir über den Brustkasten und hält an meinem BH inne. »Du bist so viel mehr, als ein Mann allein in seinem Leben verkraften kann.« Er schiebt seine Finger seitlich in ein Körbchen, drückt es herunter und befreit meine Brust. Dann macht er dasselbe an der anderen Seite, aber diesmal entwischt mir ein leises Stöhnen. Meine Nippel werden hart, als ich den Kopf auf seine Schulter zurücklege und die Augen schließe.


    »Mach die Augen auf, Rylee«, befiehlt er, und wieder gehorche ich. »Ich will, dass du siehst, was ich sehe. Du sollst sehen, wie sexy und begehrenswert und verdammt scharf du bist«, flüstert er an meiner Schulter. »Ich will, dass du siehst, was du mit mir machst. Wie du und dein wunderschöner Körper dafür sorgen, dass ich mich auflöse.« Seine Hände wandern zu meiner Hüfte, dann wieder aufwärts über meine Brüste zu meinem Hals, wo die eine liegen bleibt, während die andere wieder abwärts streift und sich behutsam über meinen Schamhügel legt. »Du kannst mich vernichten und gleichzeitig aufbauen.« Seine Worte verführen mich. Die Erotik des Augenblicks verzaubert mich. Ich bin wie hypnotisiert.


    Es kostet mich jedes bisschen Kraft, nicht die Augen zu schließen, den Kopf zurückzulegen und mich dem Sturm der Empfindungen hinzugeben, den seine Finger erzeugen, aber seine Hand in meinem Nacken hält fest. Seine Worte machen mich immer heißer, während sein Blick mich mit Gefühlen erfüllt.


    »Ich will, dass du mich beobachtest, während ich dich nehme, Rylee. Ich will, dass du uns beiden zusiehst, wie wir kommen. Ich will, dass du siehst, warum du immer genug für mich sein wirst. Warum ich dich ausgesucht habe!«


    Seine Worte strömen durch mich hindurch und dringen an Orte, die ich zu schützen versucht habe. Mein Körper ist bereit für ihn. Ich atme schaudernd ein und spüre die Glut seines Blickes förmlich auf mir.


    »Hände auf den Waschtisch, Rylee«, befiehlt Colton, als er mich mit einer Hand auf dem Rücken runterdrückt, während seine andere Hand meine Hüfte packt. Ich spüre ihn durch seine Hose hart und bereit an meinem Hinterteil und dränge mich gegen ihn. »Kopf hoch«, sagt er scharf, und ich gehorche, als seine Hand nach unten wandert und mich langsam öffnet.


    »Colton«, keuche ich. Ich kämpfe, um die Augen offen zu lassen, als er einen Finger in mich steckt und die Nässe verteilt und die Empfindungen mich erschüttern. Ich konzentriere mich auf seine Augen und muss fast grinsen, als ich sehe, dass er ebenfalls Mühe hat, sich zu beherrschen. Seine Finger verschwinden, und ich spüre ihn an meinem Hintern an seinem Reißverschluss nesteln. »Mach doch«, flehe ich. »Schnell.«


    Colton grinst spitzbübisch, als er seine Schwanzspitze an meinem Eingang positioniert. »Wolltest du was?«, fragt er und schiebt sich nur ein winziges Stück in mich.


    »Colton«, keuche ich und senke automatisch den Kopf.


    »Schau hoch!«, knurrt er an meiner Schulter. Noch immer verweigert er uns die Erlösung, die wir beide so dringend brauchen. »Sag es, Rylee.«


    »Colt…«


    »Sag es!«


    »Bitte, Colton«, keuche ich. »Bitte!« Und dann ist er mit einem Stoß tief in mir. Mir stockt der Atem, als eine weiß glühende Hitze in mir explodiert.


    »Oh Gott, Rylee«, stöhnt er. Er schlingt seine Arme um mich, bohrt die Finger in mein Fleisch, legt die Wange in meinen Nacken und hält inne, damit ich mich an die Invasion gewöhnen kann.


    Mit offenem Mund zieht er eine Linie aus Küssen über meine Schulter bis zu meinem Ohr, dann richtet er sich auf und beginnt sich zu bewegen. Wirklich zu bewegen. Und mir das zu geben, was ich brauche, denn im Augenblick pfeife ich auf langsam und liebevoll. Ich will es hart und schnell, und er enttäuscht mich nicht, und sein treibender Rhythmus entlockt meinen Nervenenden mit jedem Rückzug und Vorstoß unbeschreibliche Empfindungen.


    Noch immer sehen wir einander im Spiegel an. Coltons angespannter Gesichtsausdruck und seine dunklen Augen rauben mir den Atem. Mit einer Hand umfasst er eine Brust und rollt den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich stöhne, als das Feuer in mir unerträglich wird. Eine Hand hält immer noch meine Hüfte, und seine andere packt nun meine Schulter und zieht mich mit dem Rücken gegen seine Brust, während er sein Tempo verringert und sich mit kreisenden Bewegungen tiefer in mich treibt.


    »Sieh dich an, Rylee«, murmelt er in mein Ohr. »Sieh nur, wie verdammt sexy du bist. Wieso sollte ich je eine andere wollen?«


    Ich löse mich von seinem Blick und betrachte mein Spiegelbild. Meine Nippel sind hart und dunkel, meine Haut ist gerötet, mein Geschlecht geschwollen. Meine Lippen sind ein Stück geöffnet, meine Wangen rosig, meine Augen weit geöffnet und wach. Und lebendig. Ich betrachte die geheimnisvolle Frau im Spiegel, und ein träges, sinnliches Lächeln huscht über meine Lippen, als ich in diesem Moment sehe, was Colton sieht. Und es anerkenne.


    Colton drückt mich herunter, sodass ich mich am Waschbecken abstützen kann, als er sich wieder zu bewegen beginnt. Eine Hand wandert nach vorne herum, um meine Klitoris zu liebkosen, und meine Muskeln ziehen sich zusammen und massieren seinen Schwanz.


    »Fuck!«, stöhnt er, wirft den Kopf zurück und vergisst seinen eigenen Befehl, die Augen offen zu halten. In diesem Augenblick ist er absolut atemberaubend anzusehen. Schön wie Adonis. Den Kopf nach hinten gelegt, die Halsmuskeln angespannt, den Mund geöffnet und mein Name ein Keuchen auf seinen Lippen. Seine Bewegungen werden schneller, sein Rhythmus atemloser, und jeder Stoß zerrt mich weiter auf den Abgrund zu. Dann richtet er sich wieder auf und sieht mir in die Augen.


    Die Welle trägt mich immer höher hinauf, die Intensität wächst, meine Knie werden schwach, als alles andere sich anspannt. Und kurz bevor ich in den Abgrund stürze, kann ich in seiner Miene sehen, dass es auch für ihn kein Zurück mehr gibt.


    Mit verschleierten Blicken geben wir uns ganz dem Orgasmus hin, und ich bin sicher, er fühlt sich mir genauso nah wie ich mich ihm.


    Meine Knie geben nach, doch Coltons raue Hände halten mich fest, als er seinen Samen in mich leert. Einen Moment lang verharren wir reglos, doch dann richte ich mich auf, lehne mich an ihn zurück, lege meinen Kopf auf seine Schulter und schließe endlich die Augen, um auszukosten, was ich gerade erlebt habe.


    Ich bin überwältigt und erschüttert. Ich habe Max mit allem, was ich besaß, geliebt, aber all das verblasst im Vergleich mit dem, was ich mit Colton erfahre. Gemeinsam entwickeln wir eine solche Intensität, Intimität und solch eine Kraft, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich glaube kaum, dass ich je einem Menschen so nah war wie Colton jetzt. Ich bebe am ganzen Körper, als er sich aus mir herauszieht und mich zu sich umdreht.


    Ich will mein Gesicht an seiner Schulter verbergen, weil ich mich im Moment vollkommen nackt und schutzlos und verwundbar fühle, doch Colton legt mir einen Finger unters Kinn. Unsere Blicke verschränken sich, und einen Moment lang glaube ich, meine Gefühle in seinen Augen gespiegelt zu sehen, aber ich weiß nicht, ob das möglich ist. Wie kann es sein, dass dieser Mann vor ein paar Wochen noch ein Fremder für mich war und nun meine ganze Welt darstellt?


    Ich weiß, dass Colton eine Veränderung in mir spürt, doch er fragt nicht, akzeptiert nur, und dafür bin ich ihm dankbar. Er senkt den Kopf und küsst mich so zärtlich, dass mir die Tränen in die Augen treten. Er schlingt die Arme um mich, und ich bade in seiner stummen Kraft, und bevor ich noch nachdenken kann, öffne ich den Mund.


    »Colton?«


    »Hm?«, murmelt er.


    Ich liebe dich. Nur mit größter Anstrengung kann ich die Worte zurückhalten. Am liebsten würde ich sie laut herausschreien. »Ich… ich… das war… Wow!«, bringe ich hervor.


    »Ja. Wow ist richtig«, sagt er und lacht leise.
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    Als ich erwache, liegt Coltons warmer Körper an meinem Rücken. Seine Hand umfasst meine nackte Brust, und seine Finger ziehen Kreise, bis mein Nippel sich aufrichtet. Ich lächle und schmiege mich an ihn.


    »Guten Morgen«, murmelt er und küsst mich sanft in den Nacken, als seine Hand tiefer wandert.


    »Hm«, ist alles, was ich hervorbringe. Seine Erektion hinter mir hat meine Lust bereits wieder entfacht.


    »So gut ist er?«, murmelt er mit einem leisen Lachen.


    »Hm-hm«, mache ich wieder. Es gibt keinen Ort, wo ich momentan lieber wäre als in den Armen dieses Mannes.


    »Wann musst du heute bei der Arbeit sein?«, fragt er. Seine Erektion wächst und presst sich an meinen Po.


    »Um elf.« Dann beginnt meine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht im Haus. Viel lieber würde ich den ganzen Tag mit ihm im Bett bleiben. »Warum? Hast du noch was vor?«, frage ich mit anzüglichem Unterton und dränge meine Hüften gegen ihn.


    »Absolut«, flüstert er und schiebt sein Knie zwischen meine Beine, damit seine Finger besser an meine Schamlippen kommen.


    »Wann musst du denn arb… Hm«, breche ich ab, als seine Finger ihr Ziel erreichen.


    »Später«, sagt er. »Viel später.«


    »Dann sollten wir doch die Zeit so gut ausnutzen, wie wir können«, sage ich und seufze, als er mich umdreht und so dirigiert, dass ich auf ihm sitze.


    »Dein Vergnügen hat für mich oberste Priorität«, erwidert er und schenkt mir sein Megawatt-Grinsen.


    Er streckt den Arm aus, legt mir die Hand in den Nacken und zieht meinen Kopf zu sich herunter. Ich stöhne, als unsere Lippen sich begegnen und ich mich im Dunst meiner Lust verliere.


    »Und du hast bestimmt nichts dagegen, dass ich deinen Rasierer benutze?«, fragt Colton und begegnet meinem Blick im Spiegel.


    »Nein.« Ich stehe in der Tür zum Bad und betrachte ihn. Er hat sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, einzelne Wassertröpfchen glitzern noch auf seinen breiten Schultern und dem muskulösen Rücken, und sein Haar ist nass und zerzaust. Bei seinem Anblick läuft mir das Wasser nicht nur im Mund zusammen. Er sieht so frisch, sauber und großartig aus, dass ich ihn am liebsten ins Bett zurückzerren und ihn erneut besudeln möchte.


    Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er nach einer langen Nacht und einem herrlichen Morgen mit unbeschreiblich gutem Sex in meinem Bad steht und sich offenbar zu Hause fühlt, aber ich habe ihn nie aufregender, nie unwiderstehlicher gefunden.


    Ich beiße mir auf die Lippe, als ich mich ihm nähere. Es fühlt sich so wunderbar normal an. So tröstend und schön, ihn hierzuhaben. Ich schiebe meine Arme durch meine BH-Träger, während ich eintrete, und mache den Verschluss zu, dann blicke ich wieder in den Spiegel zu ihm und bemerke, dass er mitten in der Bewegung innegehalten hat, um mich zu beobachten. Der rosafarbene Griff des Rasierers hängt auf halbem Weg zu seinem Gesicht in der Luft, und er grinst vergnügt.


    »Was?«, frage ich, plötzlich verlegen.


    »Du besitzt mehr BHs als jede andere Frau, die ich kenne«, antwortet er und betrachtet den, den ich trage, ausgiebig. Er ist hellrosa und schwarz eingefasst und hebt meine Brüste zu einem perfekten Ausschnitt.


    Ich schürze meine Lippen. »Das könnte ich auf unterschiedliche Weise verstehen«, sage ich neckend. »Ich könnte mich ärgern, dass du mich mit anderen Frauen vergleichst, oder ich freue mich, dass du meine große Auswahl an schöner Wäsche lobst.«


    »Ich würde vorschlagen, dich auf Letzteres zu konzentrieren.« Er grinst. »Nur einen Toten könnte deine Neigung zu sexy Unterzeug kaltlassen.«


    Ich lächle ihm anzüglich zu und lasse den dazu passenden String, der kaum mehr als ein Streifen Spitze ist, von einem Finger baumeln. »So wie das hier, meinst du?«


    Seine Zunge befeuchtet seine Lippen. »Ganz genau wie das da«, murmelt er und lässt mich nicht aus den Augen, als ich mich langsam bücke, um mir das Höschen anzuziehen. Ich recke ihm mein Hinterteil entgegen und wackle absichtlich damit, als ich mir den Stoff über die Hüften streife. »Herr im Himmel, du bringst mich noch um.«


    Ich lache und ziehe mir ein T-Shirt über den Kopf. »Du wirst ja wohl einer Frau nicht verübeln, dass sie schönes Unterzeug, wie du es nennst, mag.«


    »Nein, Ma’am.« Er grinst und zieht den Rasierer von unten über sein Kinn, sodass im Rasierschaum ein Streifen entsteht– ein so männlicher Akt und so sexy zum Ansehen. Ich lehne mich an die Tür und beobachte ihn, während meine Gedanken zu einem Morgen und einer möglichen Zukunft vorauseilen.


    Ich dachte, ich wüsste, wie sich Liebe anfühlt, aber nun, da ich hier stehe und ihn einatme, erkenne ich, dass ich keine Ahnung hatte. Max zu lieben war süß und sanft und naiv, und ich dachte, so müsste eine Beziehung sein. Ein bisschen, wie ein Kind denkt, wenn es seine Eltern durch eine rosarote Brille betrachtet. Behaglich. Unschuldig. Liebevoll. Ich liebte Max von ganzem Herzen– und ich denke, ich werde es in gewisser Hinsicht wohl immer tun–, aber im Vergleich zu meinen Gefühlen für Colton hätte ich mich, rückblickend betrachtet, mit zu wenig zufriedengegeben.


    Colton zu lieben ist etwas vollkommen anderes. Es ist einfach so viel mehr. Wenn ich ihn ansehe, zieht sich alles in meiner Brust zusammen. Die Gefühle für ihn sind ursprünglich, intensiv, fast animalisch. Überwältigend und instinktiv. Zwischen uns besteht pure Leidenschaft, die Chemie ist explosiv. Er beherrscht mein ganzes Denken. Er ist Teil von allem, was ich fühle.


    Colton ist die Luft, die ich atme. Mein Morgen. Mein »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende«.


    Ich betrachte die Falte zwischen seinen Brauen, als er seinen Kopf hier- und dorthin neigt, um alle Bartstoppeln zu erwischen. Er ist gerade fertig und hat nur noch Reste vom Schaum im Gesicht, als er bemerkt, dass ich noch immer da bin.


    Während er sein Gesicht mit einem Handtuch abwischt, nähere ich mich ihm von hinten, und er beobachtet mich im Spiegel. Ich strecke die Hand aus und streiche ihm behutsam über das Rückgrat aufwärts und halte an seinem Nacken inne, damit ich mit den Fingern in seinem feuchten Haar spielen kann. Er legt den Kopf zurück und schließt einen Moment lang die Augen, und ich würde mich so gerne an seinen breiten Rücken schmiegen und seinen Körper an meinem spüren, doch ich weiß, dass ich das nicht darf. Die Schrecken seiner Vergangenheit berauben mich– und ihn– der Möglichkeit, mich im Schlaf an ihn zu kuscheln oder auch nur hinter ihn zu treten und meine Arme um ihn zu schlingen.


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die Schulter, während ich mit den Nägeln seinen Rücken auf und ab fahre. Ich spüre, wie seine Muskeln unter meinen Fingern zucken, und lächle an seiner Schulter.


    »Du kitzelst mich«, sagt er und versucht, sich unter mir wegzuwinden.


    »Hm-hm«, sage ich, sehe ihn im Spiegel an und lasse die Finger an seine Seite gleiten, und ich genieße den jungenhaften Gesichtsausdruck, als er eine Grimasse zieht und sich anspannt, um sich gegen den drohenden Angriff zu wappnen.


    Und er kommt. Ich fange an, ihn richtig zu kitzeln.


    »Hör auf, du Biest«, sagt er und versucht mir auszuweichen und gleichzeitig das Handtuch festzuhalten, das ihm von den Hüften zu rutschen droht.


    »Vergiss es. Ich lass dich nicht weg!«, sage ich lachend und schlinge meine Arme um ihn.


    Unabsichtlich habe ich genau das getan, was ich um jeden Preis vermeiden wollte. Er bemerkt es in exakt demselben Moment, denn ich spüre, wie er erstarrt und sein Lachen verblasst, bevor er hastig versucht, es zu überspielen. Unsere Blicke begegnen sich erneut im Spiegel, und der schreckliche Ausdruck, den ich von meinen Jungs kenne, huscht über sein Gesicht, doch genauso schnell ist er vorüber.


    Und wie kurz dieser Moment auch sein mag, ich weiß, dass er für unsere Beziehung einen Riesenschritt bedeutet.


    Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat sich Colton aus meiner Umarmung befreit und greift mit spitzen Fingern meine Seiten an.


    »Nein!«, kreische ich und versuche zu entkommen, kann aber nicht. Ich schlinge meine Arme um seinen Oberkörper, presse meine Brust an seine und umklammere ihn so fest ich kann, wohl wissend, dass ich seiner Kraft nichts entgegenzusetzen hätte, wenn er sich ernsthaft losmachen wollte.


    »Versuchst du mich abzulenken?«, neckt er mich, während seine Finger in meinem Rücken unter mein T-Shirt gleiten und mich streicheln. Der Protest auf meinen Lippen erstirbt, als ich mich seufzend in seine warmen Arme schmiege. Ich fühle mich so sicher darin, so geborgen, so friedvoll, wie ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt habe.


    Eine ganze Weile stehen wir nur so da. Sein Herzschlag hat sich längst wieder normalisiert, und irgendwann lege ich meine Lippen an seinen Hals, um ihn mit allen Sinnen zu spüren.


    Ich bin überwältigt. Ich weiß, dass er soeben einen monumentalen Schritt auf mich zugemacht hat– dass er ein tiefes Vertrauen zu mir offenbart hat, und vielleicht will ich ihm unbewusst einen Teil zurückgeben. Ich spreche, ehe mein Verstand filtern kann, was mein Herz sagt. Und als die Worte heraus sind, ist es zu spät, sie zurückzunehmen.


    »Ich liebe dich, Colton.« Meine Stimme ist klar und kräftig, und man kann die Botschaft nicht falsch verstehen. Colton versteift sich, als sie verklingen. Schweigend stehen wir einen weiteren Augenblick da, ehe Colton seine Finger bewusst von meinen löst und meine Hände zu mir zurückführt. Ich stehe wie erstarrt da, als er betont einen Schritt zurücktritt, sich umdreht, sein T-Shirt vom Waschtisch nimmt und es sich überstreift. »Fuck!«, höre ich.


    Im Spiegel beobachte ich ihn, und die Panik in seiner Miene, in seinen Bewegungen, ist schwer zu ertragen. Stumm flehe ich, er möge mich ansehen, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Aber er tut es nicht. Stattdessen wendet er sich ab und geht in mein Zimmer, ohne mich eines Blicks zu würdigen.


    Ich sehe zu, wie er seine Jeans überstreift, sich aufs Bett setzt und seine Füße in die Stiefel steckt. »Ich muss zur Arbeit«, sagt er.


    Tränen treten in meine Augen und verwischen meine Sicht. Ich kann ihn unmöglich einfach so gehen lassen. Mein Herz hämmert in meinen Ohren, und die Zurückweisung frisst sich wie Säure in meine Innereien, als er seinen Schlüssel von der Kommode nimmt und ihn sich in die Tasche schiebt.


    »Colton«, flüstere ich, als er an mir vorbei hinausgehen will, aber beim Klang meiner Stimme stehen bleibt. Sein Blick ist auf seine Armbanduhr gerichtet, die er sich ums Handgelenk legt, und die noch feuchten Haare fallen ihm in die Stirn. Schweigend stehen wir da, und die Stille rauscht in meinen Ohren. »Bitte«, flehe ich leise, »sag doch etwas.«


    »Hör zu, ich…« Er bricht ab, seufzt schwer und lässt seine Hände sinken, sieht mich aber immer noch nicht an. »Ich habe dir schon gesagt, dass das nichts wird.« Seine Stimme ist kaum hörbar. »Ich bin nicht in der Lage… ich darf nicht…« Er räuspert sich. »In mir ist nur Schwärze. Lieben und Liebe annehmen… macht mich krank!«


    Und mit diesen Worten verlässt Colton mein Zimmer… und, wie ich fürchte, mein Leben.
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    COLTON


    Ich kann nicht atmen. Fuck. Meine Brust tut weh, meine Sicht verschwimmt. Die Panikattacke erwischt mich mit voller Wucht, und ich packe das Steuerrad so fest, dass meine Knöchel sich weiß abzeichnen. Mein Herz rast wie ein verdammter Güterzug. Ich will die Augen zumachen, um mich zu beruhigen, aber sobald ich das tue, sehe ich ihr Gesicht. Und ich kann nur hören, wie sie die vergifteten Worte sagt.


    Wieder zieht sich meine Brust zusammen, und ich zwinge mich, endlich anzufahren und mich auf die Straße zu konzentrieren. Nicht nachzudenken. Nicht zuzulassen, dass die Finsternis in mir übernimmt und die Erinnerungen durchlässt.


    Ich tue das Einzige, was ich kann– ich fahre!–, aber es ist nicht schnell genug. Nur auf der Strecke bekomme ich genug Geschwindigkeit, um mich selbst in den Rausch zu versetzen, in dem ich mich verlieren kann, sodass nichts von alldem mich erwischt.


    Ich steuere irgendeine miese Spelunke an: Fenster verhängt, kein Schild über der Tür und auf den Fensterbänken überquellende Aschenbecher. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin! Ich parke meine Kiste neben irgendeiner Rostlaube und steige aus. Mir egal, was damit passiert, ich will mich bloß besaufen und löschen, was Rylee eben gesagt hat.


    In der Bar ist es dunkel, als ich eintrete. Niemand dreht sich zu mir um. Alle halten die Köpfe unten und jammern in ihre verdammten Gläser. Gut so. Ich will nicht reden. Ich will nicht zuhören. Ich will nichts mehr wahrnehmen. Der Barkeeper sieht auf, betrachtet meine teuren Klamotten und scheint zu kapieren, worum es mir geht.


    »Was kann ich Ihnen bringen?«


    »Wodka. Sechs. Hintereinander weg.« Meine Stimme klingt fremd. Ich spüre kaum, dass meine Füße sich bewegen, als ich auf die Toiletten zugehe. Ich betrete das Männerklo und schöpfe mir Wasser ins Gesicht. Nichts. Ich fühle absolut nichts. Ich schaue in den gesprungenen Spiegel und erkenne den Mann, der mir entgegenblickt, nicht. Ich sehe nur Finsternis und einen kleinen Jungen, an den ich mich nicht mehr erinnern will, der ich nicht mehr sein will.


    Man kann eben nicht alles kitten.


    Bevor ich mich selbst daran hindern kann, ramme ich die Faust in den Spiegel, und er zerbirst in Millionen winziger Splitter. Ich spüre den Schmerz kaum, obwohl das Blut aus meiner Hand läuft. Das leise Plitschen der Tropfen auf den Kacheln ist wie eine seltsame leise Musik, die vorübergehend das ohrenbetäubende Rauschen in der Leere meiner Seele übertönt. Meine Seele: oberflächlich gut, doch darunter kaputt und faulig. Nicht mehr zu retten.


    Der Barkeeper beäugt meine notdürftig verbundene Hand, als ich an die Theke zurückkehre. Ich sehe, dass irgendein anderer Kneipengast meine Schnapsgläser aufgereiht hat, biege ab und setze mich ans andere Ende der Bar. Allein der Gedanke, mich neben jemand anderen zu setzen, verursacht mir Übelkeit. Der Barmann trägt mir den Sprit hinterher, und ich lege zwei Hunderter auf die Theke. »Einhundert für den Spiegel«, sage ich und deute mit dem Kopf in Richtung Klos. »Und einhundert, damit die Drinks nonstop kommen, ohne dass Fragen gestellt werden.« Ich sehe ihn mit hochgezogenen Brauen an, und er nickt.


    Die Geldscheine wandern in seine Tasche, und ich kippe die ersten zwei Wodka herunter. Das Brennen tut gut. Die imaginäre Ohrfeige für meinen Abgang bei Rylee. Für das, was ich ihr antun werde. Der dritte Patron ist weg, und mein Kopf hämmert noch immer, der Druck in der Brust hat nicht nachgelassen.


    Du weißt, dass du nur mich lieben darfst, Colty. Nur mich. Und ich bin die Einzige, die dich je lieben wird. Ich weiß, was andere mit dir machen dürfen. Und du magst es, das weiß ich auch. Ich kann dich hören, wenn du mit ihnen da drinnen bist. Ich höre, wie du immer wieder »Ich liebe dich, ich liebe dich« sagst. Ich weiß, du denkst, du tust das nur, weil du mich liebst. Aber es gefällt dir, nicht wahr? Du bist ein ganz, ganz unartiger Junge. So unartig, dass dich niemand je wirklich lieben wird. Und falls doch, dann nur, bis er rausfindet, was für böse, böse Sachen du angestellt hast! Wer die Wahrheit kennt, weiß, dass du schlecht bist und widerwärtig, dass du innerlich verdorben bist. Dass die Liebe, die du für einen anderen außer mir fühlst, ein Gift ist, das kaputt macht. Du darfst niemandem etwas erzählen, sonst kommt raus, dass du den Teufel in dir hast. Ich weiß das schon lange, aber ich liebe dich trotzdem. Ich bin die Einzige, die dich je lieben darf. Nur ich, Colty, und ich liebe dich.


    Ich versuche, die Erinnerungen in den Hintergrund zu drängen, wieder in den Abgrund zu stoßen, wo ich sie normalerweise verstecke. Rylee kann mich nicht lieben. Niemand kann mich lieben. Mein Verstand spielt mir grausige Streiche. Der Mann, der mit dem Rücken zu mir sitzt, verursacht mir Übelkeit. Fettiges, graues Haar. Die Wampe. Er braucht sich nicht umzudrehen, denn ich weiß genau, wie er aussieht. Wie er riecht. Wie er schmeckt.


    Ich nehme mir den siebten Drink, spüle damit die bittere Galle, die in meinem Hals aufsteigt, hinunter und versuche, den elenden Schmerz zu betäuben– den Schmerz, der verdammt noch mal nicht weggehen will, obwohl ich eigentlich genau weiß, dass es nicht er ist, nicht er sein kann. Es ist nur mein Verstand, der durchdreht, weil der Alkohol ihn noch nicht genug betäubt hat.


    Ich lasse meinen Kopf in meine Hände sinken. Es ist Rylees Stimme, die ich klar und deutlich sprechen höre, aber sein widerwärtiges Gesicht, das ich sehe, sobald die drei Worte erklingen.


    Nicht Rylees.


    Nur seins.


    Und das meiner Mutter. Sie, die mir immer wieder eingeimpft hat, was für ein mieses Wesen ich bin.


    Die Finsternis hat mich bereits vergiftet. Nie im Leben werde ich auch Rylee da mit reinziehen. Meine Lippen werden taub.


    Das war wohl nichts, Ace. Ich fange an zu lachen. Es tut so verdammt weh, dass ich nicht aufhören kann. Und ich befürchte, dass, falls ich es doch tue– falls ich zu lachen aufhöre–, ich genauso zersplittere wie der Spiegel im Klo.


    Man kann nicht alles kitten.
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    »This is the way you want it to be. Guess you don’t want«, singe ich automatisch mein Standardlied von Matchbox Twenty mit, als ich am nächsten Tag nach der Arbeit nach Hause fahre. Ich habe noch nichts von Colton gehört, habe es aber auch nicht erwartet.


    Als ich auf unsere Auffahrt biege, kann ich mich kaum noch an die vergangenen vierundzwanzig Stunden erinnern. Ich hätte mich krankmelden sollen, denn ich hatte so sehr mit mir selbst und meinem Elend zu tun, dass ich im Grunde genommen nicht wirklich anwesend war, und das ist den Jungs gegenüber nicht fair.


    Ich bin die Szene im Kopf so oft durchgegangen, dass ich nicht mehr daran denken kann. Ich habe sicherlich nicht erwartet, dass Colton mir im Gegenzug seine unsterbliche Liebe versichert, aber ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass er so tun würde, als hätte ich gar nichts gesagt. Ich bin gekränkt, fühle mich zurückgewiesen und habe keine Ahnung, wie wir von hier aus weitergehen werden. Ich habe einen wichtigen Moment unserer Beziehung verdorben. Was jetzt? Ich weiß es einfach nicht.


    Ich trotte ins Haus, lass meine Tasche einfach auf den Boden fallen und plumpse auf die Couch. Und da findet mich Haddie auch noch, als sie Stunden später nach Hause kommt.


    »Was hat er dir angetan?« Ihre Frage reißt mich aus dem Schlaf. Sie steht, die Hände in die Hüften gestemmt, vor mir und blickt fragend auf mich herab.


    »Oh, Haddie. Ich habe phänomenalen Mist gebaut«, sage ich, und schon laufen die Tränen, die ich bis jetzt erfolgreich hatte zurückdrängen können. Sie setzt sich vor mich auf den Couchtisch, legt mir tröstend eine Hand aufs Knie und lässt mich alles erzählen.


    Als ich fertig bin, schüttelt sie nur den Kopf und sieht mich mitfühlend an. »Hör zu, Süße, wenn hier irgendwas schräg ist, dann definitiv nicht das, was du getan hast«, sagt sie. »Ich kann dir nur raten, ihm etwas Zeit zu geben. Du hast ihn wahrscheinlich wieder einmal zu Tode erschreckt. Liebe, Hingabe… all dieser ganze Quatsch…« Sie wedelt in einer unbestimmten Geste mit der Hand. »Das ist für jemanden wie ihn ein Riesenschritt.«


    »Ich weiß«, sage ich schniefend. »Ich hatte bloß nicht erwartet, dass er so… so kalt, so gleichgültig wirkt. Ich glaube, das hat mich am meisten verletzt.«


    »Ach, Ry.« Sie beugt sich vor und zieht mich in die Arme. »Ich melde mich für das Event heute Abend krank, dann musst du nicht allein sein.«


    »Nein, mach das nicht«, antworte ich hastig. »Ich schaff das schon. Ich futtere wahrscheinlich eine Familienpackung Eis und gehe früh ins Bett. Geh.«


    Ich scheuche sie mit meinen Händen weg. »Alles ist gut, wirklich.«


    Sie sieht mich einen Moment prüfend an, um herauszufinden, ob ich lüge oder nicht. »Okay«, sagt sie und holt tief Luft. »Aber vergiss eins nie: Du bist eine tolle Frau, Rylee. Wenn er das nicht erkennt und nicht zu schätzen weiß, dann… pfeif auf ihn und das Pferd, auf dem er in dein Leben geritten ist.«


    Ich lächle. Haddie schafft es immer wieder, die Dinge auf den Punkt zu bringen.


    Der nächste Morgen kommt, ohne dass ich etwas von ihm gehört habe. Ich beschließe, es mit einer SMS zu versuchen.


    Hi, Ace. Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Wir müssen reden. XO.


    Doch mein Handy bleibt den Rest des Tages still, wie oft ich auch aufs Display schaue und überprüfe, ob die Verbindung auch wirklich gut genug ist. Mit jeder verstreichenden Stunde wird mein Unbehagen größer, bis ich mich frage, ob ich nicht doch einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet habe.


    Um drei Uhr nachmittags bekomme ich endlich eine Reaktion.


    Hatte heute ständig zu tun. Melde mich bald.


    Das war’s dann mit meinen Hoffnungen.


    Am dritten Tag nach dem Ich-liebe-dich-Flop nehme ich all meinen Mut zusammen und rufe auf dem Weg zur Arbeit in seinem Büro an.


    »CD Enterprises, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich möchte bitte mit Colton Donovan sprechen.«


    »Darf ich fragen, wen ich verbinden soll?«


    »Rylee Thomas.« Meine Stimme droht zu kippen.


    »Hi, Ms. Thomas, ich seh mal nach, ob er da ist. Einen Augenblick bitte.«


    »Danke«, flüstere ich. Ich habe Angst, mit ihm zu sprechen, während ich bete, dass er drangeht, und mich frage, was ich sagen soll, falls er es tut.


    »Ms. Thomas?«


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, Colton ist heute nicht da. Er hat sich krankgemeldet. Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen? Oder kann Tawny Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


    Ich muss schwer schlucken. Wenn er wirklich krank wäre, hätte sie es nicht überprüfen müssen. Das hätte sie von vornherein gewusst.


    »Nein, danke.«


    »Gerne.«


    Die vergangenen Tage fordern langsam ihren Tribut. Ich sehe so grausig aus, dass auch Make-up nicht mehr hilft. Am vierten Tag bin ich so weit, dass ich alles täte, um die fatalen Worte zurückzunehmen. Aber natürlich geht das nicht.


    Und so sitze ich an meinem Schreibtisch und starre dumpf auf den Stapel an Arbeit vor mir. Als es klopft, blicke ich auf und sehe Teddy in der Tür stehen.


    »Alles okay, Kleines? Sie sehen nicht ganz so gut aus.«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich weiß. Ich schätze, ich habe irgendwas in den Knochen.« Lieber eine Lüge als langatmige Erklärungen. »Aber das wird schon wieder.«


    »Okay. Bleiben Sie nicht mehr so lange. Ich glaube, Sie sind die Letzte. Ich sage Tim unten Bescheid, dass Sie noch da sind, damit er Sie nachher zum Wagen bringt.«


    »Danke, Teddy«, sage ich lächelnd. »Und einen schönen Abend.«


    Mein Lächeln verblasst, sobald er mir den Rücken zukehrt. Ich sehe Teddy nach, bis er im Aufzug verschwindet, und versuche, den Mut aufzubringen, Colton ein weiteres Mal anzurufen. Ich will nicht verzweifelt wirken, aber ich bin es. Ich muss mit ihm reden. Ich muss ihm klarmachen, dass sich im Grunde nichts verändert hat, auch wenn ich das dumme Geständnis gemacht habe. Ich greife zum Handy, als mir einfällt, dass er bestimmt nicht drangeht, wenn er meine Nummer auf dem Display sieht. Also wähle ich ihn über das Festnetz an.


    Beim dritten Klingeln klickt es. »Donovan.«


    Mein Herz hämmert wild, als ich seine Stimme höre. Ruhig, Rylee. Bleib locker. »Ace?«, frage ich atemlos.


    »Rylee?« Seine Stimme klingt so weit entfernt. So distanziert. So unbeteiligt und fast gelangweilt.


    »Hi«, sage ich schüchtern. »Schön, dass ich dich erwische.«


    »Ja, tut mir leid, dass ich noch nicht zurückgerufen habe«, entschuldigt er sich, aber es klingt halbherzig. Er spricht mit mir in demselben genervten Tonfall wie damals mit Teagan.


    Ich muss schwer schlucken und überlege, wie ich zu ihm durchdringen kann. Ich brauche irgendeine Verbindung zu ihm. »Halb so wild. Ich bin einfach froh, dass ich dich an der Strippe hab.«


    »Ja. Ich hatte ziemlich viel zu tun.«


    »Dir geht’s also besser?«, frage ich, als einen Moment lang Schweigen herrscht– die Pause, die mir klarmacht, dass er nach einer glaubhaften Ausrede sucht, die die Lüge untermauert.


    »Klar… ich musste nur ein paar Kleinigkeiten auf den letzten Drücker erledigen, um ein Patent auf eines unserer neuen Sicherheitselemente durchzudrücken.«


    Mein Magen brennt, denn er spürt es, was mein Verstand noch nicht wahrhaben will. Er zieht sich zurück. Er beginnt sich von allem zu lösen, was wir miteinander hatten. Von all den Gefühlen, die ich zu spüren geglaubt habe, aber die weder er noch ich in Worte hätten fassen können. Ich versuche, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, doch die erste Träne rinnt mir über die Wange. »Und– wie läuft’s?«


    »Ähm… so la la… Hör mal, Süße.« Er lacht. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


    »Colton!«, flehe ich, bevor ich es verhindern kann.


    »Ja?«


    »Es… es tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint und wollte nicht…« Meine Stimme gibt nach, als die Lüge mir die Kehle zuschnürt.


    Auf der anderen Seite der Leitung ist es einen Moment still, und nur aus dem Grund weiß ich, dass er mich gehört hat. »Tja, das ist ja mal ein Schlag ins Gesicht«, erwidert er sarkastisch, aber ich kann hören, dass er noch immer genervt ist. »Wie soll ich das verstehen? Entweder du liebst mich, oder du liebst mich nicht, ist es nicht so? So etwas zu sagen und es dann wieder zurückzunehmen ist wohl auch nicht gerade die feine englische Art, oder?«


    Es ist die offensichtliche Herablassung, die mir den Rest gibt. Ich unterdrücke den Schluchzer, ehe er aus mir herausbricht. Am anderen Ende der Leitung lacht er, offenbar als Reaktion auf etwas, das ein anderer gesagt hat. »Colton…«, ist alles, was ich hervorbringe.


    »Ich melde mich«, sagt er, und die Leitung ist tot, bevor ich noch etwas sagen kann, und plötzlich befürchte ich, dass es ein endgültiger Abschied sein könnte. Ich halte den Hörer noch immer ans Ohr, während ich in Gedanken all die anderen Szenarien durchgehe, die für dieses Gespräch möglich gewesen wären. Er hätte nicht so grausam sein müssen. Aber– ja, er hat mich ja gewarnt. Wahrscheinlich bin ich selbst schuld. Erst will ich nicht auf ihn hören, dann kann ich den Mund nicht halten.


    Ich verschränke meine Hände auf dem Tisch und lege den Kopf darauf ab. Stöhnend stelle ich fest, dass ich auf dem Terminplan liege, den mir sein Büro geschickt hat. Für die Veranstaltungen, auf die ich laut Vertrag gehen soll. Mit ihm. Was in aller Welt habe ich mir da bloß angetan? Wieso bin ich überhaupt so dämlich gewesen, in diese ganze Geschichte einzuwilligen? Weil es um Colton ging. Und um die Jungs. Ich nehme den Plan, zerknülle ihn und werfe ihn quer durch den Raum, aber das weiche Geräusch, als die Papierkugel gegen die Wand prallt, dämpft meinen Frust nicht einmal ansatzweise.


    Ich kann nicht mehr: Ich fange an zu schluchzen. Ich blöde Kuh. Und dieser Arsch. Verdammte Liebe. Ich wusste, dass es passieren würde. Dieser Mistkerl!


    Als ich am Samstag erwache, fühle ich mich zwar immer noch hundeelend, bin aber entschlossen, mich nicht mehr hängen zu lassen. Ich stehe auf, um zu laufen, weil ich hoffe, dass es mir danach besser geht. Dass die Dinge danach etwas rosiger aussehen. Also renne ich los und quäle mich mehr, als es unbedingt nötig wäre, doch als ich atemlos und erledigt nach Hause zurückkomme, ist der Herzschmerz immer noch da. Ich habe mich wohl selbst belogen.


    Ich dusche und sage mir, dass es heute keine weiteren Tränen geben wird. Und definitiv nicht noch mehr Eis.


    Ich esse gerade die letzte der Schoko-Minze-Pralinen, als mein Handy klingelt. Ich blicke aufs Display, erkenne die Nummer aber nicht. Meine Neugier überwiegt. »Hallo?«


    »Rylee?«


    Die weibliche Stimme ist mir bekannt, aber ich weiß nicht, wo ich sie einordnen soll. »Ja. Wer ist denn…?«


    »Was zum Henker ist passiert?«, fährt mich die Stimme an.


    »Was? Wieso? Und mit wem spreche…«


    »Quinlan hier«, sagt sie, und mir entweicht ein kleiner schockierter Laut. »Ich komme gerade von Colton. Was ist passiert?«


    »Was… was meinst du damit?«, frage ich. Sie könnte sich auf alles Mögliche beziehen.


    »Herrgott«, stöhnt sie frustriert. »Wie wär’s, wenn ihr zwei euch verdammt noch mal zusammenreißt, eure albernen Befindlichkeiten vergesst und in der Realität ankommt? Dann könnt ihr nämlich sehen, dass es zwischen euch etwas gibt, das man nicht einfach wegwirft. Etwas, das definitiv vorhanden ist. Jeder Idiot kann sehen, das zwischen euch der Funke übergesprungen ist.« Ich schweige auf meiner Seite der Leitung. Eine Träne sickert aus meinem Augenwinkel. »Rylee? Bist du noch da?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe«, flüstere ich, obwohl ich selbst erstaunt bin, dass ich mich ihr anvertrauen möchte. Ich denke, ich brauche die Meinung eines Menschen, der ihm nahesteht, damit ich den Morgen nicht immer wieder in meinem Kopf durchspielen muss.


    »Oh, shit«, murmelt sie.


    »Ja«, sage ich lachend. »Das trifft es ganz gut.«


    »Wie hat er es aufgenommen?«, fragt sie zögernd. Ich erzähle ihr, was geschehen ist und wie er sich seitdem mir gegenüber benimmt. »Klingt ganz nach dem, was ich erwartet hätte«, bemerkt sie. »Herrgott, was für ein Vollidiot der Mann ist.«


    Ich wische mir die Tränen mit dem Handrücken ab. »Wie geht’s ihm denn?«


    »Er ist launisch, knurrig, mies drauf.« Sie lacht. »Und wenn ich mir ansehe, wie viele leere Bierflaschen auf seiner Küchentheke stehen, würde ich sagen, er versucht entweder seine Dämonen zu ertränken oder aber die Angst zu betäuben, die er im Hinblick auf dich und seine Gefühle zu dir hat.«


    Ich stoße kontrolliert den Atem aus. Es ist Balsam für meine Seele, dass er wenigstens auch leidet. Dass ihn das, was gewesen ist, ebenfalls berührt.


    »Rylee, er vermisst dich entsetzlich«, sagt Quinlan in mein Schweigen hinein.


    Meine Eingeweide ziehen sich heftig zusammen. Mir ist, als hätte ich in den vergangenen Tagen in einer finsteren, freudlosen Welt gelebt, und ich finde es nur gerecht, dass es ihm ähnlich geht. Doch gleichzeitig tut es mir furchtbar leid, dass ich es bin, die ihm mit diesen albernen drei Worten so viel Leid zugefügt hat, und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass ich es irgendwie wiedergutmachen könnte.


    Meine Stimme ist belegt und zittert, als ich endlich spreche. »Ich hab’s mit meinem Geständnis wirklich verbockt, Quinlan.«


    »Nein, das hast du nicht«, fährt sie mich an und stöhnt entnervt. »Herrgott, ich liebe ihn, aber manchmal kann ich ihn einfach nicht ausstehen. Er hat sich noch nie so sehr auf jemanden eingelassen, Rylee… er ist noch nie in eine solche Lage wie jetzt geraten. Wer weiß, was momentan in ihm vorgeht.«


    »Bitte«, sage ich. »Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt machen soll. Ich will unter gar keinen Umständen noch mehr Mist bauen und ihn womöglich noch weiter von mir entfernen.«


    Sie ist still, während sie anscheinend nachdenkt. »Gib ihm ein bisschen Zeit«, murmelt sie. »Aber nicht zu lange, sonst kommt er noch auf die schwachsinnige Idee und tut etwas, womit er es sich mit der ersten und einzigen Frau verscherzt, die ihm wirklich etwas bedeutet.«


    »Tawny ja wohl nicht…«, sage ich und würde mich sofort am liebsten dafür treten. Immerhin habe ich eine gute Freundin der Familie beleidigt.


    »Oh, fang mir bloß nicht mit der an«, schnaubt Quinlan, und ich muss gestehen, dass ich mich darüber freue, offenbar nicht die Einzige zu sein, die kein Tawny-Fan ist. »Bleib dran, Rylee«, fährt sie fort. »Colton ist ein großartiger Mensch, aber sehr kompliziert… und er ist deiner Liebe unbedingt wert, auch wenn er es noch nicht schafft, die Vorstellung anzunehmen.« Der Kloß in meinem Hals macht Sprechen unmöglich, daher gebe ich nur ein zustimmendes Geräusch von mir, und sie fährt fort. »Er braucht viel Geduld und Loyalität, das Wissen, dass man Vertrauen in ihn setzt, und einen Menschen, der ihn auf seinen Platz verweist, wenn er Grenzen überschreitet. Bis er erkennt und akzeptiert, was er mit dir haben kann, wird einige Zeit vergehen– aber er ist das Warten wert. Ich hoffe bloß, dass er es auch weiß.«


    »Das hoffe ich auch«, flüstere ich.


    »Viel Glück, Rylee.«


    »Danke, Quinlan. Für alles.«


    Ich höre noch ihr leises Lachen, dann ist die Leitung tot.
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    Quinlans Rat ist mein erster Gedanke, als ich am nächsten Morgen erwache. Die Enge in meiner Brust ist noch immer da, aber meine Energie ist zurück. Ich habe Colton vor nicht allzu langer Zeit gesagt, er solle um uns kämpfen. Für mich. Und jetzt bin ich dran. Ich habe ihm erklärt, dass er das Risiko wert ist. Dass ich diese Chance ergreifen will. Und nun muss ich es beweisen.


    Wenn Quinlan denkt, dass ich ihm etwas bedeute, dann kann ich jetzt unmöglich aufgeben. Dann muss ich es versuchen.


    Ich fahre die Küste entlang, höre Lisa Loeb und lasse meinen wirren Gedanken freien Lauf, als die Wolken am Himmel sich verziehen und der Morgensonne Platz machen. Ich bin entschlossen, das als gutes Zeichen zu sehen. Wenn ich Colton gegenüberstehe, wird er vielleicht erkennen, dass es hier nur um ihn und mich geht, genau wie vorher, und dass meine Worte in diesem Zusammenhang nichts bedeuten, weil sie nichts ändern. Er fühlt dasselbe wie vorher, ich fühle dasselbe wie vorher. Wir sind nur wir. Und das Dunkel, das ich in mir spüre, wird sich auflösen, wenn ich wieder in sein Licht trete.


    Ich biege auf die Broadbeach Road und halte vor seinem Tor. Mein Herz pocht rasend, und meine Hände zittern. Ich drücke auf den Knopf des Summers, aber niemand reagiert. Ich versuche es noch mal, dann noch mal, weil er durchaus noch schlafen könnte. Vielleicht steht er auch gerade unter der Dusche und hört die Klingel nicht.


    »Hallo?«, erklingt eine weibliche Stimme durch die Sprechanlage. Mir rutscht das Herz in die Hose.


    »Rylee Thomas hier. Ich muss mit Colton sprechen.« Ich weiß, dass ich mich schrecklich anhöre.


    »Hallo, meine Liebe, ich bin’s, Grace. Colton ist nicht hier. Ich habe ihn gestern Nachmittag zum letzten Mal gesehen. Ist alles in Ordnung? Möchten Sie hereinkommen?«


    Das Blut rauscht in meinen Ohren. Mein Atem stockt, und ich lege vorübergehend die Stirn an mein Lenkrad. »Danke, Grace, aber lieber nicht. Sagen Sie ihm… sagen Sie ihm einfach, dass ich da war, okay?«


    »Rylee?« Ihre Stimme klingt unsicher, und ich lehne mich ein Stück aus dem Autofenster.


    »Ja?«


    »Es steht mir ja eigentlich nicht zu…« Sie räuspert sich. »Aber haben Sie Geduld. Colton ist ein guter Mensch.«


    »Ich weiß.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Wenn er es nur selbst so sehen würde.


    Auf der Rückfahrt bin ich weit weniger hoffnungsfroh, als ich auf dem Hinweg war. Ich sage mir, dass er vermutlich mit Beckett um die Häuser gezogen ist und zu betrunken war, um noch nach Hause zu fahren. Oder dass er mit seinen Leuten gefeiert und sich danach ein Zimmer in L. A. genommen hat. Oder dass er sogar wieder nach Las Vegas geflogen ist und just im Flieger zurück sitzt.


    Eine schier endlose Reihe an Szenarien geht mir durch den Sinn, aber keins davon nimmt mir die Furcht, die sich in mir festzusetzen beginnt. Ich will nicht daran denken, wo er noch sein könnte. In den Palisades. In dem Haus, in das er seine »Begleiterinnen« mitnimmt. Der Gedanke bringt mein Herz auf Trab und meine Gedanken zum Trudeln. Ich versuche mich zu beruhigen. Warum sollte er nicht einfach dort übernachtet haben? Es bedeutet ja nicht zwingend, dass er eine Frau mitgenommen hat. Doch prompt kommen mir Teagans und Tawnys Bemerkungen in den Sinn und geben meiner Furcht, meinem Unbehagen, meiner Unsicherheit neues Futter.


    Und dann kommen die Erinnerungen an all seine Warnungen hoch. Ich bin so, Rylee. Ich werde irgendwas tun, um dir wehzutun. Um dir zu beweisen, dass ich es kann. Um zu beweisen, dass du sowieso nicht bei mir bleibst. Dass ich die Situation unter Kontrolle habe. Und mich vor Verletzungen schützen kann.


    Ich kann mich nicht erinnern, die Richtung eingeschlagen zu haben, aber anscheinend hat sich mein Unterbewusstsein den Weg gemerkt, und schon biege ich in seine Straße. Tränen rinnen über meine Wangen, als ich das Lenkrad fester packe. Das Bedürfnis, Klarheit zu haben, überlagert die Angst, dass sich das bestätigt, was mein Herz fürchtet. Und mein Verstand bereits weiß.


    Ich halte am Bordstein und seufze erleichtert, als ich keins von Coltons Autos sehen kann. Aber dann entdecke ich die geschlossene Garage. Vielleicht hat er den Wagen dort geparkt. Ich muss es herausfinden. Ich kann nicht anders.


    Ich schiebe mir das Haar aus dem Gesicht und hole tief Luft, bevor ich aus meinem Wagen steige. Mit weichen Knien gehe ich zum Haus und betrete den gepflasterten Innenhof. Mein Herz hämmert so laut, dass ich nichts anderes hören kann, und ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
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    COLTON


    Verfluchter Schädel. Ich stöhne, als ich mich in meinem Bett auf den Rücken wälze. Kann nicht mal jemand das Hämmern abschalten? Verdammt!


    Ich ziehe mir ein Kissen über den Kopf, aber das Pochen in meinen Schläfen hört nicht auf. Mein Magen zieht sich zusammen und dreht sich um, und ich muss mich stark konzentrieren, damit mir nicht schlecht wird, weil mein Kopf wirklich noch gar nicht in die Senkrechte will.


    Du lieber Himmel. Was zum Geier ist gestern passiert? Bruchstücke meiner Erinnerung kommen zurück. Becks, der mich abholt, um mich aus meinem Voodoo-Muschi-Drama herauszuholen. Einem Drama, aus dem ich vielleicht gar nicht herausgeholt werden will. Alkohol– viel Alkohol. Und Rylee– ich will Rylee. Ich brauche Rylee. Sie fehlt mir so. Tawny, die in einer Bar zu uns stößt, weil sie Unterschriften braucht. Und noch mehr Alkohol. Viel mehr Alkohol. Viel zu viel Alkohol, wie mein Schädel jetzt findet.


    Vergnügen, um damit den Schmerz zu betäuben.


    Ich kämpfe mich durch die Watte in meinem Schädel, um mich auch an den Rest zu erinnern. Momentaufnahmen der Klarheit in dichtem Dunst. Die Fahrt zum Haus in den Palisades, das näher ist als Malibu. Noch mehr trinken. Tawny, die sich in ihrem Kostüm nicht wohlfühlt. Ich hole ihr ein T-Shirt von mir. Stehe in der Küche und starre auf die Vorratsdose mit dem Rest der Zuckerwatte. Erinnere mich an den verdammten Jahrmarkt und sehne mich nur noch mehr nach ihr.


    »Oh, fuck!«, stöhne ich, als die nächste Reihe Bilder sehr klar vor meinem geistigen Auge vorbeizieht.


    Ich sitze auf der Couch. Becks, der Mistkerl, der völlig normal wirkt, obwohl er genauso viel getrunken hat wie ich, mir gegenüber. Meine Füße auf dem Couchtisch, sein Kopf zurückgelegt. Tawny neben mir. Ich greife über sie, um mein Bier vom Ecktisch zu nehmen. Ihre Hände. Um meinen Nacken. Ihr Mund auf meinem. So viel Alkohol und so viel Verlangen. Und es tut so weh, denn ich brauche Rylee. Nur Rylee.


    Vergnügen, um den Schmerz zu betäuben.


    Ich küsse sie. Verliere mich vorübergehend. Will diesen verdammten Schmerz loswerden. Vergessen, was ich fühle. Falsch. Alles falsch. Ich schiebe sie weg. Sie ist nicht Rylee.


    Ich sehe auf und begegne Becks’ missbilligendem Blick.


    Fuck!


    Ich hieve mich aus dem Bett und verziehe das Gesicht. Mühsam taumle ich ins Bad, stütze mich auf dem Waschbecken ab und versuche zu funktionieren. Immer mehr Bilder von gestern Nacht ziehen durch meinen Verstand. Verflucht sei Tawny. Ich hebe den Kopf, schaue in den Spiegel und ziehe den Kopf ein. »Donovan, du siehst scheiße aus«, murmle ich. Blutunterlaufene Augen, mehr Bart als Schatten. Müde. Ausgelaugt.


    Rylee. Veilchenblaue Augen, die mich locken. Sanftes Lächeln, großes Herz. Perfekt.


    Ich liebe dich, Colton.


    Gott, ich vermisse sie. Brauche sie. Will sie.


    Ich putze mir die Zähne, um den Alkoholgeschmack zu vertreiben, und streife T-Shirt und Boxershorts ab, weil ich das Gefühl von Tawnys Händen auf mir, ihr Parfum– alles von ihr– loswerden muss. Ich muss unbedingt duschen. Gerade, als ich das Wasser anstellen will, klopft es an der Tür. »Verfluchter Mist«, brumme ich und sehe zur Uhr. Noch verdammt früh für Besuch. Muss wohl wichtig sein. Ich sehe mich schwankend nach etwas zum Überziehen um. Keine Ahnung, wo meine verfluchte Jeans ist. Wo habe ich sie denn hingelegt? Frustriert ziehe ich eine Schublade auf, rupfe die erstbeste Jeans heraus und ziehe sie an. So schnell es mein Zustand erlaubt, eile ich die Treppe hinunter, während ich die Hose zuknöpfe. Als ich durchs Wohnzimmer komme, sehe ich Becks auf der Couch pennen– geschieht ihm recht. Doch als ich aufschaue, sehe ich, wie Tawny gerade die Tür öffnet. Der Anblick von ihr– T-Shirt, Beine und sonst nichts– hat keine Wirkung auf mich.


    »Wer ist da, Tawm?«, frage ich. Meine Stimme klingt kalt, emotionslos, denn eigentlich will ich sie nur loswerden. Ich will sie aus meinem Haus haben, damit ich nicht dauernd daran erinnert werde, was ich fast getan hätte. Was ich fast kaputt gemacht hätte. Denn nun spielt es eine Rolle. Sie spielt eine Rolle.


    Und als ich in das grelle Sonnenlicht trete, das durch die offene Tür dringt, setzt das Herz in meiner Brust aus. Dort steht sie. Mein Engel. Die Frau, die mir hilft, durch die Dunkelheit zu dringen, indem sie mich in ihr Licht zieht.
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    Mein Klopfen klingt seltsam hohl. Ich lege die flache Hand auf die Tür und überlege, ob ich– für alle Fälle– noch einmal klopfen soll. Gerade will ich erleichtert in mich zusammenfallen, weil Colton sich anscheinend doch nicht mit jemandem im Haus versteckt, als sich die Tür öffnet.


    Alles Blut weicht mir aus dem Kopf. Vor mir steht Tawny. Ihr Haar ist zerzaust, das Make-up verschmiert. Ihre langen, gebräunten Beine ragen unter dem Saum eines Männer-T-Shirts hervor, das ich an dem kleinen Loch an der Schulter als Coltons erkenne. Die Kühle des Morgens sorgt dafür, dass ihre nackten Brüste darunter deutlich sichtbar sind.


    Ich bin sicher, dass ich genauso schockiert blicke wie sie, obwohl sie sich rasch erholt. Stattdessen erscheint auf ihrem Gesicht ein träges, wissendes Lächeln, und ihre Augen funkeln triumphierend. Als im Haus Schritte zu hören sind, leckt sie sich über die Oberlippe.


    »Wer ist da, Tawny?«


    Ihr Grinsen wird breiter, während sie als Antwort die Tür weiter aufstößt. Colton kommt auf mich zu; er trägt nichts als Jeans, die er im Gehen zuknöpft. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht sind länger als üblich, sein Haar wirkt ungewaschen und steht ab. Seine Augen sind blutunterlaufen, als er aufsieht und in der hellen Sonne zusammenzuckt. Er wirkt ungepflegt und extrem verkatert und genauso elend, wie ich mich fühle, doch obwohl ich ihn in diesem Moment richtiggehend hasse, verschlägt es mir bei seinem Anblick dennoch den Atem.


    Das alles geschieht in einem kurzen Moment, aber es kommt mir vor, als würde die Zeit in Zeitlupe verstreichen. Und dann erkennt er, wer vor seiner Tür steht. Macht sich bewusst, dass ich Bescheid weiß. Seine grünen Augen halten meine fest. Flehend, fragend, um Vergebung heischend, alles zugleich. Er tritt einen Schritt auf mich zu, doch mein erstickter Schrei stoppt ihn.


    Ich ringe um Atem, aber mein ganzes Sein ist derart erschüttert, dass mein Körper nicht zu verstehen scheint. Ich bin am Boden zerstört. Die Welt beginnt sich zu drehen, doch ich kann mich nicht regen. Ich starre Colton an und bilde Worte in meinem Kopf, sie kommen mir allerdings nicht über die Lippen. Tränen verschließen mir die Kehle und brennen in meinen Augen, aber ich kämpfe sie energisch nieder. Ich werde Tawny nicht die Genugtuung geben, vor ihren Augen zu weinen.


    Die Zeit beginnt wieder zu laufen. Ich hole tief Luft, als mein Verstand vernünftige Gedanken zu bilden beginnt. Zorn blubbert in mir auf und strömt durch meine Adern, während sich in meinem Herzen eine schmerzhafte Leere ausbreitet. Angewidert schüttle ich den Kopf. Sehe von ihm zu ihr, wieder zurück zu ihm. »Ihr könnt mich mal«, sage ich kalt und wende mich zum Gehen.


    »Rylee«, ruft Colton. Seine Stimme ist vom Schlaf noch belegt, aber er klingt panisch. Ich höre, wie die Eingangstür zufällt. »Rylee!«, erklingt es lauter hinter mir, und ich gehe schneller, denn ich muss hier weg. Weg von ihm. Von ihr. »Rylee! Es ist nicht so, wie du…!«


    »Wie ich denke?«, brülle ich ungläubig. »Okay, was soll ich denn deiner Meinung nach denken, wenn ich früh am Morgen bei dir klopfe, und deine Ex macht mir in deinem T-Shirt die Tür auf, hm?« Seine Schritte klingen schwer hinter mir, und er packt meinen Arm und wirbelt mich zu sich herum. »Fass mich nicht an«, schreie ich und reiße mich los. »Wag es nicht, mich anzufassen.«


    Der Schmerz ist– wenigstens vorübergehend– vollkommen durch Zorn ersetzt worden. Er rast durch meine Adern wie ein Flächenbrand und lässt meine Nerven vibrieren. Ich balle die Fäuste und kneife die Augen zu. Ich werde nicht weinen. Ich werde ihm nicht zeigen, wie sehr er mich erschüttert hat. Dass es offenbar der größte Fehler meines Lebens war, ein zweites Mal mein Herz zu verschenken.


    Ich sehe auf, begegne seinem Blick, und wir starren einander stumm an. Meine Liebe zu ihm ist noch immer da. Und sie ist tief. Und pur.


    In seinen Augen schwimmen die Emotionen. Seine Kiefer sind fest zusammengepresst, während er nach den richtigen Worten sucht. »Rylee«, sagt er schließlich leise, »lass es mich bitte erklären.« Seine Stimme bricht, und ich unterdrücke den immer wieder aufsteigenden Wunsch, ihn zu trösten, ihm zu helfen. Aber dann packt mich erneut der Zorn. Auf mich, weil ich mir immer noch so viel aus ihm mache. Auf ihn, weil er mir das Herz bricht. Und auf sie, weil… weil es sie gibt.


    Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und reibt sich über seine Bartstoppeln. Das schabende Geräusch, das ich normalerweise so sexy finde, treibt das Messer nur tiefer in mein Herz. Er kommt einen Schritt auf mich zu, und ich weiche prompt einen zurück. »Ich schwöre dir, Rylee, es ist nicht so, wie du denkst…«


    Ich schnaube ungläubig. Mein passionierter Playboy würde alles sagen– alles tun!–, um sich herauszureden. Das Bild von Tawny, die sich mit nichts am Körper außer seinem T-Shirt an ihn schmiegt, blitzt in meinem Bewusstsein auf. Ich versuche, weitere Szenen zu unterdrücken, bevor sie sich vor meinem geistigen Auge aufbauen. Seine Hände auf ihr. Seine Glieder mit ihren verschlungen. Ich schließe die Augen und schlucke. »Interessant. Es ist also nicht, was ich denke?«


    »Es ist nichts pass…«


    »Lüg mich nicht an!«, schnauze ich ihn an. Er schüttelt den Kopf und sieht mich verzweifelt an. Tawnys selbstzufriedenes Grinsen kommt mir in den Sinn, die Worte der vergangenen Tage, und mich packt wieder der Zorn.


    Colton sieht mich flehend an, tritt wieder einen Schritt näher, ich weiche wieder einen Schritt zurück. Ich sehe ihm an, dass auch er gekränkt ist, aber ich brauche Abstand, um klar denken zu können. Die Enttäuschung erstickt mich, und der Schmerz sitzt wie ein Stachel in meiner Brust. »Von allen Frauen, die du haben kannst– warum musste es ausgerechnet sie sein? Wieso musstest du zu ihr rennen? Vor allem nach dem, was wir neulich gemeinsam erlebt haben… was du mir gezeigt hast?« Die Erinnerung an die Intimität vor dem Spiegel ist fast zu intensiv, um sie zuzulassen, doch ich kann nicht verhindern, dass sie mich überkommt. Er hinter mir. Seine Hände auf meiner Haut. Sein Blick, der über meinen Körper streicht. Sein Mund, der mir sagt, dass ich mich ansehen soll. Warum er mich will, und nur mich. Dass ich mehr als genug für ihn bin. Ein Schluchzer bricht aus mir heraus, und er kommt aus solch einer Tiefe, dass ich unwillkürlich die Arme um mich schlinge.


    Colton streckt die Hand nach mir aus, hält aber inne, als ich ihm einen warnenden Blick zuwerfe. Seine Miene ist Verzweiflung pur, und ich begreife, dass er nicht weiß, wie er den Schmerz, den er verursacht hat, lindern soll. »Rylee, bitte«, sagt er. »Ich bringe das wieder in Ordnung.«


    Seine Finger sind so nah an meinem Arm, dass ich mich beherrschen muss, um mich ihm nicht entgegenzulehnen. Seine Hand verharrt im Leeren, bis er seine Fäuste in die Hosentaschen schiebt.


    Ich bin verletzt, verwirrt, und ich hasse ihn, aber ich liebe ihn noch immer, und es ist sinnlos, das leugnen zu wollen. Ich kann dagegen ankämpfen, aber es nicht leugnen. Ich liebe ihn, obwohl er es nicht zulassen will. Ich liebe ihn trotz des Schmerzes, den er mir immer wieder zufügt. Und nun kann ich mich nicht mehr beherrschen, die Schleusen öffnen sich, und die Tränen rinnen in Strömen über meine Wangen. Meine Sicht verschwimmt, und ich versuche, halbwegs vernünftig zu sprechen. »Du… du hast gesagt, dass du es versuchen willst«, ist alles, was ich hervorbringe, und bei jedem einzelnen Wort bricht meine Stimme.


    Ich glaube in seinen Augen Scham zu erkennen, bin mir allerdings nicht sicher, ob ich wissen will, wofür. Er seufzt, und seine Schultern fallen nach vorne. »Das tue ich. Ich versuch’s ja. Ich…« Seine Stimme verklingt. Er zieht seine Hände aus den Taschen, und etwas fällt heraus, flattert wie in Zeitlupe zu Boden und blitzt im Sonnenlicht auf. Ich starre auf die silbrige Verpackung, die zu meinen Füßen landet, aber nicht, weil ich nicht weiß, was diese Zellophanverpackung bedeutet, sondern weil ich wider besseres Wissen hoffe, dass es dafür eine andere Erklärung gibt.


    Auch Colton begreift, was ich denke. »Nein. Nein, nein, n…«


    »Aha, du versuchst es, ja?«, brülle ich ihn an. »Als ich dich bat, es zu versuchen, Ace, habe ich nicht gemeint, dass du deinen Schwanz in die nächstbeste Kandidatin stecken solltest, sobald du dich ein bisschen fürchtest!« Ich bin viel zu laut, ich weiß, aber es kümmert mich nicht, wer mithört. Ich spüre in Colton Panik aufsteigen, und mir wird klar, dass er allein deswegen nicht mit der Situation umgehen kann, weil er noch niemals für seine Taten zur Rede gestellt worden ist. Und diese Tatsache schürt meinen Zorn umso mehr.


    »Das ist nicht von… Ich schwöre, das ist nicht von gestern Nacht.«


    »Schwachsinn!«, brülle ich. Ich möchte ihn gleichzeitig schlagen und schütteln, aber auch in die Arme ziehen und nie wieder loslassen. Meine Gefühle fahren Achterbahn, und ich will nichts als aussteigen, nichts als den Wagen bremsen. Warum soll ich überhaupt für etwas kämpfen, das er ganz offensichtlich nicht will? Das er von meiner Seite zumindest auch nicht verdient?


    Er ist blass geworden, und in seinen Augen steht pure Angst. Wieder fährt er sich mit den Händen durchs Haar. »Rylee, bitte. Lass uns einen Boxenstopp einlegen.«


    »Einen Boxenstopp?«, kreische ich. Will er mich jetzt auch noch maßregeln? Es gibt keinen Boxenstopp mehr. Hier lässt sich nur noch verschrotten. »Anscheinend hast du nicht an uns geglaubt«, presse ich hervor. Ich will es ja wirklich verstehen. »Warst du nicht derjenige, der neulich noch gesagt hat, dass Tawny nicht einmal ein Zehntel von meinem Sex-Appeal hat? War dir gestern Nacht nach etwas Primitivem?« Ich weiß, dass ich übermäßig dramatisch bin, aber mein Brustkasten tut mir bei jedem Atemzug weh, und eigentlich ist es mir vollkommen egal, ob sich irgendeiner an der Show stört, die ich hier abziehe. Ich bin verletzt, und ich will ihm ebenfalls wehtun. »War ich dir nicht genug, sodass du direkt zur Nächsten rennen und sie vögeln musstest?«


    Er sagt nichts, und sein Schweigen ist Antwort genug. Als ich es endlich wage, zu ihm aufzusehen, kann er, denke ich, meine Resignation erkennen, was ihn wiederum in Panik geraten lässt. Wie starren einander in die Augen, und von all den unausgesprochenen Gefühlen ist Reue am stärksten vertreten. Er streckt die Hand aus, um eine Träne von meiner Wange zu wischen, und ich zucke zusammen. Ich weiß genau, dass er mich nicht berühren darf, wenn ich nicht zusammenbrechen will. Mein Kinn zittert, als ich mich zum Gehen wende.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass ich dir wehtun werde«, flüstert er.


    Ich habe erst zwei Schritte getan und bleibe wie angenagelt stehen. So weit zum Thema Abstand, aber seine Worte bringen mich zum Kochen. Wenn ich jetzt nicht sage, was ich auf dem Herzen habe, dann werde ich es bis in alle Ewigkeit bereuen, das weiß ich genau. Ich fahre zu ihm herum. »Ja, das hast du!«, brülle ich ihn an. »Aber dass du mich gewarnt hast, bedeutet nicht, dass es okay ist!« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Find dich damit ab, Donovan. Wir schleppen beide emotionalen Ballast mit uns herum, wir haben beide Probleme, die wir überwinden wollen. Jeder hat Probleme!« Ich kann mich nicht mehr bremsen. »Sich aber sofort auf eine andere zu stürzen und sie zu vögeln ist inakzeptabel! Geht gar nicht!«


    Colton zieht scharf die Luft ein, als hätten meine Worte ihn wie Hiebe getroffen. »Du kannst mich gar nicht lieben«, sagt er plötzlich leise und resigniert.


    »Du gibst dir jedenfalls alle Mühe, dass es so ist«, erwidere ich mit bebender Stimme. Dann stelle ich endlich die Frage, deren Antwort ich vielleicht gar nicht wissen will. »Warst du mit ihr im Bett, Colton? War es so nötig, dass du mich dafür aufgibst?«


    »Ändert das was?«, kontert er, plötzlich auch sauer. »Du denkst doch sowieso, was du willst, Rylee.«


    »Jetzt dreh hier nicht den Spieß um«, schreie ich ihn an. »Nicht ich bin diejenige, die hier Scheiße gebaut hat.«


    Er betrachtet mich einen Moment lang stumm, dann antwortet er, und seine Stimme klingt eiskalt. »Ach nein? Könnte man anders sehen.«


    Seine Worte sind wie Ohrfeigen. Der kaltschnäuzige Colton ist zurück. Neue Tränen beginnen zu strömen. Ich kann nicht mehr. Ich muss hier weg.


    Eine Bewegung hinter ihm zieht meinen Blick auf sich, und ich entdecke Tawny, die die Tür geöffnet hat. Lässig lehnt sie sich gegen den Türrahmen und beobachtet unseren Austausch mit amüsierter Miene. Ihr Anblick gibt mir die Kraft, die ich brauche, um zu gehen.


    »Nein, Colton«, sage ich ruhig. »Das hier hast du dir ganz allein zuzuschreiben.« Ich schließe die Augen und atme tief durch, um der Tränenflut Herr zu werden. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und mein Kinn bebt, als ich mir klarmache, was ich bereits beim ersten Mal, als wir zusammen aus waren, hätte tun sollen. »Leb wohl«, flüstere ich mit belegter Stimme.


    Und übervollem Herzen.


    »Du verlässt mich?«, sagt er ungläubig, und unter all seinem Sarkasmus höre ich eine Verzweiflung heraus, die sich in meine Seele stiehlt. Wieder kann ich den kleinen Jungen in dem Bad Boy sehen, den er herauskehrt, die Verletzlichkeit, die sich mit Rebellion maskiert. Ob er weiß, wie unwiderstehlich er ist? Weiß er, was für ein wundervoller, mitfühlender, leidenschaftlicher Mensch er ist? Was er alles zu bieten hätte, wenn es ihm endlich gelänge, seine Dämonen zu besiegen und jemand anderen an sich heranzulassen?


    Wie kann ich so etwas im Augenblick auch nur denken? Wieso mache ich mir überhaupt Gedanken darüber, dass es ihn schwer treffen wird, wenn ich ihn verlasse, wenn der Beweis für seinen Verrat in Form einer aufgerissenen Kondomverpackung vor meinen Füßen liegt?


    Plötzlich ist es alles zu viel. Ich kann es nicht mehr ertragen. Ihm etwas anzutun. Und von ihm so verletzt zu werden. Den Mann zu verlassen, den ich doch liebe, obwohl ich dachte, dass ich niemals mehr so viel für jemanden empfinden kann. Ich muss weg. Ich muss zum Auto zurück.


    Doch stattdessen trete ich näher zu ihm wie eine Süchtige, die einen letzten Schuss braucht. Seine Augen weiten sich, als ich mit meinen Fingern über seinen Kiefer, seine schönen Lippen streiche. Er schließt die Augen, und als er sie wieder aufmacht, ist sein Blick so hohl und leer, dass es mir in der Seele wehtut. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn hauchzart auf die Lippen. Ein allerletztes Mal. Ein letztes Mal fühlen. Schmecken. Eine letzte Erinnerung.


    Ein letzter Riss in meinem zerborstenen Herzen.


    Ich schluchze auf, als ich zurücktrete. Ich weiß, dass das unser letzter Kuss war. »Leb wohl, Colton«, wiederhole ich und betrachte ihn von Kopf bis Fuß, um seinen Anblick in meine Erinnerung einzubrennen. Mein Ace.


    Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe, blind durch meine Tränen, zu meinem Auto. Ich höre ihn meinen Namen rufen, aber ignoriere ihn, ignoriere seine Versicherung, dass wir alles wieder hinkriegen könnten, wenn ich nur zu ihm zurückkäme, und gehe weiter. Denn auch wenn wir es tatsächlich diesmal noch einmal schaffen, wird es mit Colton immer wieder ein nächstes Mal geben.


    »Rylee, bitte, ich brauche dich doch…« Seine gebrochene, verzweifelte Stimme hält mich auf. Gibt mir den Rest. Reißt Stellen in meinem Inneren auf, die noch unversehrt gewesen waren. Denn trotz allem, was Colton nicht ist und nicht sein kann, steckt so viel anderes in ihm, ist er so viel. Und ich weiß, dass er mich genauso sehr braucht wie ich ihn. Ich kann es in seiner Stimme hören. In meiner Seele spüren.


    Aber das reicht mir dennoch nicht mehr.


    Ich richte den Blick auf den Boden vor mir und schüttle den Kopf. Ich drehe mich nicht zu ihm um, denn ich weiß, dass ich dann nicht mehr fortgehen kann; ich kenne mich gut genug. Doch ich kann und will ihm diese Sache nicht verzeihen. Ich kneife die Augen zu, und als ich spreche, erkenne ich meine eigene Stimme nicht. Sie ist kalt. Emotionslos. Distanziert. »Daran hättest du besser gedacht, bevor du dich über sie hergemacht hast.«


    Ich befehle meinen Füßen, wieder loszumarschieren. Ich reiße die Autotür auf, steige ein und ergebe mich der Tränenflut, die sich keine Sekunde mehr zurückhalten lässt. Und mit einem Mal wird mir bewusst, wie allein ich mich in den vergangenen zwei Jahren gefühlt habe. Erst jetzt, da ich ihn verlassen habe, begreife ich, dass nur er in der Lage gewesen ist, diese Leere in mir zu füllen. Dass nur er mich wieder zu einem ganzen Menschen zusammenfügen konnte.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze und alles über mich hereinbrechen lasse. Als ich glaube, mich ausreichend beruhigt zu haben, um fahren zu können, starte ich den Motor. Als ich anfahre, sehe ich im Rückspiegel, dass Colton noch immer vor seinem Haus steht und mir nachsieht.


    Ich lege den nächsten Gang ein und fahre davon. Weg von ihm. Von meiner Zukunft. Von den Chancen, die ich für reell gehalten hatte. Von allem, was ich nie wollte, aber ohne dass ich jetzt nicht mehr leben zu können glaube.
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    Meine Füße hämmern im Rhythmus zur Musik auf den Asphalt. Der zornige Text und der aggressive Sound helfen mir dabei, ein bisschen Dampf abzulassen, aber meine Beklemmung bleibt. Ich biege auf die Straße zu meinem Haus ein und wünsche mir, ich könnte einfach daran vorbeilaufen– vorbei an all den Erinnerungen an ihn, die sich in meinem Haus befinden, und dem täglichen Dauerbeschuss von Textnachrichten und Anrufen.


    Aber ich kann nicht. Heute ist ein großer Tag. Die Bosse unserer Organisation kommen zu uns ins Büro, und ich muss die letzten Einzelheiten unseres Projekts präsentieren und drum herum ein bisschen Tamtam machen, weil Teddy es sich so wünscht.


    Ich habe meine ganze Energie in die Vorbereitung dieses Meetings gesteckt. Ich habe den Gedanken an Tawnys selbstherrliches Grinsen beiseitegeschoben– oder es zumindest versucht. Ich habe versucht, Coltons flehende Stimme mit Arbeit zu übertönen, und ich habe versucht, nicht mehr das Glitzern der Folie zu sehen, die mir zu Füßen lag. Wieder treten Tränen in meine Augen, aber ich dränge sie zurück. Nicht heute. Heute habe ich dazu keine Zeit.


    Ich laufe die letzten Meter zum Haus und die Verandatreppe hinauf und konzentriere mich auf meinen iPod, sodass ich den neuesten Blumenstrauß– Dahlien– auf der Türschwelle übersehen kann. Während ich die Tür öffne, ziehe ich die Karte aus den Blumen, ohne sie anzusehen, und werfe sie in die Schale auf dem Tisch neben dem Eingang, die bereits von ähnlichen ungeöffneten Umschlägen überquillt.


    Seufzend gehe ich in die Küche und ziehe die Nase kraus; langsam wird der Blumenduft all der Sträuße, die wir planlos im Haus verteilt haben, unerträglich. Ich ziehe meine Kopfhörer aus den Ohren und mache den Kühlschrank auf, um mir eine Wasserflasche herauszuholen.


    »Telefon?«


    Haddies strenge Stimme lässt mich zusammenfahren.


    »Herrgott, Had. Musst du mich so erschrecken?«


    Sie schürzt die Lippen und mustert mich abschätzend, während ich Wasser in mich hineinkippe. »Was?«, frage ich, als ich meinen ersten Durst gestillt habe. »Was habe ich jetzt wieder gemacht?«


    »Oh, Verzeihung, wenn ich mir Sorgen um dich mache«, erwidert sie beißend. »Du warst viel länger unterwegs als üblich. Es ist unverantwortlich, ohne ein Telefon laufen zu gehen.«


    »Ich brauchte einen klaren Kopf«, antworte ich, aber es nützt nicht viel. Ihr Ärger ist offensichtlich. »Er ruft und simst mich ständig an. Ich musste eine Weile meinem Handy entkommen.« Ich deute mit einer umfassenden Geste auf die Unmengen an Blumen um uns herum. »Meinem Handy und diesem Haus, das wie ein ganzes Beerdigungsinstitut riecht.«


    »Ja, es ist etwas albern«, stimmt sie mir zu und rümpft die Nase, aber ihre Züge werden weicher.


    »Schwachsinnig ist es«, murmle ich und setze mich an den Küchentisch, um meine Schuhe aufzubinden. Obwohl ich weder auf die ein bis zwei Blumensträuße, die täglich angeliefert werden, noch auf die zahllosen SMS, die ich ungelesen lösche, reagiere, will Colton offenbar nicht kapieren, dass es aus ist mit uns. Ganz und gar. Ich will nicht mehr.


    Und so vehement ich es mir auch einzureden versuche, so sinnlos scheint es, denn ich löse mich innerlich trotzdem still und leise auf. Manche Tage lassen sich gerade noch ertragen, andere… nicht. Ich wusste, dass es mir nicht leichtfallen würde, über Colton hinwegzukommen, hätte aber auch nicht gedacht, dass es so schlimm ist. Dazu kommt die Tatsache, dass er mich einfach nicht gehen lassen will. Ich habe ihn seit jenem Morgen nicht mehr gesehen, nicht mehr gesprochen, nichts mehr von ihm gelesen und keine von seinen Voicemails abgehört, die die Speicherkapazität meines Telefons strapazieren, und doch versucht er es immer weiter. Seine Beharrlichkeit spricht dafür, dass sein schlechtes Gewissen ihn auffrisst.


    Mein Kopf hat die Endgültigkeit akzeptiert, mein Herz nicht. Und würde ich nachgeben und seine Nachrichten lesen oder die Songs hören, auf die er sich in seinen SMS bezieht, könnte ich für meine Entschlusskraft nicht garantieren. Seine Stimme zu hören, ihn zu sehen… all das würde die fragilen Barrieren, die ich um mein Herz zu errichten versuche, in null Komma nichts wieder einreißen.


    »Ry?«


    »Ja?«


    »Bist du okay?«


    Ich sehe zu meiner besten Freundin auf, versuche mich zusammenzureißen und beiße mir fest auf die Unterlippe, um die prompt erneut aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, damit sie mich nicht durchschauen kann. »Ja, na klar. Ich muss jetzt zur Arbeit.«


    Ich erhebe mich und will mich an ihr vorbeischieben; ich vertrage jetzt keine Haddie-Montgomery-Aufbaurede. Aber ich bin nicht schnell genug. Sie streckt die Hand aus und hält mich am Arm fest. »Ry, vielleicht hat er gar nicht…« Ihre Stimme verebbt, als sie mir in die Augen sieht.


    »Ich will nicht drüber reden.« Ich schüttle sanft ihre Hand ab und gehe zu meinem Zimmer. »Außerdem muss ich jetzt wirklich los.«


    »Alles bereit?«


    Ich beende den letzten Probedurchlauf meiner PowerPoint-Präsentation auf dem Schirm im Konferenzraum und sehe zu Teddy hinüber. Ich hoffe, dass mein Lächeln Zuversicht signalisiert, denn falls Teddy Gerüchte gehört hat, soll er nicht auf den Gedanken kommen, dass zwischen Colton und mir etwas nicht stimmt. Andernfalls würde er sich sofort Sorgen um die Gelder machen, das weiß ich. »Absolut. Ich warte nur noch auf Cindy, die Kopien der Tagesordnung bringt, damit wir sie auf die Mappen legen können.«


    Er betritt den Raum, während ich eine Grafik an einer Tafel befestige. »Sie haben bestimmt bemerkt, dass ich ein paar Punkte angepasst und hinzugefügt habe. Das betrifft Ihren Teil nicht, aber…«


    »Es ist Ihr Meeting, Teddy. Sie müssen es nicht mit mir durchsprechen, wenn Sie etwas hinzufügen wollen.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Er schaut auf die Folie auf dem Projektor. »Aber es ist Ihr Baby, das wir heute vorstellen.«


    Ich lächle aufrichtig. »Und ich werde die großen Bosse schnell auf den neuesten Stand bringen. Ich habe alle Daten, Zahlen, Fristen und den angestrebten Terminplan hier und zur Präsentation aufbereitet.«


    »Ry, ich mache mir keine Sorgen. Sie haben mich noch nie enttäuscht.« Er erwidert das Lächeln, klopft mir auf die Schulter und sieht auf seine Uhr. »Sie sollten jeden Moment hier sein. Brauchen Sie noch etwas von mir, bevor ich sie unten begrüße?«


    »Mir fällt nichts ein.«


    Als Teddy geht, kommt Cindy gerade herein. »Wollen Sie die Tagesordnung noch einmal durchsehen, oder soll ich sie einfach verteilen?«


    Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass die Zeit knapp wird. »Nein, legen Sie sie einfach auf die Mappen. Danke.«


    Ich räume meine Sachen zusammen, bringe die Präsentation auf Anfang und verlasse den Konferenzraum, um die Sachen, die nicht gebraucht werden, in meinem Büro zu verstauen, als ich auch schon Teddys Bass im Flur höre. Es ist Zeit, mein Pokerface aufzusetzen. »Da ist sie ja!«, dröhnt er.


    Ich bleibe stehen und lächle den Herren in den Anzügen entgegen. »Gentlemen, ich freue mich, dass Sie hier sind und ich Ihnen die neuesten Entwicklungen in unserem Projekt vorstellen darf.« Ich blicke auf meine vollen Hände herab. »Ich bringe rasch das Zeug hier weg und bin dann sofort bei Ihnen.«


    Ich stiebe in mein Büro, werfe die Sachen auf den Schreibtisch, überprüfe kurz meine äußere Erscheinung und kehre zum Konferenzraum zurück. Ich trete ein, als Teddy seine offizielle Begrüßung beginnt. Da ich nicht unterbrechen möchte, setze ich mich auf den erstbesten freien Platz vorne an dem riesigen rechteckigen Tisch, ohne mich nach den übrigen Leuten umzusehen.


    Teddy spricht weitschweifig von den Erwartungen, die wir zu übertreffen gedenken, während ich die Tagesordnung vor mir überfliege, ohne wirklich zu lesen, da ich sie schließlich wie meine Westentasche kenne. Dachte ich zumindest, denn plötzlich erstarre ich, als ich an Teddys Änderung hängen bleibe. Direkt unter dem Punkt, der meinen Auftritt betrifft, lese ich »CD Enterprises«.


    Mein Puls beginnt augenblicklich zu jagen. Mein Atem stockt, und mir wird schwindelig. Nein! Nicht heute! Das schaffe ich heute nicht! Diese verdammte Konferenz ist wichtig. Er darf nicht hier sein. Ich gerate in Panik, und das Rauschen des Bluts in meinen Ohren übertönt sogar Teddys Stimme. Langsam lege ich die Hände in meinen Schoß und hoffe, dass niemand sie zittern sieht. Ich senke den Kopf, schließe die Augen und atme tief durch. Wie dumm von mir zu glauben, dass er nicht hier ist! Schließlich haben wir es seiner Spende und seinen Bemühungen zu verdanken, dass unser Projekt überhaupt realisiert werden kann. Ich hatte so viel damit zu tun, ihm aus dem Weg zu gehen und mich für die eine oder andere Veranstaltung, auf der ich hätte erscheinen müssen, krankzumelden, dass ich diese Möglichkeit komplett aus meinem Bewusstsein ausgesperrt habe.


    Aber vielleicht ist ja gar nicht Colton gekommen. Was dann allerdings wohl wahrscheinlich bedeutet, dass Tawny hier sitzt. Ich weiß nicht, was ich im Augenblick schlimmer fände. Als ich es schließlich nicht mehr aushalte, hole ich zur Stärkung tief Luft und schaue auf, um zu sehen, wer sich im Konferenzraum befindet.


    Und begegne sofort dem Blick aus Coltons grünen Augen. Seine Aufmerksamkeit ist ausschließlich auf mich gerichtet. Mein mühsam errichteter Schutzwall bricht scheppernd in sich zusammen, und es ist, als würde mir jemand die Luft abdrücken. Sosehr ich auch mit mir schimpfe, dass ich mich abwenden soll, ist es wie bei einem Autounfall: Ich kann nicht anders als hinsehen.


    Nur weil ich sein Gesicht so genau kenne, fallen mir die subtilen Veränderungen in seinem Äußeren auf. Seine Haare sind etwas länger, die Bartstoppeln sind zurück, und unter seinen Augen sind dunkle Schatten zu sehen. Für jemanden, der gewöhnlich sehr auf sein Aussehen achtet, wirkt er etwas ungepflegt. Aber erst, als ich ihm wieder in die Augen sehe, stelle ich fest, dass das spitzbübische Funkeln, das viel von seinem Charme ausmacht, verschwunden ist. Seine Augen sehen traurig aus, verloren, und sie flehen mich stumm an. Ein Muskel zuckt in seinen fest zusammengepressten Kiefern, während sein Blick an Intensität zuzunehmen scheint. Mühsam wende ich mich ab. Ich will seine unausgesprochenen Worte nicht verstehen.


    Nach allem, was er getan hat, sollte ich ihn keines Blickes würdigen. Ich schließe einen Moment die Augen, als Tränen in mir aufsteigen, doch streng weise ich mich selbst zurecht. Ich muss die Fassung bewahren. Doch immer wieder blitzen Bilder von Tawny in seinem T-Shirt vor meinem geistigen Auge auf, und ich kann mich nur mit Mühe daran hindern, aus dem Raum zu laufen. Der Schock, ihn zu sehen, verwandelt sich langsam in Verärgerung. Das hier sind mein Büro und mein Meeting, und ich denke ja gar nicht daran, mich von ihm aus der Bahn werfen zu lassen. Zumindest werde ich ihm das nicht zeigen.


    Ich presse die Zähne zusammen und schüttle meinen Frust ab, während Teddys Stimme langsam wieder zu mir durchdringt. Er stellt mich gerade vor, und ich erhebe mich mit wackligen Knien, um nach vorne zu gehen und meinen Platz einzunehmen. Coltons Blick bin ich mir so deutlich bewusst, als würde er mich berühren.


    Ich stelle mich vor unsere Gäste und bin heilfroh, dass ich die Präsentation mehrfach geprobt habe. Meine Stimme ist zu Anfang noch brüchig, aber je länger ich spreche, umso mehr wächst meine Selbstsicherheit wieder. Ich konzentriere mich auf die Gesichter der Geschäftsleute im Raum, wobei ich ein bestimmtes Augenpaar geflissentlich übersehe, und kanalisiere meinen Zorn darüber, dass er hier aufgetaucht ist, in meine Begeisterung für das Projekt. Ich schwärme von CD Enterprises und ihrem monumentalen Beitrag, der unsere Idee Früchte tragen lässt, sehe jedoch kein einziges Mal in seine Richtung. Die Präsentation läuft geschmeidig und ohne Stolperfallen, und als ich zum Ende komme, lächle ich meine Zuhörerschaft an und bitte sie, ihre Fragen zu stellen. Nachdem ich sie beantwortet habe, setze ich mich. Im gleichen Moment steht Colton auf und geht nach vorne.


    Ich schiebe die Papiere vor mir zusammen, während Colton die Leute begrüßt. Ich verfluche mich selbst, dass ich auf den letzten Drücker den Raum betreten und den Platz vorn eingenommen habe. Er steht so nah bei mir, dass sein sauberer, holziger Duft mich umweht und Erinnerungen an unsere Zeit zusammen weckt. Meine Sinne sind in Alarmbereitschaft, und ich würde nur zu gerne meine Sachen an mich raffen und flüchten.


    Es ist reine Folter, so nah bei dem Menschen zu sein, den man maßlos liebt, verzweifelt begehrt und mit Leidenschaft hasst– und das alles gleichzeitig.


    »Für die Partnerschaft mit Corporate Cares hat CD Enterprises alle uns offen stehenden Wege eingeschlagen, um die größtmögliche Spendensumme einzutreiben. Wir haben an alle Türen geklopft, alle noch ausstehenden Gefallen eingetrieben und alle eingehenden Anfragen entgegengenommen. Jeder erhält das gleiche Maß an Aufmerksamkeit, denn wie wir bereits aus vergangenen Projekten wissen, kommt häufig dann jemand, den man vielleicht bereits abgeschrieben hat, wenn man es am wenigsten erwartet, und wendet das Blatt. Manchmal ist es ausgerechnet der Mensch, den man für unbedeutend gehalten hat, der letztendlich ausschlaggebend ist.«


    Automatisch huscht mein Blick zu Coltons, als er das Wort ausspricht, das in unserer Beziehung einen solchen Wert besitzt. Trotz des Publikums sind Coltons Augen auf mich gerichtet, als warte er auf eine Reaktion von mir, die ihm zeigt, dass ich seine Anspielung verstanden habe. Dass er mir noch immer etwas bedeutet. Und ich habe ihm natürlich sofort in die Hände gespielt, ich dumme Kuh! Seine grünen Augen bohren sich in meine, und seine Kiefer mahlen, während unser Blickkontakt länger dauert, als professionell wäre, und die Botschaft seiner Worte sich endlich in meiner Psyche festsetzt.


    Ein winziges Lächeln spielt um seine Mundwinkel, als er seinen Blick endlich von mir löst. Und dieses kleine Lächeln, diese kleine arrogante Reaktion, die besagt, dass er weiß, welche Wirkung er noch immer auf mich hat, überwältigt und ärgert mich gleichzeitig. Oder versucht er mir nur zu sagen, dass ich diejenige bin, die zählt? Plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.


    Aber einer Sache bin ich mir hundertprozentig sicher. Ich will nicht zu der Sorte Frauen gehören, die jeder für vollkommen bescheuert hält, weil sie immer wieder zu dem Kerl zurückkehren, der sie verrät– indem er sie hintergeht, ihr fremdgeht, ihr das eine sagt, aber das andere tut. Noch besitze ich ein Rückgrat, und obwohl ich Colton begehre– obwohl ich ihn liebe–, sind mir die Dinge, die ich zu geben habe, doch zu wichtig, als dass ich ihm oder einem anderen Kerl erlauben würde, auf mir und meinem Selbstwertgefühl herumzutrampeln. Und das muss ich mir einfach immer wieder sagen, solange seine Stimme mich umwirbt, zu verführen droht und versucht, mich wieder in seinen Bann zu ziehen. Denn dieser Bann ist stärker als alles, was ich bisher erlebt habe.


    »Und gestern ging in meinem Büro genau so ein Anruf ein. Und obwohl wir noch immer weit davon entfernt sind, unsere Bemühungen einzustellen, haben wir durch diesen unerwarteten Anruf, wie ich mit Stolz ankündigen darf, zusätzlich zu den Geldern, die CD Enterprises bereits zugesagt hat, weitere zwei Millionen Dollar für die Fertigstellung unseres Projekts zur Verfügung.«


    Alle Anwesenden schnappen kollektiv nach Luft. Aufgeregte Stimmen erklingen, denn mit dieser Ankündigung steht fest, dass unser Projekt endgültig finanziert ist und die harte Arbeit letztlich Früchte tragen wird.


    Inmitten der Aufregung lasse ich den Kopf hängen und kneife die Augen zu, als die Achterbahn mich in schwindelnde Höhen trägt und mit mir wieder nach ganz tief unten rast. Der Ansturm der Emotionen in mir ist zu gewaltig, um damit zurechtzukommen. Auf der einen Seite weiß ich nun, dass alles, was ich für meine Jungs getan habe, sich ausgezahlt hat. Damit haben noch mehr Kinder die Chance, von unserem Programm zu profitieren und zu wertvollen Mitgliedern der Gesellschaft heranzuwachsen. Auf der anderen Seite ist es Colton, der mir den Sieg verschafft. Wenn das keine Ironie ist. Ich bekomme das, was ich mir beruflich erträumt habe, ausgerechnet von der einen Person, die ich mehr begehre als alles andere auf der Welt, aber leider Gottes nicht haben kann.


    Ich kämpfe gegen die Gefühle an, doch ich bin überwältigt. Das Hin und Her zwischen Elend, Demütigung und Zorn hat mich ausgelaugt. Eine Träne rinnt mir über die Wange, und ich wische sie hastig weg, doch meine Schultern beben unter der drohenden Last einer ganzen Tränenflut. Der Schmerz, Colton so nah zu sein und ihn doch außer Reichweite zu wissen, ist einfach zu viel. Alles ist noch zu frisch. Zu offen.


    Ich bin so sehr in Gedanken versunken, dass ich meine Umgebung vergessen habe. Als ich wieder zu mir komme, ist der Raum still. Mit gesenktem Kopf versuche ich, mich zusammenzureißen, als ich Teddys lautes Flüstern höre. »Es bedeutet ihr alles. Sie hat ihr Herzblut hineingegeben… seien Sie ihr nicht böse, dass sie die Neuigkeit erst verarbeiten muss.«


    Zustimmendes Gemurmel ertönt, und ich bin erleichtert, dass meine Emotionen als übergroße Freude missdeutet werden; von meinem persönlichen Herzschmerz muss ja keiner wissen. Ich zwinge mich zu einem zittrigen Lächeln und sehe auf, obwohl Tränen in meinen Augen schwimmen. Teddys herzlicher und stolzer Blick begegnet meinem, und ich lächle ihm verlegen zu. »Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich brauche einen Moment«, murmle ich. Alles– nur weg von Colton.


    »Natürlich«, sagt Teddy väterlich, und die anderen nicken mitfühlend.


    Ich stehe auf, gehe zur Tür, ohne Colton anzusehen, und verlasse den Raum. Ich höre noch, wie Teddy allen gratuliert und das Meeting für beendet erklärt, da kein Brainstorming mehr nötig ist, um Ideen zur Beschaffung der restlichen Mittel zu generieren. Je weiter ich mich vom Konferenzraum entferne, umso schneller gehe ich, und als Stella mich ruft, hebe ich nur eine Hand, um ihr zu bedeuten, dass ich jetzt nicht kann. Ich betrete mein Büro und kann gerade noch die Tür schließen, als die Schluchzer auch schon aus mir herausbrechen.


    Ich lasse sie kommen und sacke gegen die gegenüberliegende Wand. Ich habe versucht, stark zu sein und alles zurückzuhalten, aber nun kann ich einfach nicht mehr. Ich bin von mir selbst enttäuscht, dass ich immer noch so viel für ihn empfinde. Verärgert, dass ich ihn immer noch will. Dass mein Herz sich noch immer nach ihm sehnt, obwohl mein Kopf doch weiß, dass er sich Tawny zugewandt hat, sobald die Dinge zwischen uns über seine Dating-Bedingungen hinausgegangen sind.


    Ich ignoriere das leise Klopfen an der Tür. Ich will nicht, dass jemand mich in solch einem aufgelösten Zustand sieht. Aber wer immer draußen steht, ist beharrlich, und ich versuche mir die Tränen von den Wangen zu wischen, obwohl ich weiß, dass es keinen Sinn hat: Ich kann meinen Weinkrampf nicht verbergen. Als die Tür aufgeht, reiße ich den Kopf hoch, doch Colton schlüpft bereits herein, drückt die Tür wieder zu und lehnt sich von innen dagegen.


    Plötzlich fühle ich mich erdrückt von seiner Anwesenheit in meinem Büro. Er dominiert den kleinen Raum. Es ist eine Sache, mich von ihm zu distanzieren, wenn er nicht erreichbar ist, aber nun, da er direkt vor mir steht und ich ihn berühren kann, wenn ich nur meine Hand ausstrecken würde… ist es kaum zu ertragen. Wir blicken einander an, und meine Gedanken rasen. Es gibt so vieles, was ich sagen möchte, so viele Fragen, die zu stellen ich mich fürchte. Das Schweigen zwischen uns ist ohrenbetäubend. Coltons Augen sprechen zu mir, aber ich bin nicht in der Lage zu antworten.


    Er drückt sich von der Tür ab und kommt einen Schritt auf mich zu. »Rylee…« Mein Name ist ein Flehen auf seinen Lippen.


    »Nein!«, sage ich. Und entschlossener »Nein!«, als er noch einen Schritt auf mich zukommt. »Tu das nicht, Colton. Bitte. Nicht hier!«


    »Ry…« Er streckt die Hand nach mir aus, doch ich schlage sie weg.


    »Nein.« Meine Lippe zittert. Er steht zu nah bei mir, und ich senke den Blick, um ihm nicht in die Augen zu sehen. »Nicht hier, Colton. Es steht dir nicht zu, zu meiner Arbeit– in mein Büro!– zu kommen und das, was mich nach allem, was du mir angetan hast, aufrecht gehalten hat, mit deiner Anwesenheit zu verderben!« Meine Stimme bricht bei den letzten Worten, und eine Träne rinnt mir die Wange herab. »Bitte…« Ich schubse ihn weg, um etwas Abstand zu bekommen, aber er greift blitzschnell nach meinen Handgelenken. Ein Stromstoß durchfährt mich, und ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe die erneut drohenden Tränen zurück.


    »Das reicht!«, knurrt er. »Ich bin kein sehr geduldiger Mensch, Rylee. Bin ich nie gewesen und werde es auch nie sein. Ich habe dir den Raum gelassen, den du brauchtest, habe Verständnis gezeigt, dass du mich ignorierst, aber inzwischen bin ich so weit, dass ich dich am liebsten an einen Stuhl binden möchte, damit du mir zuhören musst. Mach so weiter, und ich tu’s.«


    »Lass mich los!« Ich entwinde ihm meine Handgelenke.


    »Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, knurrt er.


    »Ich will die schmutzigen Details gar nicht wissen«, fauche ich. Ich denke nicht daran, mir seine Lügen anzuhören. »Was war mit der Kondomverpackung?« Ich bin stolz auf meinen eisigen Tonfall, stolz darauf, dass ich vernünftig formulieren kann, obwohl ich mich innerlich aufzulösen drohe.


    »Nichts ist passiert«, bringt er wütend hervor und beginnt, in den engen Grenzen meines Büros auf und ab zu gehen. »Absolut nichts.«


    »Ich bin keine von deinen typischen dummen Blondchen. Ich weiß, was ich gesehen habe, und das war…«


    »Verflucht noch mal, es war bloß ein Kuss!« Seine Stimme hallt von den Wänden wider.


    Und füllt mein Herz mit Blei.


    Ich zwinge mich zu schlucken. »Was?«, frage ich leise, während er sich die Hand in den Nacken legt und den Kopf herunterzieht. »Erst schwörst du, dass nichts gewesen ist, und jetzt sagst du, dass es nur ein Kuss war. Was kommt als Nächstes? Willst du mir erklären, dass dein Schwanz versehentlich in ihr war und du es nur vergessen hast? Deine Geschichte verändert sich ständig, und trotzdem soll ich dir diese eine Version glauben?« Ich lache, und es klingt fast hysterisch. »Soweit ich weiß, braucht man keine Kondome, wenn man jemanden küsst.«


    »Das ist alles bloß ein Missverständnis. Du bläst diese ganze Sache unnötig auf, und ich…«


    Ein Klopfen an der Tür reißt uns beide wieder in die Realität. Ich brauche einen Moment, um mich zu fassen und meine Stimme zu finden. »Ja?«


    »Teddy ruft nach dir. Fünf Minuten?«, sagt Stella verlegen auf der anderen Seite der Tür.


    »Okay. Ich komme.« Ich schließe vorübergehend die Augen, um meinen Zorn in den Griff zu bekommen.


    Colton räuspert sich. Ich kann ihm ansehen, dass er nicht einfach aufgeben, mir aber auf meiner Arbeitsstelle auch die Würde lassen will. Schließlich nickt er widerstrebend. »Ich gehe, Rylee, aber ich lasse nicht zu, dass du dich vollkommen zurückziehst, bevor ich nicht habe sagen können, was ich zu sagen habe. Diese Sache hier ist noch nicht vorbei– ist das klar?«


    Ich starre ihn nur an. Er fehlt mir so sehr. Aber ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass er sich sofort einer anderen in die Arme geworfen hat, nachdem ich ihm meine Liebe gestanden habe. Ich nicke ihm knapp zu, doch ich gerate in Panik, als ich mir bewusst mache, dass ich zwar unbedingt Abstand brauche, aber dennoch erleichtert bin, dass ich ihn wiedersehen werde. Ziemlich schwachsinnig angesichts der Tatsache, dass seine Gegenwart mir ein Brennen in der Magengrube verursacht, aber gegen meine Liebe zu ihm kann ich nichts ausrichten.


    Mit Tränen in den Augen lasse ich zu, dass er sich vorbeugt und mir einen Kuss auf den Scheitel drückt. Ein Schauder rinnt mir über den Rücken, obwohl ich am liebsten zurückspringen möchte, um mich selbst zu schützen.


    Er hält mich einen Moment lang fest, sodass ich ihm nicht entwischen kann. »Ich musste dich sehen, Rylee. Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diesen Sponsoren an Land zu ziehen, damit ich Teddy anrufen und ihn bitten konnte, einen Teil der Präsentation zu übernehmen.« Mein Atem stockt, und ich spüre, wie er schluckt. »Es bringt mich um, dass du nicht mit mir reden willst, dass du mir nicht glaubst, und ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen soll.« Er hält inne, presst seine Wange aber immer noch an meinen Kopf, und ich weiß, wie schwer es ihm fällt, sich derart zu öffnen. »Ich kann dich noch immer fühlen, Rylee. Deine Haut. Deine Lippen. Ich weiß, wie du schmeckst. Rieche den Duft nach Vanille, der dir anhaftet. Und ich höre dich überall lachen. Ich kann an nichts anderes denken.«


    Und damit lässt er mich los, geht und schließt die Tür zu meinem Büro, ohne sich noch einmal umzusehen. Fast knicke ich ein. Fast gebe ich dem Wunsch nach, seinen Namen zu rufen, aber das Bild von Tawny, die im Türrahmen lehnt, hält mich zurück.


    Ich atme kontrolliert aus und versuche mich zu sammeln. Die Worte, die er eben gesagt hat, waren die, die ich vor einer Woche gebraucht hätte, als ich ihm sagte, dass ich ihn liebte. Nun weiß ich nicht, ob es nicht schon zu spät ist. Mein taumelndes Herz sagt natürlich Nein, doch mein Kopf will vor allem mein verwundbares Inneres schützen.


    Nach ein paar Minuten höre ich endlich auf zu zittern, frische mein Make-up auf und eile zu der kleineren Konferenz mit dem Vorstand von Corporate Cares. Während des Meetings meldet mein Handy eine SMS, und ich schnappe es mir schnell, um den Redner nicht zu stören. Ich schaue verstohlen aufs Display. Die Nachricht ist von Colton.


    »Sad« von Maroon 5– xC


    Ich kenne den Song. Ein Mann spricht über seine Beziehung und gibt zu, dass er den falschen Weg gewählt hat. Dass er nie die Worte gesagt hat, die sie hätte hören müssen, und es erst jetzt, da sie fort ist, begreift.


    Ich empfinde seine Songwahl als kleinen Triumph, aber es fühlt sich dennoch nicht gut an. Nichts an dieser Situation fühlt sich gut an.


    Ich hasse mich für meinen Wunsch, ihn ebenso leiden zu lassen, wie ich leide. Ich hasse mich dafür, dass ich ihn immer noch will, obwohl er mir permanent wehtut. Und am meisten hasse ich es, dass ich durch ihn überhaupt wieder fühle, denn im Augenblick hätte ich ganz und gar nichts dagegen, innerlich– wie früher– taub zu sein.


    Ich reiße mich aus meinen Gedanken und frage mich wohl zum hundertsten Mal, ob er mich wirklich vermisst oder mich nur deshalb wieder zurückhaben will, weil sein angekratztes Ego mit der Zurückweisung nicht zurechtkommen kann.


    Nun, wie auch immer– er ist ein großer Junge, und große Jungs müssen lernen, die Verantwortung für das, was sie tun, zu tragen. Er sagt zwar, es sei nichts passiert, aber das ist schwer zu glauben, wenn ich mir Tawnys selbstzufriedenes Grinsen in Erinnerung rufe. Tawny in seinem T-Shirt und sonst nichts…


    Konsequenzen. Ich könnte mir vorstellen, dass er sich ihnen in dieser Hinsicht bisher niemals stellen musste. Ich will eigentlich nicht antworten, aber ich tue es dennoch, nur damit er nicht das letzte Wort behält.


    »I Knew You Were Trouble« von Taylor Swift
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    »Du willst also immer noch nicht mit ihm reden?«


    »Nein.« Ich lege das Spiel für die Xbox wieder ins Regal zurück, weil mir nicht einfällt, ob Shane es schon hat.


    »Nein? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


    »Nö.« Mit zusammengezogenen Brauen sehe ich mich im Laden um, ob mir noch ein mögliches Geschenk für Shane ins Auge fällt.


    »Kannst du auch Sätze mit mehr als nur einem Wort bilden?«


    »Hm«, mache ich. »Was würdest du einem Sechzehnjährigen zum Geburtstag kaufen?«


    »Keine Ahnung. Mir ist bewusst, dass du ihn im Augenblick nicht sehen willst, aber du musst ziemlich bescheuert sein, wenn du meinst, dass du ihm bei diesem Rennen aus dem Weg gehen kannst.«


    »Ich habe mich bisher ganz tapfer geschlagen, was das betrifft, und nach gestern habe ich umso mehr Grund, mich von ihm fernzuhalten.« Ich zucke die Achseln. Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich will einfach ein Geschenk für Shane kaufen und nach Hause fahren, damit ich vor der nächsten Schicht und Shanes Geburtstagsfeier noch duschen kann.


    Haddie lacht frustriert. »Du musst mit ihm reden. Dir geht’s nicht gut. Und du hast selbst gesagt, dass er behauptet, es sei nichts passiert.«


    Ich schnaube. »Wobei er hier genau der Knackpunkt ist, Haddie.« Meine Stimme ist ein wenig frostig, da ich langsam genug von ihrer ständigen Einmischung habe. »Versetz dich bitte mal in meine Lage. Stell dir vor, du gehst zu deinem Freund, und eine langbeinige Sexbombe, die dir zuvor bereits klargemacht hat, dass sie deinen Mann für sich beansprucht, macht dir die Tür auf. Früh am Morgen. Das Einzige, was sie anhat, ist sein T-Shirt. Ohne BH darunter. Und dein Freund kommt nach ihr zur Tür, knöpft sich gerade noch die Hose zu, unter der er, wie man bestens sehen kann, sonst keinen Stoff trägt. Du begreifst, dass das T-Shirt von Blondchen wahrscheinlich das ist, was über die nackte Brust deines Kerls gehört. Als du ihn fragst, was denn hier los sei, versucht er verzweifelt, sich schnell was zusammenzulügen.« Ich stelle ein anderes Spiel wieder zurück ins Regal. »Und während er noch beteuert, dass überhaupt nichts passiert ist, fällt ihm eine Kondomverpackung aus der Tasche– leer natürlich. Er behauptet immer noch, nichts sei passiert. Ich glaube, er hat sogar absolut nichts gesagt. Du bedrängst ihn also ein bisschen, zickst rum, und– ups!– da entschlüpft ihm doch glatt, es sei ja bloß ein Kuss gewesen. Nur ein Kuss. Ich garantiere dir, wenn ich noch mehr drängle und nerve, kommen noch ganz andere Dinge auf den Tisch. Aber– ist ja absolut nichts passiert! Ja, ja!«


    »Es könnte einen guten Grund für alles…«, beginnt sie, bricht aber ab, als ich ihr einen warnenden Blick zuwerfe.


    »Dachte ich mir doch.«


    »Ich finde es einfach nur schrecklich, dich so zu sehen.« Sie legt den Kopf schief und sieht mich prüfend an. »Schau, Rylee, ich verstehe, was du meinst, wirklich. Aber ich wäre keine gute Freundin, wenn ich zusähe, wie du einen Riesenfehler begehst. Ich glaube, dass du so wütend bist über das, was passiert ist– und mit Recht bist du das–, dass du den Wald vor lauter Bäumen nicht siehst. Du musst mit ihm reden und ihn ausreden lassen. Der Kerl ist schließlich immer noch hartnäckig hinter dir her.«


    Ich ziehe die Brauen hoch. »Daran kann das schlechte Gewissen schuld sein.«


    »Das stimmt«, sagt sie. »Aber auch das Wissen, dass man fälschlicherweise einer Schandtat verdächtigt wird.« Ich blicke von den iPod-Hüllen und anderem Zubehör auf und sehe ihr in die Augen. Sie legt mir eine Hand auf den Arm. »Ich habe doch gesehen, wie er dich ansieht. Ich beobachte, was er alles unternimmt, um deine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Shit, er ist vergangene Woche dreimal bei uns gewesen, damit du ihm zuhörst. Beim nächsten Mal werde ich nicht mehr lügen und behaupten, du seist nicht da. Ich weiß, dass du dich davor fürchtest, ihn wieder an dich heranzulassen, aber ich denke, die Furcht könnte gesund sein. Den Mann hat es schwer erwischt. Genau wie dich. Vergiss das bitte nicht.«


    Ich starre sie einen Moment lang an, dann wende ich mich wieder dem Case zu. Ich brauche ein paar Sekunden, um Haddies Worte zu verdauen. Sie ist der Mensch, der mich auf dieser Welt am besten kennt. »Ich denke drüber nach«, bringe ich schließlich hervor. »Aber sag mal, entgeht mir hier irgendwas? Warum bist ausgerechnet du so hartnäckig bei der Sache, obwohl du doch diejenige bist, die einem Kerl bei jeder noch so kleinen Verfehlung die Tür weist– von Fremdgehen ganz zu schweigen. Das will mir irgendwie nicht in den Sinn.«


    »Weil er dich glücklich macht. Er fordert dich heraus. Holt dich aus deiner Komfortzone heraus. Zwingt dich zu Gefühlen– auch zu negativen, aber wenigstens musst du dich wieder damit auseinandersetzen. In der kurzen Zeit, die ihr zusammen seid, bist du wieder aufgeblüht, und das muss ich doch fördern, denkst du nicht?« Sie wirft eine Schachtel Cornflakes in den Einkaufswagen, den ich schiebe. »Ich weiß, dass es angebracht wäre, dir nach dem Mund zu reden, weil du meine beste Freundin bist, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


    Ich lasse ihre Worte einsinken. »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, Haddie. Und sehen wir den Tatsachen ins Auge: Worte bedeuten nichts. Er sagt, es sei nichts passiert– oder es war nur ein Kuss–, aber weißt du, was? Etwas ist passiert, und jetzt rede ich gar nicht von der Szene mit Tawny. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, und er ist weggerannt und hat sich sofort einer anderen in die Arme geworfen.« Meine Stimme bebt bei den letzten Worten, und ich hole tief Luft. »Ich verstehe ja, dass er wegen seiner Vergangenheit Schwierigkeiten mit bestimmten Dingen hat, und wegzurennen, um den Kopf freizukriegen, ist ebenfalls okay. Aber sofort zu einer anderen Frau zu laufen ist inakzeptabel.«


    »Ich habe noch nie erlebt, dass du mit jemandem so hart ins Gericht gehst. Es heißt, im Zweifel für den Angeklagten, weißt du noch? Aber bei ihm lässt du das nicht gelten. Von dem, was du mir erzählt hast, geht es ihm doch genauso schlecht wie dir.«


    »Wir sind hier fertig«, sage ich und meine nicht nur unseren Einkauf. Ich will nicht mehr hören, dass sie mit Colton sympathisiert. Ich verdrehe seufzend die Augen, als Haddie sich vor den Wagen stellt, um mich am Weitergehen zu hindern.


    »Ein Mann wie Colton wird nicht ewig warten«, sagt sie mit warnendem Unterton. »Du musst dir langsam Gedanken machen, was du wirklich willst, oder du verlierst ihn auf lange Sicht gesehen. Wenn man jemanden liebt, muss man manchmal Dinge tun, die man nie für möglich gehalten hätte– verzeihen zum Beispiel. Mag sein, dass sich das zum Kotzen anfühlt, aber so ist es eben.« Sie tritt zur Seite, löst ihren Blick allerdings nicht von mir. »Die Grenze zwischen hartnäckig und dumm ist fließend, Rylee.«


    Ich schnaube und schiebe den Wagen an ihr vorbei, doch ihre Worte haben ihr Ziel getroffen. Ich atme aus, um die drohenden Tränen und die Bilder, die vor meinem inneren Auge aufsteigen, niederzukämpfen. Ich weiß nicht, wo genau diese Grenze sich befindet. An welchem Punkt bin ich tatsächlich noch offen für Coltons Erklärungen und geneigt, ihm vielleicht sogar zu glauben? Und wo ist die Schwelle, hinter der es nur noch Dummheit ist, jemandem zu vergeben– oder eben nicht? Bin ich gewillt, nur wegen alberner Prinzipien den Mann, den ich liebe, gehen zu lassen?


    Hier kann niemand gewinnen, und ich habe es so unendlich satt, darüber zu grübeln. Ab Donnerstag bin ich mit ihm und seinem Team zusammen in St. Petersburg, und ich schätze, ich werde dort noch mehr als genug Zeit haben, mir darüber Gedanken zu machen. Jetzt will ich nur Shanes Geschenk kaufen und mich auf seinen Geburtstag freuen. Endlich mal wieder eine Feier, auf der ich mich entspannen kann, da Colton nicht in der Nähe sein wird.


    Fuck! Ich stöhne innerlich. Ich benehme mich wie ein Feigling, und ich weiß es. Aber ich habe einfach Angst, ihm zu verzeihen und wieder verletzt zu werden. Colton ist wie ein Tornado, der mein Leben durcheinanderwirbelt, und mich ihm wieder zu nähern kommt einem emotionalen Selbstmord gleich. Ich habe ihm alles gegeben, und er hat mich bei lebendigem Leib verschlungen und wieder ausgespuckt, genau wie Tawny gesagt hat. Aber wenn Haddie recht hat? Wenn ich diejenige bin, die hier Mist baut? Wenn er es gar nicht getan hat?


    Mitten in meiner Selbstkasteiung blicke ich auf und sehe die neueste Ausgabe von People. Und da ist er, auf dem Cover, das Objekt meiner Begierde, der Grund für mein gegenwärtiges Elend– Colton Donovan und Cassandra Miller gemeinsam auf einer Party.


    Der Stich durchfährt mich mit Wucht, und ich gebe alles, um mir nichts anmerken zu lassen. Dummerweise bin ich in den vergangenen Tagen richtig gut darin geworden.


    »Ach, ihm geht es genauso schlecht wie mir?«, frage ich Haddie mit beißendem Unterton. Ich versuche, den Blick von der Zeitschrift abzuwenden, aber es gelingt mir nicht. »Ja, wirklich, es sieht aus, als würde er furchtbar leiden!«


    Haddie seufzt entnervt. »Ry, das war eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Eine, auf der du mit ihm erscheinen solltest, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe online gelesen, dass er allein dort aufgekreuzt ist.«


    Ich muss tief schlucken. Es war schon schlimm genug, ihn mir mit Tawny vorzustellen, nun muss ich allerdings auch noch das Bild von Cassandra aus meinem Bewusstsein drängen. »Allein aufkreuzen und allein gehen sind aber offenbar zwei ganz verschiedene Dinge«, erwidere ich trocken und wende mich endlich ab.


    »Ry…«


    »Lass gut sein, Haddie!« Ich weiß, dass ich irrational reagiere, doch das ist mir im Moment so was von egal.


    Haddie und ich reden über alles außer Colton, als wir den Laden mit unseren Einkäufen verlassen. Ich habe Shane einen Kopfhörer und einen iTunes-Gutschein besorgt. Haddie und ich sind nur noch ein paar Schritte von meinem Wagen entfernt, als ich eine Stimme höre.


    »Entschuldigen Sie, Miss?«


    Ich werfe Haddie einen Blick zu, bevor ich mich umdrehe. Jetzt bin ich sehr froh, dass Haddie unbedingt mit zum Einkaufen kommen wollte, denn nichts ist unangenehmer, als auf einem Parkplatz von einem fremden Mann angesprochen zu werden. »Ja? Was kann ich für Sie tun?«, frage ich und sehe dem Mann entgegen. Er ist durchschnittlich groß, hat längeres braunes Haar und trägt eine Baseball-Kappe und eine Sonnenbrille. An ihm ist nichts Außergewöhnliches oder Bedrohliches, aber er verursacht mir dennoch ein merkwürdiges Unbehagen. Obwohl ich mir sicher bin, dass ich ihn noch nie gesehen habe, kommt er mir irgendwie bekannt vor.


    »Sind Sie vielleicht… nein. Das kann ja nicht sein«, sagt er mit einer seltsamen Reibeisenstimme und schüttelt den Kopf.


    »Wie bitte?«


    »Sie sehen aus wie die junge Frau, die neulich in Begleitung von diesem Rennfahrer in einer Zeitschrift abgebildet war. Es war bei irgendeiner Veranstaltung, in der es um Waisenkinder ging. Waren Sie das?«


    Seine Frage überrascht mich. Ich betrachte ihn einen Moment und überlege, wie ich reagieren soll. Wieso erinnert dieser Fremde sich ausgerechnet an diesen Artikel? Nun ja, möglich ist es schließlich. »Ähm… ja.«


    Er neigt den Kopf, und obwohl ich seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen kann, habe ich das dumpfe Gefühl, dass er mich von Kopf bis Fuß mustert, und das macht mich nervös. Ich will mich gerade abwenden und in den Wagen steigen, als er erneut den Mund aufmacht. »Ein tolles Programm, das Sie da entwickelt haben. Das wollte ich Ihnen einfach nur mal sagen.«


    »Danke«, sage ich verhalten und setze mich ins Auto. Erleichtert atme ich auf, als ich im Seitenspiegel sehe, dass er ohne ein weiteres Wort geht.


    Haddie wirft mir einen Blick zu und runzelt die Stirn. »Irgendwie unheimlich«, sagt sie, und ich muss ihr zustimmen.
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    »Noch nicht!«, tadle ich Shane, der schon wieder bettelt, seine Geschenke aufmachen zu dürfen.


    »Och, komm, Rylee.« Er schenkt mir sein Ladykiller-Grinsen. »Wenigstens eins, ja?«


    »Nichts da. Kein Geschenk wird vor dem Kuchen aufgemacht. Du musst dir erst was wünschen!« Ich grinse, während ich die Reste vom Abendessen abräume. »Im Übrigen hast du gestern Abend schon die Geschenke von deinen Freunden aufgemacht, mit denen du im Kino warst.«


    »Na ja, man kann’s ja mal versuchen«, sagt er und lässt sich auf einen Barhocker nieder.


    »Was habt ihr euch eigentlich angesehen?«


    Bei dem Gedanken an den Jungsabend im Kino leuchten seine Augen auf wie bei jedem normalen Sechzehnjährigen, und mir wird warm ums Herz. Der Junge ist ein echter Mädchenschwarm, und ich muss Jackson daran erinnern, mit ihm ein Mann-zu-Mann-Gespräch über Verantwortung zu führen. »Dieser neue Zombie-Film. Sehr cool, wirklich.«


    »Hm-hm… war Sophie auch dabei?«


    Er wird rot, als ich den Namen erwähne, und mir wird klar, dass Jackson dieses Gespräch ganz bald führen muss.


    Shane erzählt mir von dem Abend, während die anderen Jungs draußen mit Dane, Bailey, Jackson und Austin, den anderen Betreuern, die Terrasse für die Geburtstagsparty schmücken– das ist bei uns hier im Haus so Tradition.


    »Okay, wir warten nur noch auf das Geburtstagskind!«, sagt Austin, als er die Küche betritt. Shane verdreht die Augen über dieses kindische Tamtam an seinem Ehrentag, doch ich weiß ganz genau, dass er sich tief in seinem Inneren darüber freut.


    Wir gehen alle hinaus in den Garten, der nicht besonders stilvoll, aber sehr liebevoll mit Luftschlangen und Ballons dekoriert worden ist– ganz offensichtlich haben die Kleinen einen großen Teil der Arbeit gemacht. Auf einem Tisch stehen Kuchen und Getränke, auf einem etwas kleineren die Geschenke für Shane. Shane strahlt, als er die Terrasse betritt und sofort lautes Gejohle ausbricht.


    Wir bewundern alles und spielen ein paar Kinderspiele, weil für diese Jungen nichts albern oder dumm ist. Ihnen sind in ihren ersten Jahren so viele schöne Traditionen entgangen, dass wir immer versuchen, für sie etwas nachzuholen. Als ich dem Esel den Schwanz angesteckt habe, beschließen wir, endlich den Kuchen anzuschneiden.


    »Ups. Ich habe die Partyteller vergessen«, flüstert Bailey mir zu, während sie siebzehn Kerzen in den Kuchen steckt.


    »Ich hol sie!«, ruft Scooter sofort.


    »Nein! Mach ich schon«, sage ich hastig. Bailey sieht mich staunend an, und ich erkläre es ihr flüsternd: »Im selben Schrank sind auch die Ostersachen. Die soll er nicht sehen.« Sie lächelt und ruft Scooter zurück, damit er ihr hilft.


    Es dauert ein Weilchen, bis ich mit den Tellern aus der Garage zurückkomme, denn ich nutze die Gelegenheit und räume die Vorräte für Ostern rasch weiter nach oben und stelle andere Dinge davor, sodass sie besser versteckt sind. Austin geht gerade durch den Flur, als ich durch die Tür der Garage wieder das Haus betrete.


    »Alles in Ordnung?«, fragt er. Sein englischer Akzent entlockt mir ein kleines Lächeln. Er ist ein extrem gut aussehender Kerl mit blondem Haar, goldbrauner Haut und einer sehr festen Freundin, die mir längst ans Herz gewachsen ist.


    »Ja«, lächle ich. Als wir durch den Wohnraum schlendern und auf die Hintertür zugehen, legt er mir einen Arm um die Schultern und zieht mich an sich, um mir ins Ohr zu flüstern, was er Shane zum Geburtstag gekauft hat– erst gibt es ein Scherzgeschenk, dann das richtige. Ich lache, während wir in den Garten hinausgehen, und obwohl alles vollkommen unschuldig ist, befinden sich Austins Nase und sein Mund in meinem Haar, als ich meinen Kopf hebe und mein Blick mit Coltons kollidiert.


    Mir ist, als würde man mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, mein Atem stockt. Ich denke an das, was er gesagt hat, und an Haddies Rat, und ich will ihn in diesem Augenblick mit Haut und Haaren spüren. Ich wünschte, es gäbe diese schwachsinnigen Komplikationen nicht und wir wären wieder an jenem Morgen in meinem Badezimmer, als er sich mit meinem rosafarbenen Rasierer die Bartstoppeln abschabte.


    Aber sosehr ich mir auch wünsche, ihn zurückzuhaben, so wenig kann ich ihm vergeben, was er getan hat. Muss es nicht zwingend wieder geschehen?


    Sein Blick hält meinen einen Moment lang fest und schleudert Blitze auf Austin und dessen Arm, der noch immer um meine Schultern liegt, dann wendet er sich wieder seiner Gesprächspartnerin zu, die natürlich ausgerechnet unsere Praktikantin Bailey sein muss.


    Ja, genau die Bailey. Das Mädchen, mit dem er, wie ich glaube, an jenem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegneten, beschäftigt war, bevor er mich aus der Abstellkammer rettete. Und obwohl Colton immer wieder zu mir herübersieht, bemerkt Bailey nichts, sondern konzentriert sich ausschließlich auf ihn und flirtet hemmungslos. Mir dreht sich der Magen um, als sie ihre Hand auf seinen Arm legt und ihn verführerisch anlächelt.


    »Da hat jemand das Memo nicht gekriegt«, flüstert Dane mir zu, als Austin davongeht, um Ricky zu helfen.


    »Was?«


    »Bailey scheint das Memo nicht bekommen zu haben, dass Colton nicht länger auf dem Markt ist.«


    »Sie kann ihn haben«, schnaube ich und verdrehe die Augen, als er mir einen verdutzten Blick zuwirft. So ein Mist. Versehentlich habe ich verraten, dass Colton und ich uns nicht mehr sehen. Ich habe absichtlich Stillschweigen bewahrt, weil ich nicht wollte, dass meine Kollegen Wind davon bekommen und es Teddy weitertragen. Da ich mich auch vorher nie zu Gerüchten geäußert, sie weder bestätigt noch abgestritten habe, war es eigentlich recht einfach gewesen.


    »Uh-oh«, macht Dane, der sich immer über Klatsch freut. »Ärger im Paradies, hm?«


    »Paradies ist definitiv nicht das Wort, das ich dafür verwenden würde«, murmle ich, ohne meinen Blick von Colton abwenden zu können. »Eher ein sinkendes Schiff ohne Rettungsringe und den Frachtraum voller Probleme.«


    »Probleme hat jeder, Schätzchen. Schade, dass er nicht meine Vorlieben teilt, denn ich würde mich nur allzu gerne um verborgene Mutterkomplexe kümmern, sofern er sich im Gegenzug um Big Daddy kümmert, wenn du verstehst, was ich meine.« Er wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.


    »Bah, hör auf!«, sage ich, muss aber lachen. Ich kann nicht anders; ich habe in den vergangenen Tagen nicht viel zu lachen gehabt, und es tut gut, sich einfach mal wieder entspannen zu können.


    »Ich hab das Gefühl, es wird ein Feuerwerk in St. Petersburg geben, dabei ist es noch lange nicht der vierte Juli«, grinst Dane.


    Ich breche in albernes Gekicher aus. Wie immer löst sich der emotionale Stress in den unpassendsten Momenten. Ein paar von den Jungs werfen mir befremdete Blicke zu, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Okay, Zeit, den Kuchen anzuschneiden«, sage ich und kämpfe mein Bedürfnis zu lachen nieder.


    Alle versammeln sich um den Tisch, an dem Shane vor dem Kuchen sitzt, und wir zünden die Kerzen an und singen. Er wirkt aufgeregt, als er die Augen schließt, um sich etwas zu wünschen, und ich frage mich unwillkürlich, auf was er hoffen mag. Dann ist der Kuchen angeschnitten und die Stücke verteilt, und ich gehe hinein, um das Eis zurück ins Gefrierfach zu tun und das Messer abzuspülen. Als ich die Kühlschranktür schließe und mich umdrehe, fahre ich erschreckt zusammen: Colton steht in der Küche.


    »Wer ist der Brite?«


    »Herrgott noch mal! Erschreck mich nicht so.«


    Meine Hand liegt noch auf dem Türgriff des Kühlschranks, und wir starren einander an. In den vergangenen Wochen habe ich mir nicht nur einmal gewünscht, ich könnte die drei kleinen Worte zurücknehmen, die ich ihm gesagt habe, aber nun, da er in all seiner Pracht vor mir steht, glaube ich plötzlich nicht mehr, dass ich es täte. Ich liebte ihn, als ich es sagte. Ich liebe ihn immer noch. Und jemand musste es ihm endlich sagen, damit er eines Tages zurückblicken und akzeptieren kann, dass er es wert ist, geliebt zu werden. Ich weiß nur nicht, ob ich so lange bleiben und den Schmerz hinnehmen kann, den er unausweichlich dem Menschen zufügt, der es tut.


    »Tut mir leid«, sagt er halbherzig, aber sein Lächeln ist nicht echt. Stattdessen spüre ich Ungeduld und Verärgerung. »Wer war das eben?«, fragt er noch mal, und diesmal ist sein Ärger offensichtlich. »Bist du mit ihm zusammen? Ihr wirkt jedenfalls sehr vertraut miteinander. Du hast dir ja schnell einen anderen gesucht.«


    Meine umfassende Erleichterung, ihn heute Abend hier zu sehen, schwindet rasant und macht dem aufkommenden Ärger Platz. Was zum Henker denkt er sich, hier aufzutauchen und mich zu beschuldigen, etwas mit einem anderen anzufangen? Falls er meint, das sei ein guter Start für ein Gespräch, hat er sich verdammt noch mal getäuscht.


    »Ernsthaft, Colton?«, kontere ich und verdrehe die Augen. Ich habe keine Lust, Coltons fragiles Ego aufzupolstern. Doch als er nichts sagt, sondern mich nur weiterhin anstarrt, gebe ich nach, weil ich keine Lust habe, hier und jetzt eine Szene zu machen. »Er ist Betreuer hier«, presse ich hervor.


    Er neigt den Kopf zur Seite und sieht mich mit durchdringendem Blick an. »Hast du ihn gevögelt?«


    »Das geht dich verdammt noch mal nichts an!«, fauche ich und setze mich in Bewegung, um an ihm vorbeizugehen.


    Er packt mich am Oberarm und hält mich fest, sodass ich mit der Schulter gegen seine Brust stoße. Ich spüre sein hämmerndes Herz und höre seinen unregelmäßigen Atem, starre aber geradeaus. »Alles, was dich betrifft, geht mich was an, Rylee«, sagt er, und ich schnaube verächtlich. »Also, hast du?«


    »Heuchler. Anders als du, Ace, habe ich nicht die schlechte Angewohnheit, die Leute zu vögeln, die mit mir arbeiten.« Ich hebe den Blick und sehe ihm in die Augen, um ihm meinen Zorn, meinen Frust und den Trotz zu zeigen, und es verschafft mir eine gewisse Befriedigung, dass er das Gesicht verzieht. »Was willst du hier?«, frage ich schließlich resigniert.


    »Shane hat mich eingeladen«, antwortet er achselzuckend, lässt mich los und schiebt die Hände in die Hosentasche. »Ich wollte ihm keine Absage erteilen, nur weil du mich nicht sehen willst.«


    Was soll ich darauf sagen? Wie soll ich weiterhin auf ihn sauer sein, wenn er doch wegen einem meiner Jungs gekommen ist?


    »Und außerdem…« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und tritt einen Schritt zurück, während er offenbar nach den richtigen Worten sucht. Doch als er die Luft ausstößt und gerade ansetzt, um weiterzusprechen, platzt Shane plötzlich herein.


    »Wir machen jetzt… die Geschenke auf«, beendet er verunsichert den Satz, nachdem er von Colton zu mir gesehen hat.


    Froh über die Unterbrechung atme ich tief ein. Ich weiß noch nicht, was ich tun, was ich sagen soll. Mein Herz sagt mir, dass ich Colton zuhören soll, um zu verstehen, was passiert ist, und zu überlegen, wie es weitergehen kann, aber mein Kopf sagt mir etwas ganz anderes. »Okay, Geschenke«, bemerke ich also und dränge mich an Colton vorbei.


    Shanes Aufregung ist ansteckend. Wir stehen um ihn herum, während er seine Päckchen öffnet. Sein Grinsen spiegelt die Freude eines Teenies, der weiß, dass er geliebt wird, und während ich am Rand des Kreises stehe, erlaube ich mir, ein bisschen zu rekapitulieren, was wir hier mit diesen Jungs erreicht haben. Komisch, aber manchmal überkommt es einen, und das ist ein solcher Moment. Ich lehne mich gegen den Pfeiler des Pavillons, als Shane das letzte Geschenk hochhält und schüttelt, während die Jüngeren herausschreien, was wohl darin sein könnte.


    Es ist ein rechteckiges flaches Päckchen, das vorhin noch nicht auf dem Tisch gelegen hat, und ich trete neugierig vor. Shane reißt das Papier ab und öffnet das Kästchen, und eine Karte kommt zum Vorschein. Shane dreht den Umschlag um, sieht keine Beschriftung, zuckt die Achseln und reißt ihn auf. Seine Augen werden groß, und seine Kinnlade fällt herunter, während er liest, was auf der Karte steht. Dann hebt er den Kopf und sucht Colton. »Im Ernst?«, fragt er ungläubig.


    Ich konzentriere mich auf Coltons Gesicht, über das nun ein verlegenes Lächeln huscht, und er schüttelt leicht den Kopf. »Absolut im Ernst.«


    »Du verarschst mich, oder?«


    »Shane!«, tadelt Dane ihn, und Shane wird rot.


    Colton lacht laut. »Nein, tue ich nicht. Mach weiter so mit deinen Noten, und es läuft. Versprochen.«


    Neugieriger denn je zuvor gebe ich meinen Platz am Rand des Kreises auf und gehe auf Shane zu. Er hält mir die Karte hin. Es ist eine typische Glückwunschkarte, aber der Text darin lässt mein Herz aussetzen.


    Alles Gute zum Geburtstag, Shane. Als ich sechzehn wurde, wollte ich vor allem Fahren lernen, also bekommst du mit dieser Karte Fahrstunden– von mir. Feier schön, Kumpel. Colton


    Ich blicke zu Shane, der immer noch nicht glauben zu können scheint, dass ein berühmter Rennfahrer sich anerboten hat, sein Fahrlehrer zu werden. In seinen Augen erkenne ich den Selbstwert, den Colton ihm mit seinem Geschenk eingeflößt hat, und muss meine Tränen zurückdrängen. Er schenkt dem Jungen nichts Materielles, was für jemanden mit seinem Reichtum nichts Besonderes gewesen wäre, sondern bietet ihm etwas sehr viel Wertvolleres: Zeit. Zeit nur für ihn. Colton versteht die Jungen und ihre Bedürfnisse so gut, und doch gelingt es ihm nicht, meine Gefühle nachzuvollziehen!


    Shane tritt zu Colton und ergreift seine Hand, dann reicht er die Karte herum, damit alle sie bestaunen können. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Colton mich beobachtet. Ich schüttle anerkennend den Kopf, und er setzt sich in Bewegung und kommt langsam auf mich zu. Zögernd beiße ich mir auf die Unterlippe. In meinem Gefühlschaos weiß ich einmal mehr nicht, was ich tun soll.


    Colton legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, und die Berührung bringt meinen Körper zum Schwingen. Sein typischer Duft hüllt mich ein, und unwillkürlich öffnen sich meine Lippen, weil ich ihn so gerne schmecken möchte.


    Er beugt sich vor und fragt zum zweiten Mal heute Abend: »Können wir uns einen Moment unterhalten?« Sein Atem streicht über meine Wange, und ich trete rasch einen Schritt zurück, um durch den Abstand einen kühlen Kopf zu bewahren. »Also, ich… ich fürchte, das ist keine gute Idee. Unser Haus hier ist nicht so gut, um…«


    »Mach dir keine Gedanken. Es dauert nicht lange«, sagt er nur und steuert mich bereits aus dem Gedränge. Die kurze Pause gibt mir Zeit nachzudenken. Mir über etwas klar zu werden. Eine Entscheidung zu treffen. »Ich rede, du hörst zu, klar?«


    Ich blicke zu ihm auf. Sein schönes Gesicht ist im Dunkel der Nacht nur teilweise zu erkennen, doch er ist ganz mein Engel, der zwischen Licht und Finsternis feststeckt. Ich hole zur Stärkung tief Atem. »Colton«, beginne ich, doch als ich Ärger über seine Miene huschen sehe, beschließe ich, die Taktik zu ändern. Mein Herz vor weiterem Leid zu schützen, auch wenn es protestierend aufschreit. »Es gibt nichts zu erklären«, sage ich achselzuckend und schlucke den dicken Klumpen in meiner Kehle herunter, um die Lüge herauszupressen. »Du hast von Anfang an klargemacht, wie es zwischen uns laufen soll. Ich habe die körperliche Chemie zwischen uns als Liebe missdeutet.« Colton verengt die Augen. »Typischer Frauenfehler. Toller Sex bedeutet noch lange nicht Liebe. Tut mir leid. Ich weiß, du stehst nicht auf Dramen, aber mir ist jetzt erst bewusst, dass du recht hast. Das zwischen uns hätte nie funktioniert.« Ich beiße die Zähne zusammen und sage mir energisch, dass es das Beste für uns ist, doch über sein Gesicht huscht ein Ausdruck der Verwirrung. »Schließlich war es ja nichts Außergewöhnliches. Und was mit Tawny läuft oder nicht, geht mich nichts an. Es gefällt mir vielleicht nicht, aber so ist es nun mal, nicht wahr?«


    Wenn ich ihm– und mir– den Laufpass gebe, ist es vielleicht weniger unangenehm, in Zukunft mit ihm zusammenarbeiten zu müssen, obwohl ich befürchte, dass es mir das Herz brechen wird, an seiner Seite aufzutreten, während ich mich mit Haut und Haaren nach ihm verzehre.


    Da ich mich nicht an den verwundeten Ausdruck in seinen grünen Augen erinnern will, wende ich mich von ihm ab. Mein Kinn zittert, und Tränen brennen in meinen Augen. Doch wieder packt er meinen Oberarm und hält mich fest. »Bleib hier, Rylee.«


    Ich schließe die Augen. Seine Stimme klingt hohl. Ich versuche, meiner eine gewisse Nonchalance zu verleihen, als es mir endlich gelingt, abschließende Worte zu formulieren. »Danke für die schöne Zeit. Es war wirklich toll.« Ich schüttle seine Hand ab, und als ich die Augen öffne, entdecke ich Shane, der unseren Austausch offenbar beobachtet hat und besorgt von mir zu Colton blickt.


    Colton murmelt einen Fluch, als ich davongehe, als wollte ich den anderen beim Aufräumen helfen. Doch statt die Küche zu betreten, husche ich daran vorbei und fliehe in den Betreuerraum. Ich lasse mich auf eins der beiden Betten nieder und lege den Kopf in meine Hände.


    Was habe ich getan? Ich ringe um Luft. Mein Bewusstsein und mein Herz sind ganz und gar nicht damit einverstanden, was mein Kopf soeben als beste Strategie durchgesetzt hat. Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen und reibe mir die Augen, während ich mich innerlich zu kasteien beginne. Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken, aber bevor ich noch reagieren kann, steckt Shane den Kopf herein.


    »Rylee?«


    »Hey, Kumpel.« Ich setze mich auf und schenke ihm ein Lächeln. Seine Miene ist so besorgt, dass ich es mir nicht einmal abringen muss. »Was ist los?«, frage ich und klopfe einladend auf die Matratze neben mir.


    Er setzt sich neben mich und blickt zu Boden, während er verunsichert mit seinen Fingern spielt. »Tut mir leid«, sagt er leise.


    »Was denn?« Normalerweise bin ich ziemlich gut darin, die Stimmungen der Jungen im Auge zu behalten, doch im Moment weiß ich nicht, worum es geht.


    »Weißt du, ich… na ja, du warst so traurig in letzter Zeit, und er macht dich immer so fröhlich… eigentlich. Und da habe ich ihn für dich eingeladen. Aber jetzt bist du wegen ihm traurig, und das wollte ich gar nicht. Ich…« Er ballt die Fäuste und presst die Kiefer zusammen.


    Und erst jetzt kapiere ich, was er mir gerade gesagt hat, und mein Herz fliegt ihm zu. Er hat Colton eingeladen, um mich aufzuheitern, ohne zu ahnen, dass Colton der Grund für meine Traurigkeit war. Und natürlich überfällt mich sofort das schlechte Gewissen, da meine Beziehung zu Colton also doch meine Arbeit beeinträchtigt hat. Ich nehme seine Hand und drücke sie.


    »Du hast nichts falsch gemacht, Shane.« Ich warte, bis er mich ansieht. In seinen Augen spiegeln sich der Mann, zu dem er heranwächst, und das verunsicherte Kind, das er tief im Inneren noch ist. »Wie kommst du denn darauf, dass ich traurig war?«


    Er schüttelt den Kopf, und ich glaube seine Augen feucht schimmern zu sehen. »Du warst einfach so…« Er bricht ab, und ich warte, dass er weiterspricht. »Meine Mutter war immer so traurig, so… so verzweifelt, weil es nur uns zwei gab, und ich habe nie was unternommen, um ihr zu helfen, und dann…« Und dann hast du sie eines Tages mit den vielen leeren Pillendosen im Bett gefunden. »Verzeih mir. Ich wollte dir einfach nur etwas Gutes tun. Mir ist nicht klar gewesen, dass ich genau das Gegenteil bewirke.«


    »Ach, mein Süßer!«, sage ich und ziehe ihn an mich, als eine einsame Träne über seine Wange kullert. Wie lieb ich doch diesen Jungen habe, der aus schrecklichen Gründen so reif für sein Alter ist und dennoch ein so gutes Herz besitzt. »Das ist so ziemlich das Netteste, was je einer für mich getan hat.« Ich lehne mich zurück und lege meine Hände an seine Wangen. »Du, Shane– du und die anderen Jungs in unserer Familie– sind das, was mich jeden Tag aufs Neue glücklich macht.«


    »Okay… Und… und ich muss das Geschenk nicht annehmen, wenn du das nicht willst.«


    »Bist du verrückt? So ein Unsinn.« Gerührt tätschle ich sein Knie. »Mit Colton und mir ist alles in Ordnung. Er ist eben einfach ein Kerl.« Damit entlocke ich ihm ein kleines Lächeln, obwohl seine Augen noch immer verunsichert blicken. »Stell dir bloß vor, wie cool es ist, wenn du deinen Kumpels erzählen kannst, dass ein echter Rennfahrer dir das Fahren beibringt!«


    Sein Grinsen wird breiter. »Ich weiß. Cool ist gar kein Ausdruck.« Und nun befinden wir uns wieder auf sicherem Terrain. Er steht auf und wendet sich der Tür zu. »Hey, Shane?«


    An der Tür wendet er sich um. »Ja?«


    »Herzlichen Glückwunsch, Kumpel. Ich hab dich Football. Mehr, als du dir je vorstellen kannst.«


    Er grinst verlegen, und sein Haar fällt ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelt. »Ich bin jetzt sechzehn. Wir können die alberne Kindersprache lassen.« Er schiebt sich das Haar aus der Stirn und sieht mir in die Augen. »Ich hab dich auch lieb, Rylee.« Dann zuckt er die Achseln, wie es nur ein Sechzehnjähriger kann, und geht. Ich sitze mit einem breiten Lächeln da und spüre Tränen der Freude in den Augen brennen.
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    Die warme Sonne Floridas fühlt sich wundervoll auf meiner Haut an und hebt meine Laune. Wir sind einen Tag eher als nötig in St. Petersburg angekommen, und ich habe das warme Wetter und den herrlichen Pool des Vinoy Resort and Golf Club, wo CD Enterprises und Corporate Cares für die nächsten Tage untergebracht sind, voll ausgenutzt. Derart gestärkt und entspannt, sehe ich meinen offiziellen Pflichten und dem irrwitzigen Terminplan, der ab morgen in Kraft tritt, gelassen entgegen.


    Nicht, dass mir der bevorstehende Trubel etwas ausmachen würde; tatsächlich freue ich mich darauf, all die Leute kennenzulernen, die uns dabei geholfen haben, dieses Projekt zu realisieren. Zu schaffen macht mir die Tatsache, dass ich an Coltons Seite auftreten und die Einigkeit unserer beiden Unternehmen demonstrieren muss. Vor dem eigentlichen Rennen am Sonntag stehen auf der Agenda Fototermine und diverse Sponsorenpartys.


    Bei dem Gedanken daran ziehe ich im Geiste den Kopf ein. Den restlichen Abend von Shanes Geburtstagsparty ist es mir gelungen, Colton aus dem Weg zu gehen, sodass wir seitdem nicht mehr miteinander gesprochen haben. Ich schätze, das wird sich in den nächsten Tagen auf die eine oder andere Art rächen, doch im Augenblick will ich nur die Sonne und das edle Hotel genießen.


    Rihannas »Stay« dringt durch meine Ohrhörer, und während ich denke, dass der Text etwas zu gut auf meine Situation passt, sammle ich meine Sachen ein. Ich muss mir nicht schon am ersten Tag hier einen Sonnenbrand einfangen.


    Ich gehe zum Fahrstuhl und betrete ihn. Die Tür beginnt sich zu schließen, als ich ein »Moment!« höre, dann greift eine Hand in die Lichtschranke, und die Tür öffnet sich wieder. Ich ziehe scharf die Luft ein, als ein verschwitzter und sehr appetitlicher Colton in die kleine Kabine joggt. Sein Schwung erstirbt, als er mich sieht.


    Er trägt schweißnasse Laufshorts, die tief auf den Hüften sitzen, sein Oberkörper ist frei. Seine Haut ist brauner als zuvor und glitzert vor Schweiß. Hilflos gleitet mein Blick über seine definierten Muskeln, die verschlungenen Tätowierungen und abwärts zu dem V, das im Hosenbund verschwindet. Ich schlucke instinktiv, als ich daran denke, wie meine Hände diese Konturen ertasten, wie es sich anfühlt, wenn die Muskeln während des Höhepunkts erstarren. Mühsam reiße ich mich los und blicke in seine intensiv grünen Augen, die mich eindringlich mustern.


    Wieso muss er ausgerechnet diesen Fahrstuhl nehmen, wo es in diesem verdammten Resort doch Unmengen davon gibt?


    Er lächelt verhalten, als er einen Schritt weiter in den Lift tritt. Er weiß genau, dass er mich nicht kaltlässt. »Schön zu sehen, dass ihr gut angekommen seid.«


    »Ja…« Ich räuspere mich. Es fällt mir schwer, vernünftig zu denken, wenn die Versuchung so erschreckend nah vor mir steht. »Ja, sind wir. Danke.«


    »Schön«, erwidert er nur.


    Die Türen gleiten erneut zu, und als ein Mann sich nähert und ihn aufhalten will, bricht Colton den Augenkontakt zu mir ab, dreht sich um und stellt sich mit ausgebreiteten Armen davor. »Tut mir leid– besetzt!« Sein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu.


    Ich will protestieren, aber Colton wirbelt zu mir herum und sieht mich wie ein Raubtier seine Beute an. »Sag’s nicht, Rylee«, knurrt er, während er einen Schritt auf mich zugeht. Seine Brust hebt und senkt sich, und ich bin mir nicht sicher, ob es noch an dem Lauf liegt oder meine Nähe daran schuld ist. Er beherrscht den kleinen Raum so vollkommen, dass es mir den Atem verschlägt. »Mir reicht es jetzt.«


    Er kommt noch einen Schritt näher. Seine Kiefer sind zusammengepresst, während sein Blick unverhohlen über meinen Oberkörper streicht, der nur mit dem Bikinioberteil bekleidet ist. Als ich das Teil kaufte, fand ich, dass es mehr als genug verdeckte, aber hier im Fahrstuhl mit Colton dicht vor mir kommt es mir plötzlich vollkommen unzureichend und unanständig vor. Und dummerweise erinnert sich mein Körper ganz genau daran, was Colton nur mit seinen Fingern oder seiner Zungenspitze anrichten kann, auch wenn mein Kopf mir streng befiehlt, die Flucht zu ergreifen, weil ich von diesem Mann schließlich nichts mehr wissen will.


    Ich versuche mich daran zu erinnern, was er mir angetan hat, aber der Rückzug ist so verdammt schwer, wenn sein betörender, durch den Sport verstärkter Geruch die ganze Fahrerkabine ausfüllt. Sein Anblick reicht, um meine Sehnsucht neu zu entfachen und Bedürfnisse zu wecken, die nur er erfüllen kann. Er zieht mich unwiderstehlich an, auch wenn er sich dessen nicht bewusst sein mag. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Colton.«


    Er lacht leise, aber seine Miene verrät keinen Hauch Humor. Ein letzter Schritt, und ich weiche zurück und pralle gegen die Rückwand des Fahrstuhls. Er stemmt seine Hände links und rechts von mir dagegen und beugt sich zu mir herab. »Tja, das tut mir leid, aber es kümmert mich leider ganz und gar nicht. Ich habe genug, und dieser Unsinn hat hier und jetzt ein Ende. Was immer du sagst.«


    Mir stockt der Atem, und meine mühsam aufrecht erhaltene Fassade fällt in sich zusammen, als sein Körper sich an meinen schmiegt. Die Hitze, die von ihm ausgeht, durchdringt mich. Seine Lippen befinden sich nur wenige Zentimeter vor meinen. Wenn ich sie spüren wollte, wenn ich ihn schmecken wollte, müsste ich mich nur vorbeugen. Und dann wird mir bewusst, dass er genau das will. Er will mir das Körperliche in Erinnerung rufen, damit ich ihm auf emotionaler Ebene verzeihe.


    Aber nicht mit mir.


    Ich will ihn– Gott, ja, ich will ihn so sehr–, aber nicht zu diesen Bedingungen! Nicht, solange zwischen uns immer noch Lügen im Raum stehen. Nicht, solange sein Betrug mein Herz vergiftet.


    Wir starren einander einen Moment lang an, und ich bin stolz auf mich, dass ich mich so tapfer schlage. »Du hast anscheinend vergessen, wie gut wir miteinander harmonieren«, knurrt er frustriert, als ihm klar wird, dass ich ihm nicht erneut verfalle.


    Ich lege den Kopf schief. »Ja, habe ich wohl. Wahrscheinlich in dem Moment, in dem Tawny nur mit deinem T-Shirt bekleidet am frühen Morgen die Tür von deinem Hurenhaus aufgemacht hat– Ace«, höhne ich, erfreut, als sein Spitzname in perfektem Timing mit dem »Ping« des Fahrstuhls zusammenfällt. Das ist mein Stichwort. Ich ducke mich unter seinem Arm durch und flüchte durch die sich öffnende Tür, während ich Colton hinter mir fluchen höre. Eigentlich sollte ich inzwischen wissen, wie schnell er reagieren kann, aber mein Verstand arbeitet nicht richtig.


    Seine Schritte erklingen hinter mir, als ich die Key-Card in die Tür schiebe. Ich glaube, es schon geschafft zu haben, als seine Hand gegen die Tür schlägt, noch bevor ich sie wieder schließen kann. Sie knallt innen gegen die Wand. Ich hab nicht einmal Zeit, einen Schrei auszustoßen, als er mich auch schon packt, herumwirbelt und mit vollem Körpereinsatz ebenfalls gegen die Wand presst.


    »Dann erinnere ich dich gern daran«, keucht er, und überrascht, wie ich bin, nehme ich seine Worte kaum wahr. Sie sickern in mein benebeltes Bewusstsein, als sein Mund auch schon auf meinen niedergeht. Und egal, wie gekränkt ich bin, egal, wie lange es schon her ist– in diesem Moment ist mir, als käme ich nach Hause. Sein Mund nimmt meinen in Besitz, und seine Hände streichen rastlos über meine nackte Haut, kneten, streicheln, greifen. Ich verliere mich in seiner Berührung, seinem Geschmack, dem leisen Grollen, das aus seiner Kehle dringt, in dem Gefühl seines harten Körpers an meinem. Seine Hand packt mein offenes Haar und hält mich fest, sodass ich seinem Angriff nicht ausweichen kann.


    Ich brauche einen Moment, um mich durch das Chaos in meinem Kopf und das wilde Verlangen, das in mir aufsteigt, zu kämpfen. Mein Körper ist wie Wachs. Verdammt!


    »Nein!«, bringe ich erstickt hervor und stemme mich mit beiden Händen gegen seine Brust, bis er seine Lippen von meinen nimmt. »Ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht. Damit ist nichts gelöst.«


    Wir beide ringen nach Luft, mein Puls rast, und sollte ich je daran gezweifelt haben, weiß ich nun wieder, dass die explosive Chemie zwischen uns noch immer besteht. Er packt meine Handgelenke und hält meine Hände auf seiner schweißfeuchten Brust fest. »Rylee…«


    »Nein!« Wieder versuche ich, ihn wegzudrücken, aber gegen seine Kraft habe ich keine Chance. »Du kannst dir nicht immer einfach nehmen, was du haben willst.«


    »Mein Gott, du machst mich noch wahnsinnig«, murmelt er.


    »Wieso? Weil du erwischt worden bist?«


    »Man muss etwas anstellen, um erwischt werden zu können!«, brüllt er mich plötzlich an, lässt meine Handgelenke los und weicht frustriert vor mir zurück. »Es. Ist. Nichts. Passiert!« Seine Stimme dröhnt im leeren Raum und hallt in meinem Herzen wider.


    »Wer’s glaubt, wird selig, Ace.«


    »Ja, klar. Du und deine verdammten Sprüche. Herrgott!« Er wendet sich von mir ab und geht ein paar Schritte ins Zimmer.


    »Selber schuld!«, fauche ich.


    »Du bist so verdammt stur«, murmelt er, bevor er sich wieder zu mir umdreht.


    Wie vermessen von diesem Kerl zu glauben, er könne hier einfach reinmarschieren und mit einem Kuss alles auslöschen, was gewesen war! »Komm schon. Soll ich wirklich glauben, dass der berüchtigte Frauenheld Colton Donovan einer halbnackten Frau hat widerstehen können?«, höhne ich. »Wo du doch sogar so unfassbar großzügig warst und ihr dein T-Shirt geliehen hast!« Ich stoße ein sarkastisches Schnauben aus. »Mit einem Streckenrekord wie deinem hast du ihr bestimmt auch angeboten, was in deiner Hose steckte. Oh, tut mir leid, das wissen wir ja sogar, da du gerade noch dabei warst, dir den Hosenstall zuzumachen, als ich kam. Also– nichts ist passiert? Nur ein Küsschen? Und das soll ich glauben?«


    »Ja!«, brüllt er so laut, dass ich zusammenzucke. »Genau wie ich deine Ausreden bei Shanes Party glauben sollte. Das war Schwachsinn, und das weißt du.«


    »Wag es ja nicht, den Spieß umzudrehen!«, schreie ich ihn an.


    »Glaubst du wirklich, dass es nur Sex war, was wir hatten?« Seine Stimme klingt jetzt fast drohend.


    »Oh«, sage ich beißend. »Sollte da etwas mehr gewesen sein?«


    »Ja, gottverdammt noch mal!« Er schlägt mit der Faust gegen die Wand. »Und das weißt du ganz genau.«


    Ich trete einen Schritt auf ihn zu. Mein Zorn überlagert jede Unsicherheit. »Und indem du das anerkennst, machst du das, was du getan hast, sogar noch schlimmer!«


    »Was habe ich denn getan, Rylee? Sag es mir!«, schreit er und dringt mit einem Riesenschritt in meinen persönlichen Bereich ein.


    »Ach, so ist das? Du willst es mir jetzt auch noch extra unter die Nase reiben, indem du es mich aussprechen lässt? Verpiss dich, Colton!«


    »Nein. Ich will es von dir hören«, erwidert er barsch. »Du sollst mir dabei in die Augen sehen und meine Reaktion miterleben. Was genau habe ich getan?« Er packt meine Schulter und schüttelt sie. »Los, sag’s mir.«


    Aber ich denke ja gar nicht daran. Ich habe keine Lust auf das höhnische Lächeln, das um seine Lippen spielen wird, wenn ich das tue, was er verlangt. Also sage ich das Einzige, was mir in den Sinn kommt. »Blablabla.«


    »Benimm dich doch nicht wie ein Kind!«, faucht er verzweifelt, fährt sich mit der Hand durchs Haar und weicht wieder zurück, um sich zusammenzureißen.


    »Wie ein Kind?«, bricht es aus mir heraus. »Das sagt ja der Richtige.«


    »Kommt mir nicht so vor«, kontert er und schüttelt den Kopf. »Du kapierst offenbar nicht, dass du viel Lärm um nichts machst. Du bist so fixiert auf deine Idee, ich könnte dir fremdgegangen sein, dass du aus einer Mücke einen verdammten Elefanten machst.«


    Wir starren einander einen Moment lang an, und mir wird plötzlich bewusst, dass wir uns gegenseitig zerfleischen und zu keinem Schluss kommen. Ich beschuldige ihn, er leugnet. Und plötzlich bin ich total erschöpft. »Das Ganze ist doch reine Zeitverschwendung«, sage ich leise und resigniert, und eine Träne löst sich von meinen Wimpern.


    Er kommt wieder auf mich zu, aber ich schüttle nur den Kopf. In mir tost ein Sturm der Gefühle. Wie kann ich diesen Mann lieben und gleichzeitig für das hassen, was er tut? Wie kann ich mich nach ihm sehnen und ihn gleichzeitig erwürgen wollen? Ich lasse mich gegen die Wand sinken und versuche zu verarbeiten, dass alles eingetreten ist, wovor ich mich gefürchtet habe.


    »Warum war sie bei dir?«, frage ich ruhig, obwohl ich die Antwort nicht wissen will. Er schaut mich an, und sein Zögern macht alles nur schlimmer. Als ich wieder spreche, klinge ich zutiefst verletzt, und genau so soll es auch sein. »Ich habe dir gesagt, dass Fremdgehen für mich indiskutabel ist.«


    »Es ist nichts passiert!« Er wirft die Arme hoch, während einmal mehr das Bild von Tawnys makellosen Beinen und den harten Nippeln, die sich durch das T-Shirt drücken, vor meinem inneren Auge auftaucht. »Was muss ich denn tun, damit du mir endlich glaubst?«


    Der Klang seiner Stimme überrascht mich. Es ist, als könne er tatsächlich nicht fassen, dass ich an ihm zweifle. Haddies Worte kommen mir in den Sinn. Aber sie war nicht dort. Sie hat nicht gesehen, was ich gesehen habe. »Rylee, Tawny ist einfach zu mir gekommen. Wir waren betrunken. Die Dinge sind ein bisschen außer Kontrolle geraten. Alles passierte so schnell, dass–«


    »Stopp!«, rufe ich und halte die Hand hoch. Mehr will ich gar nicht wissen. »Colton, ich weiß nur eins: Du hast mich dazu gebracht, mich wieder jemandem zu öffnen, und nach allem, was mit Max geschehen ist, wieder etwas zu fühlen. Ich hab genau das getan, was du gewollt hast. Ich habe dir vertraut, obwohl mein Kopf mir etwas anderes gesagt hat. Ich habe dir alles gegeben, was ich besitze, und wollte noch so viel mehr geben… und in dem Augenblick, in dem du Angst gekriegt hast, fällt dir nichts Besseres ein, als einer anderen in die Arme zu laufen. Das kann ich nicht akzeptieren.«


    Er lässt sich mir gegenüber an die Wand sinken, und wir starren einander stumm an. Traurigkeit legt sich über die Spannung in der Luft. Er scheint mit etwas zu kämpfen, schüttelt aber schließlich kaum merklich den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, Rylee…«


    »Nichts zu sagen und wegzurennen sind zwei völlig verschiedene Dinge.«


    Er stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu, doch ich schüttle nur wieder den Kopf. Die Tatsache, dass er sich noch nicht einmal zu meinem Liebesgeständnis geäußert hat, schießt in meinem Kopf umher wie ein Querschläger. Er ist hier, um die Sache wieder hinzubiegen, schafft es aber nicht einmal, die Worte anzusprechen, die alles ausgelöst haben. Ist das nicht vollkommen krank? »Ich hätte hinnehmen können, dass du nichts sagst. Ich hätte hinnehmen können, dass du wegrennst. Aber du hast dich direkt in die Arme einer anderen geworfen. Ich würde immer befürchten, dass es wieder geschieht. Du hast deine Wahl doch getroffen, als du mit Tawny im Bett warst.«


    Seine Augen blitzen auf, bevor seine Schultern besiegt nach vorne sacken. »Ich brauche dich«, sagt er, und bei der Aufrichtigkeit in seiner Stimme zieht sich mein Herz zusammen.


    »Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Begehren und Brauchen, Colton. Ich brauchte dich auch.« Und tue es noch. »Aber offensichtlich hast du sie ja noch mehr gebraucht. Ich hoffe bloß, dass sie es wert war.« Ich ersticke fast an den Worten, momentan würde ich allerdings alles tun, um den verzweifelten Klang seiner Stimme zu übertönen. Ich will nicht hören, dass er mich braucht. Will keinen Zweifel zulassen. »Ich denke, du solltest jetzt besser gehen«, flüstere ich.


    Seine Augen blicken flehend, und einen Moment lang bleibt er stumm. »Du hast also deine Entscheidung getroffen«, sagt er schließlich resigniert. Niedergeschlagen. Leise.


    Ich kann mich nicht dazu durchringen, ihm zuzustimmen. Meine Emotionen fechten eine grausame Schlacht aus, und es laut auszusprechen würde besiegeln, was ich einerseits endlich besiegeln möchte, andererseits aber um keinen Preis hinnehmen will. Eigentlich bleibt mir nichts mehr zu sagen. Doch dann tue ich es dennoch.


    »Ja. Aber nur deshalb, weil du mir keine Wahl gelassen hast.«


    »Rylee.«


    »Und meine Wahl bist nicht länger du.«


    Ich senke den Blick. Er muss gehen. Ich weiß, dass er mich anstarrt, aber ich weigere mich, den Kopf wieder zu heben.


    »Das ist doch totaler Schwachsinn, Rylee, das muss dir klar sein«, sagt er ruhig und wendet sich der Tür zu. »Anscheinend liebst du das Kaputte in mir ja doch nicht.«


    Das Schluchzen bleibt mir im Hals stecken, und ich muss alle Kraft zusammennehmen, damit mir nicht die Knie einknicken. Doch sobald ich höre, wie die Tür sich schließt, geben meine Beine nach, und ich sinke an der Wand herab zu Boden.


    Dann fließen die Tränen. Schmerzhafte, harte Schluchzer entringen sich meiner Kehle, und mir ist, als würden sie Stücke aus meiner Seele reißen. Seine Abschiedsworte taumeln durch meinen Verstand, bis ich mich selbst überzeugt habe, dass ich diejenige bin, die kaputt ist, und nicht er.


    Zweifel macht sich breit. Reue und Trauer setzen ein. Verzweiflung regiert.
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    Ich husche in mein Hotelzimmer, um zwischen den einzelnen Anlässen eine kurze Pause einzulegen. Ich rede mir ein, dass ich ein wenig zu Atem kommen muss, aber im Grunde genommen weiß ich, dass ich nur feige bin und Colton aus dem Weg gehen will, wie ich es schon den ganzen Tag tue. Vor anderen ist er ausgesucht höflich zu mir, sobald wir allein sind aber extrem distanziert. Sein Blick verrät, wie verletzt er ist, doch ich denke, das tut meiner auch.


    In einem der wenigen Momente, die wir allein gewesen sind, versuchte ich, Colton auf seine Abschiedsworte anzusprechen. Ich wollte ihm sagen, dass ich sehr wohl das Finstere an ihm liebe und dass ich mir immer noch wünschte, er würde sich mir anvertrauen, aber als ich den Mund öffnen wollte, bedachte er mich nur mit einem eiskalten Blick, und ich verstummte. Anscheinend hat er die Geduld verloren. Eigentlich wollte ich es doch so, warum also zerreißt es mich innerlich?


    Was tue ich hier bloß? Mache ich einen gigantischen Fehler? Ich presse mir die Handballen auf die Augen und seufze. Dass er es endlich kapiert hat, sollte mich froh stimmen. Ich sollte erleichtert sein, dass ich mir seine Erklärungen nicht mehr anhören muss. Aber es macht mich nicht froh– ganz im Gegenteil. Jedes Mal, wenn ich an ihn denke oder ihn sehe, schnürt es mir die Kehle zu.


    Verdammt. Vielleicht sollte ich ihm doch zuhören. Ihn erklären lassen. Vielleicht kann ich endlich damit abschließen und es beenden, wenn ich die ganze Geschichte in all ihren schmutzigen Einzelheiten kenne. Wahrscheinlich wird es genauso sein, wie ich es befürchte… Aber was, wenn nicht? Wenn es tatsächlich keine schmutzigen Einzelheiten gäbe? Wenn das, was Haddie vermutet, der Wahrheit entspricht?


    Was, wenn ich hier im Unrecht bin?


    Mist. Ich kann nicht mehr klar denken. Meine Gedanken zerfasern in alle Richtungen, aber ich bekomme langsam den Eindruck, dass ich Mist baue.


    Mein Handy meldet eine eingehende SMS, und das Piepen reißt mich aus meinem gedanklichen Chaos. Dane hat mir geschrieben. Es geht um Zander. Ich rufe ihn augenblicklich an. »Was ist los?«, frage ich ohne Umschweife, als er sich meldet.


    »Er hat gestern furchtbare Albträume gehabt, Ry«, antwortet er und seufzt. »Und zum ersten Mal über die Nacht geredet. Es war sein Vater, Ry. Und er schwört, dass er ihn gestern Nacht im Fenster gesehen hat. Er ist total durchgedreht. Aber Avery war bei ihm, und sie sagt, dass niemand dort gewesen ist.«


    »Oh Gott«, ist alles, was ich hervorbringe. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was für eine Angst der kleine Kerl gehabt haben muss.


    »Ja… Aber Avery hat es verdammt gut gemacht. Er ist ihr den ganzen Tag noch nicht von der Seite gewichen.«


    »Spricht er noch?« Unwillkürlich muss ich daran denken, welche Fortschritte er in den vergangenen Monaten gemacht hat. Dass er in der Therapie angefangen hat, Bilder von jener grausigen Nacht zu malen, wodurch sowohl wir Betreuer als auch die Polizei anfangen konnten, uns zusammenzureimen, was wirklich geschehen ist. Ein Rückschlag wie dieser könnte alles zunichtemachen.


    »Nicht mehr so viel wie kurz davor, aber der Traum ist ja auch noch frisch. Ich habe Avery gebeten, bei ihm zu bleiben. Die zwei haben eine echte Verbindung zueinander.«


    »Denkst du, ich sollte nach Hause kommen? Ich kann…« Das schlechte Gewissen durchdringt mich. Ich müsste jetzt bei Zander sein. Ihn trösten. Ihm Sicherheit geben. Ihn beschützen.


    »Unsinn. Wir haben alles im Griff. Ich wollte dir nur Bescheid geben, weil ich doch weiß, wie wichtig es dir ist, über die Jungs auf dem Laufenden gehalten zu werden.«


    »Bist du sicher?«


    »Aber ja«, sagt er mit Nachdruck. »Und wie läuft es mit Adonis? Kannst du ihm widerstehen? Sinkt das Schiff noch, oder tauchst du schon im Paradies?«


    Trotz allem muss ich lächeln. »Du hast mit Haddie geplaudert, richtig?« Sein Schweigen ist Antwort genug. Mit einem Hauch Resignation gebe ich dem Bedürfnis nach, mich mitzuteilen. »Es ist… ziemlich verwirrend«, ende ich seufzend.


    »So sind Männer nun mal.«


    Ich lache. »So einfach ist es nicht, Dane. Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Haddie meint, ich sei nur stur, Colton leugnet alles, und ich… ich weiß nicht mehr, ob ich einen dummen Fehler mache. Aber irgendwie scheint eins und eins plötzlich nicht mehr zwei zu ergeben.«


    Er gibt einen summenden Laut von sich, während er offenbar nachdenkt. »Ry, das Leben lässt sich nicht immer in Schwarz und Weiß einteilen, wenn du weißt, was ich meine. Was hindert dich daran, ihn einfach reden zu lassen?«


    Ich stoße hörbar den Atem aus. Angst macht sich in mir breit, dass ich mich wirklich täusche. Dass es vielleicht zu spät ist. »Mein Stolz.«


    »Schätzchen, vielleicht solltest du diesen Adonis fester halten als den Stolz. Sonst sitzt du nachher mit einem Haufen Katzen allein da.«


    Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Seine Worte treffen meine inneren Ängste etwas zu genau. »Ja… ich weiß.«


    »Na, dann krieg deinen Hintern hoch, und tu was. Ein Prachtkerl wie der wird nicht ewig warten, auch wenn du noch so lecker bist. Wer weiß, vielleicht kann ich ihn ja sogar bekehren!«


    Ich lache wieder. Es geht doch nichts über Danes Ratschläge, wenn man wieder auf dem Boden der Tatsachen landen will. Oh, fuck! Ich bedanke mich hastig bei ihm und lege auf. Okay, ich weiß, was ich tun muss. Ich ziehe mein praktisches Outfit aus und nehme mir das aufregendste Kleid, das in meinem Koffer zu finden ist.


    In der Zeit, die ich zum Nachdenken hatte, habe ich mein Make-up aufgefrischt und mich selbst motiviert, um mein Selbstbewusstsein etwas aufzupolstern. Ich weiß nicht, was ich Colton sagen will, aber etwas muss ich ihm sagen. Ich muss versuchen, uns aus diesem verdammten Knäuel zu befreien, in das wir immer wieder zu geraten scheinen.


    Es ist Zeit, die Erwachsene herauszukehren.


    Ich habe vor, ihn im Saal abzufangen und ihm den Vorschlag zu machen, uns später zu treffen, um länger miteinander zu sprechen. Ich überprüfe mein Aussehen im Spiegel des Aufzugs. Dass ich mich umgezogen habe, hat nicht nur meinem Äußeren gutgetan– meine Haltung und meine Stimmung haben sich ebenfalls verändert. Ich gehe auf den Ballsaal zu, in dem das Ereignis des Abends stattfinden soll. Eigentlich muss ich auf diesem gar nicht in Erscheinung treten, aber das ist mir egal. Ich muss die Sache jetzt hinter mich bringen.


    Ich will keine Minute länger an meinem albernen Stolz festhalten.


    Und außerdem kann ich Katzen nicht ausstehen.


    Bei dem Event handelt es sich um ein Wohltätigkeitsdinner, bei dem man sich mit einer Mindestspende das Recht erkauft, sagen zu können, man hat mit dem schwer zu fassenden Colton Donovan einen Abend verbracht. Und obwohl ich mich sehr freue, dass das Geld, das zusammenkommt, an eine Organisation geht, die sich um Waisenkinder in St. Petersburg kümmert, befürchte ich doch, dass zumindest die weiblichen Gäste sich mehr für Colton selbst interessieren als für das, was mit ihrer Spende bewirkt werden kann.


    Ich hole tief Luft und hebe das Kinn. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich muss mit Colton reden. Noch heute Abend. Ich muss diese Geschichte entweder vergessen oder das Risiko eingehen, ihm vertrauen und ihm zuhören. Ihm glauben, wenn er sagt, dass er nicht mit Tawny geschlafen hat– und dass er mich nicht betrügen will. Im Kopf probe ich, was ich sagen will. In meinem Magen flattern nervöse Schmetterlinge. Ich streiche mein Kleid glatt, biege um die Ecke zum Foyer vor dem Ballsaal und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich ausgerechnet die Person vor mir sehe, der ich auf dieser Reise garantiert nicht begegnen wollte. Die Person, die Colton, dessen bin ich mir sicher, absichtlich von mir ferngehalten hat.


    »Na, wenn das keine Überraschung ist«, erklingt ihre spöttische Stimme, und als Reaktion stellen sich mir die Nackenhaare auf. Nur mit Mühe gelingt es mir, mich nicht auf sie zu stürzen. Ihr nicht das gemeine Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen und ihr zu sagen, was ich von ihr halte.


    In diesem Moment kommt ein Mann an uns vorbei, nickt mir zu und murmelt »Rylee« zum Gruß– einer unserer Sponsoren–, und das ist meine Rettung, denn die Begegnung verdeutlicht mir, was ich auf beruflicher Ebene anrichten würde, wenn ich meinem Bedürfnis, ihr die Augen auszukratzen, nachgäbe. Und Tawny weiß das sehr gut, wie mir klar wird, als sie die Zunge gegen die Wange drückt und noch breiter grinst.


    »Was denn?«, fragt sie und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Bist du endlich gewillt, Colton seine kleinen Indiskretionen zu vergeben?« Sie zieht die Brauen hoch, und ihre Augen funkeln verächtlich. Und mir ist nicht entgangen, dass sie Indiskretionen– Plural!– gesagt hat. Ich starre sie an und muss meine Faust ballen, um nicht auszuholen und zuzuschlagen. Meine Wut schnürt mir die Kehle zu, sodass ich kein Wort herausbringe.


    »Hast du wirklich gedacht, er ändert sich nur für dich, Püppchen? Vielleicht solltest du ihn fragen, wo– oder besser in wem– er die vergangenen zwei Wochen gesteckt hat.« Ein Lachen entweicht ihren Botoxlippen, als sie einen Schritt näher kommt. »Weder Raquel noch Cassie noch«, sie zieht beide Brauen hoch, um mir klarzumachen, dass sie sich selbst meint, »hatten in deiner Abwesenheit Beschwerden vorzubringen.«


    Im ersten Moment schockieren ihre Worte mich, doch dann platzt mir der Kragen. »Fahr zur Hölle, Tawny«, presse ich hervor und trete auf sie zu, bis ich in ihren persönlichen Bereich eindringe. Meine Hände zittern vor Wut, mein Blut kocht. Sie hat mit erschreckender Leichtigkeit meine Hoffnungen, mich mit Colton zu versöhnen, vernichtet und sie durch heillosen Zorn und tiefste Verzweiflung ersetzt. Aber was habe ich denn erwartet? Schließlich ist sie es gewesen, die alles ausgelöst hat.


    Ich habe genug. Ich bin bis zum Anschlag bedient. Ausgerechnet in dem Moment, in dem ich mich dazu durchgerungen habe zu glauben, dass ich im Irrtum gewesen bin und mir den Herzschmerz selbst zuzuschreiben habe, kommt die Wahrheit in Gestalt dieses Miststücks daher und schlägt mir ins Gesicht. Meine ganze Hoffnung zerbirst und fällt in Millionen Splitter zu Boden.


    »Weißt du was?«, höhne ich und wünsche mir, ich könnte sie packen, gegen die Wand rammen und ihr die Hände um die Kehle legen. »Eigentlich ist es mir egal, wer ihn sich unter den Nagel reißt, aber ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass du es nicht bist.«


    Sie lacht mich nur aus. »Tja, daraus wird wohl nichts werden, Kleines, da Colton heute Abend mir gehört.« Sie grinst, zwinkert mir zu, dreht sich um und geht. Ich stehe wie erstarrt da und sehe ihr nach, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen.


    Er war noch mit anderen Frauen zusammen? Die ganze Zeit, die er so getan hat, als wollte er mich zurück, hat er seine Ex-Freundinnen gefickt? Mir fällt wieder ein, was Teagan mir auf der Gala gesagt hat. Was für eine bescheuerte Kuh ich bin. Ich habe wirklich geglaubt, dass er mich wiederhaben wollte. Dass er sich für mich ändern wollte.


    Der große böse Wolf hat das dumme Rotkäppchen ausgetrickst.


    Das allzu vertraute Gefühl von Demütigung, die sich in Zorn verwandelt, durchströmt mich. Während ich bis vor Kurzem weggelaufen wäre und mich versteckt hätte, will ich jetzt nur noch meine Wut an Colton auslassen und ihm gehörig die Meinung sagen. Und obwohl ich ganz genau weiß, dass das jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort ist, geben meine Füße ganz offensichtlich einen feuchten Dreck darauf, denn bevor ich mich versehe, drücke ich schwungvoll die Türen auf, die in den Ballsaal führen.


    Eine Frau, eine Mission.


    Als ich eintrete, ist es bereits ziemlich voll. Ich suche den Raum nach Colton ab. Ihn zu finden fällt mir nicht schwer; mein Körper scheint immer zu wissen, wo er ist, doch darüber hinaus entdecke ich weiter hinten eine Menschentraube, die immer größer zu werden scheint. Meine vibrierenden Nerven bestätigen mir, dass Colton derjenige ist, um den die Leute sich scharen.


    Am liebsten würde ich im Augenblick meinen Nerven das Vibrieren mit Elektroschocks austreiben, denn ich habe es satt. Ich habe es so verdammt satt.


    Ich stakse durch den Saal, und mein Herz hämmert heftig. Trotz meiner Wut entgeht mir nicht, dass der Dresscode heute Abend offenbar viel Bein, großzügige Ausschnitte und hautenge Kleidchen vorschreibt. Ich höre Coltons Lachen aus der Menschenmenge und rolle die Schultern, als mein Magen zu brennen beginnt.


    Während ich mich nähere, scheint sich die Menge zu teilen, zurückzuweichen und durch den Gang, der entsteht, das Spektakel vor mir noch hervorzuheben. Colton steht mitten in einem Pulk von Frauen, die sich alle an die heutige Kleiderordnung gehalten haben. Er wirkt ausgesprochen entspannt und fühlt sich eindeutig pudelwohl im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er hat seine Arme um die Frauen links und rechts von ihm gelegt und hält in einer Hand einen leeren Cognacschwenker.


    Aber etwas stimmt mit seinem Lächeln nicht. Sein Blick ist distanziert. In seiner Miene fehlt etwas. Vielleicht ist das einfach nur der öffentliche Colton. Oder vielleicht ist er auch nur betrunken.


    Ich beobachte aus der Entfernung die Zurschaustellung von Östrogenen, und mein Zorn wächst. Als ich mich gerade wieder in Bewegung setzen und die kleine Versammlung stören will, sieht Colton auf und begegnet meinem Blick. Etwas huscht über sein Gesicht, aber es ist fort, bevor ich es identifizieren kann. Ich trete einen Schritt vor, und ein winziges Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. Und sehr langsam und sehr betont beugt sich Colton zu der Blondine zu seiner Rechten hinab, ohne den Blickkontakt mit mir zu lösen, und beginnt sie zu küssen. Und ich rede nicht von einem Küsschen auf die Lippen, sondern von einem ausgewachsenen Zungenkuss.


    Und die ganze Zeit über sind seine grünen Augen auf mich gerichtet.


    Ich fürchte, mir fällt die Kinnlade herunter. Ich fürchte, mir entwischt ein schwaches Quieken. Alles Blut strömt aus meinem Kopf. »Verfluchter Mistkerl!«, sage ich, aber so leise, dass mich vermutlich niemand gehört hat.


    Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme aus dem Saal. Doch das Bild dessen, was ich gerade gesehen habe, hat sich in meinen Kopf eingebrannt. Das Gesicht der Blonden flackert und wird durch Tawnys ersetzt. Dann durch Raquels. Durch die der namenlosen anderen, auf die Tawny angespielt hat. Ich dränge mich an einem Kellner vorbei, ohne mich darum zu kümmern, dass ich ihm beinahe das Tablett aus der Hand schlage. Ich will nur raus.


    Als ich mich durch den nächstbesten Ausgang rette, schnüren mir die Tränen die Kehle zu, aber die Wut lässt sie verdampfen, ehe sie fließen können. Ich bin so unfassbar wütend– so gekränkt–, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich marschiere durch den leeren Raum, den ich betreten habe, finde aber keinen weiteren Ausgang.


    Hysterisches Kichern blubbert in mir auf, als die verdammten Lautsprecher meine Ohren mit »Slow Dancing in a Burning Room« von John Mayer malträtieren– kein anderer Song hätte in dieser verdammten Situation besser passen können.


    Ich stütze mich mit den Händen auf einem Tisch ab und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Das Bild seiner Lippen auf dem Mund dieser Schlampe, während er mich höhnisch ansieht, verursacht mir Übelkeit. Was zum Teufel tue ich hier? Und ich wollte mich ernsthaft mit ihm versöhnen? Für ihn meine Prinzipien aufgeben? Herrgott, was ist bloß aus mir geworden?


    Hinter mir öffnet sich die Tür. Ich richte mich auf, straffe die Schultern und wische mir die Tränen ab.


    »Rylee…«


    Oh nein. Ich werfe einen Blick zurück auf Colton und weiß, dass es ein für alle Mal genug sein muss. Wie oft muss ich mir eigentlich noch das Herz brechen lassen, bevor ich endlich aus meiner eigenen Dummheit lerne? »Verschwinde, Colton. Lass mich in Ruhe.«


    »Rylee, ich hab’s nicht so gemeint.«


    Dieses Mal drehe ich mich um. Colton steht mit hängenden Schultern ein paar Schritte von mir entfernt, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, der Blick flehend. Aber darauf falle ich nicht mehr herein. Ich verschränke die Arme vor der Brust, als wolle ich mein Herz beschützen. »Du kannst mich mal. Dafür, dass du mich so unbedingt willst, hast du dir ja wirklich schnell eine andere gesucht, Ace! Den Spitznamen hast du dir jetzt wirklich verdient.«


    Fragend sieht er mich an, hakt aber nicht nach.


    »Es ist nicht so, wie du denkst, Rylee.«


    »Ich habe es verdammt satt, diesen Satz von dir zu hören. Es ist nicht so, wie ich denke?« Meine Stimme wird lauter. »Du hast da draußen irgendeiner Schlampe die Zunge in den Hals gesteckt, aber es ist nicht so, wie ich denke?« Für wie blöd hält er mich eigentlich? Ich muss lachen. Ich muss wirklich lachen. Ich klinge hysterisch, das weiß ich, doch das Hin und Her des heutigen Tages ist fast nicht mehr zu ertragen. »Oh, Moment. Es ist mit dieser Nutte nicht so, wie ich denke? Okay, aber mit all den anderen Ex-Freundinnen, die du vögelst, während du mir täglich Blumen schickst? Und jammerst, dass du mich brauchst? Sag mir eins, Ace– hast du dich auf meine Kosten wenigstens gut amüsiert?«


    Colton packt mich am Oberarm. Seine Finger bohren sich in meine Haut. Er hält so fest, dass ich den Arm nicht zurückziehen kann. »Wovon redest du überhaupt?«, sagt er leise und betont. »Wer soll…«


    »Raquel. Tawny. Wer noch, Ace? Cassie? Haben sie dir gegeben, was du brauchtest? Dir brav die Füße geküsst, die Klappe gehalten und getan, was du wolltest? Wie es liebe Mädels tun sollten?«


    Coltons Finger drücken inzwischen so fest zu, dass ich bestimmt blaue Flecken bekommen werde. Sein Blick bohrt sich in mich. »Hättest du die unendliche Güte, mir zu erklären…«


    »Ich muss dir gar nichts erklären!«, fauche ich ihn an, und endlich gelingt es mir, mich loszureißen. »Nicht zu fassen, dass ich hergekommen bin, weil ich versuchen wollte, unsere Probleme zu bereinigen, weil ich mich dafür entschuldigen wollte, so stur gewesen zu sein, weil ich dir sagen wollte, dass ich dir glaube.« Ich schüttle angewidert den Kopf, setze mich in Bewegung, wende mich aber noch einmal um. Ich fühle mich so unendlich gedemütigt. »Komisch eigentlich… du hast mal gesagt, dass diese Frauen keine Huren sind. Aber Tawny bekommt Lohn, nicht wahr?«


    »Sie arbeitet für mich.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bezahle sie für das, was sie gelernt hat. Und ich kann sie nicht entlassen, nur weil du sie nicht lei…«


    »Doch, das kannst du«, schreie ich ihn an. »Und es geht nicht darum, dass ich sie nicht leiden kann. Ich hasse sie, verdammt noch mal. Colton, du hast sie gevögelt! Du. Hast. Sie. Gevögelt. Ich würde sagen, deine Wahl steht fest, findest du nicht?«


    »Rylee…«


    »Weißt du was, Colton? Du machst mich krank. Ich hätte von Anfang an auf mein Bauchgefühl hören sollen. Du bist wirklich nicht besser als eine männliche Hure.«


    Während ich mir die Tränen abwische, die zu fließen begonnen haben, ohne dass ich es gemerkt habe, starrt Colton mich an. Sein Gesicht ist reglos, seine Augen hart wie Stahl. Als er spricht, klingt seine Stimme leise und kalt. »Tja, wenn man mich schon einer Sache beschuldigt, die ich nie getan habe, und ich durch unfassbare Borniertheit die Frau verliere, die ich wirklich will, dann kann ich der Beschuldigung ebenso gut entsprechen!«


    Ich halte inne. Seine Worte sind sarkastisch. Anklagend. Ich begegne seinem Blick, und mir stockt der Atem, als sich das, was er gesagt hat, in mir festsetzt. Mir wird schwindelig. Zum ersten Mal hat er nicht abgestritten, mit ihr geschlafen zu haben. Er hat nicht gestanden, aber auch nicht mehr geleugnet. Der Schmerz durchdringt mich tief, doch Colton redet einfach weiter. Mein Herz zerbricht in tausend Stücke.


    »So gehe ich normalerweise mit Leid um, Rylee. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich benutze Frauen, um Schmerz zu überdecken. Ich verliere mich in Empfindungen, um alles andere auszusperren.« Er senkt für einen Moment den Kopf, während seine Worte mir Schockwellen durch den Körper jagen.


    Sein Geständnis ruft mir eine Bemerkung in Erinnerung, die er vor Wochen gemacht hat, als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Sein Frachtraum an emotionalem Ballast würde ihn dazu bringen, nach sinnlicher Reizüberflutung zu suchen, er sehne sich nach der stimulierenden Reibung von Haut auf Haut.


    Aber wieso?


    Und inwiefern ist diese Erklärung nur eine billige Ausrede für einen Playboy, den man bei seinen Lügen ertappt hat? Eine praktische Methode, zu bekommen, was man haben will? Ich kann das Kaputte in ihm lieben, aber Lügen kann ich nicht hinnehmen.


    »Du hast mir vorgestern gesagt, dass es aus zwischen uns ist«, fährt er fort. »Ich gebe gerne zu, dass es eine miese Ablenkungsmethode ist, aber es ist die Einzige, die für mich funktioniert.«


    Ich blicke ihm suchend ins Gesicht und kann den Schmerz in seinen Augen sehen. Kann das Zögern und die Scham in seiner Stimme hören. Ist es das, was ich will? Einen Mann, der sich jedes Mal, wenn wir uns streiten oder ihm die Beziehung zu viel wird, in die Arme einer anderen flüchtet? Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Ich habe nicht gefragt, ob er mich heiraten und ein ganzes Rudel Kinder mit mir bekommen will, Herrgott noch mal.


    »Ich bin dir also so wichtig, dass du mich vergisst, sobald du mit irgendeinem unbedeutenden Flittchen ins Bett gehst?« Ich schüttle frustriert den Kopf. »Dass du, selbst wenn wir zusammen wären, immer mal wieder aus Panik irgendwelche Ex-Freundinnen ficken musst? Hey, wow, hier wird wirklich das Fundament für eine wertvolle Freundschaft gelegt.« Er will mich unterbrechen, aber ich hebe die Hand. »Colton«, seufze ich, »dass ich runtergekommen bin, weil ich mit dir reden wollte, war offensichtlich ein Fehler. Je mehr du mir erzählst, umso deutlicher wird mir, dass ich dich gar nicht richtig kenne.«


    »Du kennst mich besser als jeder andere!«, brüllt er und tritt einen Schritt auf mich zu. Prompt weiche ich zurück. »Ich musste noch nie jemandem etwas erklären… ich kann so was nicht gut.«


    »Das kann man wohl sagen!«, fauche ich.


    »Komm, lass uns von hier verschwinden und woanders reden.«


    »Colton?«, ertönt eine verführerische Frauenstimme hinter mir. Augenblicklich spannt sich jeder Muskel in meinem Körper an, und Colton erbleicht.


    »Raus!«, presst er hervor.


    Ich löse bewusst meine zusammengepressten Kiefer und hole tief Luft. »Reden wird überwertet. Im Übrigen scheint mir, dass du bereits jemanden gefunden hast, mit dem du deine Probleme vergessen kannst.« Ich deute mit dem Kopf zur Tür hinter mir. »Und weiß du was? Ich glaube, das probiere ich heute auch einmal.« Ich zucke die Achseln. »Bestimmt findet sich ein Kerl, der mich ein bisschen ablenkt.«


    »Nein!« Sein verzweifelter Ausruf erschüttert mich, aber ich denke ja gar nicht daran, mich davon berühren zu lassen.


    »Ach, warum denn nicht? Messen wir hier etwa mit zweierlei Maß?« Ich sehe ihm in die Augen, und er starrt stumm zurück. »Viel Spaß bei deiner Cocktailparty, Colton.«
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    Ohne Ziel wandere ich eine gefühlte Ewigkeit über das Gelände des Resorts. Ich sehe zu, wie die Sonne am Horizont versinkt und das Licht des Tages löscht, und es kommt mir vor wie ein Symbol für mein Herz, in dem sich Finsternis ausbreitet. Ich bin unendlich traurig, aber das ist ja nichts Neues für mich. Vielleicht ist es jetzt noch schlimmer als in den vergangenen Wochen, weil ich mir zuvor zu glauben erlaubt habe, dass Colton verstünde, warum ich so gekränkt bin, und damit alles gut werden würde. Dass er mich stattdessen bewusst noch mehr kränken würde, hätte ich mir niemals träumen lassen.


    Immer wieder gehen mir seine Worte, sein Geständnis durch den Kopf. Dass er Frauen benutzen würde, um Angst und Schmerz auszublenden. Einerseits verstehe ich ihn nun ein wenig besser, andererseits verdeutlicht es mir, dass ich im Grunde nichts von seiner Vergangenheit weiß.


    Doch er ist so auf Leugnen gepolt– oder vielleicht so sehr daran gewöhnt, sich alles erlauben zu können–, dass er gar nicht merkt, wie unentschuldbar seine Aktionen für mich sind.


    Als ich mich gerade auf eine Bank in einem der vielen Hotelgärten setze, klingelt mein Telefon. Ich schaue aufs Display und weiß nicht, ob ich den Anruf annehmen soll, aber dann wird mir bewusst, dass sich hier der einzige Mensch bei mir meldet, der mir vielleicht dabei helfen kann, meine Gedanken zu sortieren.


    »Hey, Had«, sage ich und versuche, so normal wie möglich zu klingen.


    »Was ist los?«, fragt sie sofort alarmiert, und ich sehe ein, dass ich sie nicht habe täuschen können.


    Und schon kommen die Tränen. Ich kann sie nicht aufhalten. Und als sie endlich versiegen, erzähle ich ihr alles, was geschehen ist.


    »Das ist ja wohl der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe«, sagt Haddie, als ich fertig bin.


    »Was?« Was meint er damit?


    »Na ja, fangen wir mit Tawny an. Sie ist ein eifersüchtiges Biest, das dir auf die Zehen treten will und auf ganzer Linie erfolgreich war.«


    »Ja, ja, schon klar.« Ich putze mir die Nase, ohne weiter auf Haddies Bemerkung einzugehen.


    »Ernsthaft, Ry– denk doch mal nach. Wenn du den Kerl nicht haben kannst, dann sorg dafür, dass seine Freundin an der Beziehung zweifelt, damit du ihn dir danach schnappen kannst.« Sie seufzt. »Ich bin nicht stolz drauf, aber ich muss zugeben, dass ich so was auch schon gemacht habe.«


    »Wirklich?« Langsam kapiere ich, was sie mir sagen will.


    »Rylee, für eine Frau mit Verstand bist du manchmal ziemlich dämlich.«


    »Oh, vielen Dank, Haddie. Du brauchst mich nicht auch noch zu beleidigen.«


    »Tja, tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Du steckst so tief in deinem eigenen Elend, dass du das große Ganze nicht erkennen kannst. Wenn Colton sich durch die Betten vögeln wollte, warum sollte er dann so hartnäckig hinter dir her sein? Der Kerl ist furchtbar in dich verknallt, Rylee. Und Tawny ist nur eins von diesen Miststücken, die irgendwann schon kriegen, was sie verdienen.«


    Haddies Worte dringen endlich in mein Bewusstsein ein. Nur, wieso muss dann alles so schwierig sein? Weil der Kerl, um den es geht, den ganzen Ärger wert ist!


    »Na gut, vielleicht hast du ja recht, Haddie, aber was ist mit heute Abend? Dieser Kuss. Er… er hat mich betrogen!«


    »Hat er das denn wirklich?«, fragt sie, und die Worte hängen zwischen uns.


    »Herrgott, Haddie, du bist nicht gerade hilfreich.« Ich schließe die Augen und kneife mir in den Nasenrücken.


    »Ich stecke nicht in deiner Haut, Ry. Ich kann dir nicht sagen, was du tun oder fühlen sollst. Ich kann dir nur raten, deinem Instinkt zu vertrauen.« Sie seufzt. »Frauen sind gemeine Biester, Männer verwirrende Spinner. Du musst dich nur entscheiden, wem du mehr vertraust.«


    »Verflucht!«, knurre ich. Jetzt weiß ich noch weniger, was ich tun soll.


    »Hab dich lieb, Ry.«


    »Hab dich auch lieb, Had.«


    Wir legen auf, und ich setze mich wieder in Bewegung, wandere am Golfplatz entlang und denke über Haddies Nicht-Rat nach. Doch ich komme zu keinem Schluss. Als ich zurückkehre, komme ich an einer Cocktailbar vorbei, trete einem Impuls folgend ein und setze mich an die Theke. Der Laden ist nicht besonders laut, aber es sind eine ganze Menge Hotelgäste hier.


    Erst als ich sitze, fällt mir auf, dass mir die Füße vom langen Gehen in hohen Schuhen wehtun. Ich schaue zur Uhr und stelle erstaunt fest, dass zwei Stunden vergangen sind.


    Kopfschüttelnd bestelle ich einen Drink und trinke durch den Strohhalm, während meine Aufmerksamkeit sich auf den Fernseher richtet. Natürlich hat man einen Sender eingestellt, der über das bevorstehende Rennen morgen berichtet– ganz St. Petersburg hat sich auf den Stadtkurs eingerichtet. Dummerweise diskutieren die Herren Fachleute in der Sendung ausgerechnet über einen gewissen Colton Donovan und zeigen einen Rückblick auf die vergangene Saison. Bilder des Nummer13-Autos auf diversen Rennen ziehen über den Bildschirm. Anscheinend kann ich dem Mann nicht entkommen, wo immer ich mich auch befinde.


    Als der Einspieler vorbei ist und wieder die Kommentatoren zu sehen sind, beuge ich mich unwillkürlich vor. »Tja, Leigh, wie es aussieht, hat Donovan diese Woche die Strecke zum Brennen gebracht. So, wie er sie entlanggeheizt ist, könnte man meinen, dass ihn etwas anderes treibt.«


    »Nun, jedenfalls hat er die Zeit zwischen der jetzigen und der letzten Saison gut für das Training genutzt. Bleibt nur die Frage, ob er es nicht ein wenig zu aggressiv angehen lässt«, bemerkt ein anderer Kommentator. »Er geht Risiken ein und fährt wie jemand, der Dampf ablassen muss, weil man ihm Hörner aufgesetzt hat.« Die Männer lachen, und ich verdrehe die Augen. Typisch.


    »Aber wenn er morgen so fährt wie heute im Training, bricht er den Streckenrekord.«


    Auf dem Bildschirm erscheint das PR-Bild Coltons, dann Schnitt zurück zu den Highlights der vergangenen Saison. Im Hintergrund läuft Ludacris’ »Rest of My Life«, und ich könnte mir keinen passenderen Song zur Untermalung vorstellen.


    Ich seufze, trinke noch einen Schluck und bringe mich bewusst dazu, den Blick von seinem Bild im Fernsehen abzuwenden.


    »Harten Tag gehabt?«


    Ich wende mich zu der männlichen Stimme an meiner linken Seite um. Ich habe eigentlich keine Lust auf Gesellschaft, aber als ich in freundliche schokoladenbraune Augen in einem attraktiven Gesicht sehe, reiße ich mich zusammen. Kein Grund, unhöflich zu sein. Der Mann kann nichts für meine Laune. »So ungefähr«, murmle ich mit einem kleinen Lächeln und wende mich wieder meinem Drink zu, um ihm zu bedeuten, dass ich in Ruhe gelassen werden möchte. Nervös beginne ich an der Serviette zu zupfen. »Noch einen, bitte?«, sage ich zu der Barkeeperin, die vorbeigeht.


    »Darf ich Ihnen einen ausgeben?«, fragt der Mann neben mir.


    Ich sehe wieder zu ihm. »Das ist wirklich nicht nötig.«


    »Bitte. Ich bestehe darauf.« Er schiebt der Frau hinter der Bar seine Karte hin, um einen Deckel zu machen, was mir ein gewisses Unbehagen verursacht, da ich eigentlich nicht vorhabe, so lange zu bleiben.


    Ich betrachte ihn etwas genauer. Er wirkt sehr gepflegt und ordentlich, und seine Augen blicken herzlich und warm. »Danke«, sage ich.


    Er streckt mir die Hand hin. »Parker.«


    »Rylee.« Wir schütteln uns die Hände.


    »Bist du zum Spaß hier oder zum Arbeiten?«


    Ich lache. »Zum Arbeiten. Und du?«


    »Eigentlich beides. Ich freue mich auf das Rennen morgen.«


    »Hm«, ist alles, was ich dazu hervorbringe. Ich konzentriere mich wieder darauf, die Serviette zu zerpflücken. Mir ist klar, dass ich mich ziemlich unhöflich benehme, aber ich bin einfach nicht in der Stimmung für Small Talk mit jemandem, der sich wahrscheinlich mehr erhofft als eine belanglose Plauderei in einer Bar. »Tut mir leid«, sage ich. »Aber ich bin heute nicht besonders gesellig.«


    »Schon okay«, sagt er ein bisschen reuig. »Wer immer es ist– er hat verdammtes Glück.«


    Ich werfe ihm einen Blick zu. »So eindeutig?«


    »Kennen wir doch alles.« Er lacht leise und trinkt einen Schluck Bier. »Aber der Kerl muss ein Vollidiot sein, wenn er jemanden wie dich gehen lässt, ohne zu kämpfen.«


    »Danke«, sage ich seufzend, muss aber zum ersten Mal seit einer ganzen Weile aufrichtig lächeln.


    »Wow! Die Sonne geht auf«, neckt er mich. »Und dann noch so wunderschön!«


    Ich werde rot, wende den Blick ab und nehme noch einen Schluck flüssigen Mut. Wir plaudern eine Weile über Belangloses, während sich die Lounge langsam füllt. Es ist eine angenehme Unterhaltung. Irgendwann rutscht Parker mit seinem Hocker näher an mich heran, weil wir bei dem anwachsenden Lärm Schwierigkeiten haben, einander zu verstehen. Er ist nett und lustig, und ich weiß, dass ich seine Flirtversuche zu jeder anderen Zeit genossen hätte. Doch ich bin einfach nicht mit dem Herzen dabei, und so laufen seine harmlosen Annäherungsversuche ins Leere.


    Ich bin inzwischen leicht angeheitert– nicht ausreichend, um den Schmerz, den mir dieser Tag verschafft hat, zu ersticken, aber genug, ihn vorübergehend zu vergessen. Ein lautes Lachen am Eingang der Lounge lässt mich den Kopf wenden, und ich schnappe nach Luft, als mein Blick Coltons begegnet. Wir starren uns einen Moment lang an, dann verengt er die Augen, als er Parker wahrnimmt, der sich in diesem Moment zu mir beugt, um mir etwas zu sagen.


    Beckett und Sammy brüllen im Hintergrund etwas, und ich ziehe mich von Parker zurück, als ich Coltons Knurren höre. Ich muss mich zur Seite lehnen, um durch die wogende Menge sehen zu können, und beobachte, wie Beckett sich vor Colton stellt und ihm beide Hände auf die Brust legt, während Sammy hinter ihm steht und ihn an den Schultern festhält. Colton sieht sie nicht einmal an. Sein Blick brennt sich in meinen, und seine Kiefer malen.


    Ich wende mich wieder Parker zu, der die Unruhe am Eingang bemerkt hat, aber nicht sehen kann, was geschieht. Er schüttelt den Kopf und grinst schief. »Lass mich raten. Er kommt und will um dich kämpfen.«


    »So ungefähr«, murmle ich.


    Die Rufe werden wieder lauter. Inzwischen hat jeder Gast in der Bar begriffen, dass sich etwas tut. Die Leute verstummen und wenden die Köpfe, und Beckett ist plötzlich deutlich zu verstehen. »Nein! Du hast jetzt andere Prioritäten, Wood«, sagt er scharf, bevor Colton sich losreißt. Die Menge weicht zurück, als er auf mich zumarschiert.


    Parker richtet sich etwas gerader auf, und als er sieht, wer da auf uns zukommt, zieht er scharf die Luft ein. »Das ist der Kerl?«, fragt er ungläubig. »Colton Donovan?« Ein Stöhnen. »Herr im Himmel, ich bin tot.«


    Ich rutsche vom Hocker und trete vor ihn. »Keine Sorge. Ich werde schon mit ihm fertig«, sage ich zuversichtlich, aber als ich den heillosen Zorn in Coltons Blick erkenne, kommen mir arge Zweifel.


    Und es kann nur an den Cocktails liegen, die durch mein Blut rauschen, doch der Gedanke jagt mir ungeachtet der Ereignisse der vergangenen Tage ein heißes Prickeln durch den Körper. Etwas in seiner Miene dringt tief in mein Inneres. Vielleicht ist es sein Blick. Der Blick, der besagt, dass es ihm reicht. Dass er mich packen, über die Schulter werfen und irgendwo hinbringen wird, um sich über mich herzumachen. In den wenigen Sekunden, die es dauert, bis er mich erreicht, entflammt jeder Nerv unterhalb meiner Gürtellinie vor Verlangen. Ich stehe überhaupt nicht auf die Neandertalernummer, aber– Herrgott noch mal, der Mann weiß einfach, wie man Lust weckt!


    Doch als er vor mir stehen bleibt und seine Augen mich kalt anblicken, sodass ich innerlich erstarre, schafft mein Verstand es zum Glück, meinen verräterischen Körper unter Kontrolle zu bringen. »Was zum Henker versuchst du hier eigentlich abzuziehen, Rylee?«, knurrt er, und obwohl er leise spricht, sind seine Worte in der Bar deutlich zu hören.


    Parker bewegt sich unruhig hinter mir, und ich strecke den Arm aus, ohne hinzusehen, und tätschle ihm das Knie, um ihm klarzumachen, dass ich die Situation im Griff habe. »Was geht dich das an?«, frage ich herausfordernd. Der Alkohol erlaubt es mir, einen Mut zu demonstrieren, den ich nicht wirklich empfinde.


    Als er nach mir greifen will, ziehe ich rasch meinen Arm zurück. Wütend starren wir einander an. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Beckett hinter Colton auftaucht, Sammy direkt hinter ihm.


    »Ich mag solche Spielchen nicht, Rylee. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«


    »Ach, du magst sie nicht?« Ich lache auf. »Aber du selbst darfst sie spielen, oder was?«


    Er beugt sich vor und bringt sein Gesicht nahe an meins. Sein alkoholisierter Atem streicht über meine Wange. »Vielleicht solltest du deinem Schätzchen hinter dir sagen, dass es besser die Beine in die Hand nimmt, bevor die Dinge hier richtig spannend werden.«


    Das Wissen, dass wir beide getrunken haben und aufhören sollten, ehe die Dinge wirklich aus dem Ruder laufen, sollte mich eigentlich dazu bringen zu gehen, aber keiner von uns kann mehr klar denken. Ich stoße ihm beide Hände vor die Brust, doch er packt nur meine Handgelenke und zieht mich an sich. »Du. Arroganter. Chauvinistischer. Egomane!«, brülle ich ihn an, womit ich ihm die Bedeutung seines Spitznamens verraten habe, doch mir ist klar, dass er es in diesem Augenblick nicht registriert. Brust an Brust stehen wir da, atmen schwer und ballen frustriert die Hände zu Fäusten.


    »Was zum Geier willst du damit bezwecken?«, presst er hervor.


    »Ich versuche nur zu tun, was du tust«, lüge ich.


    »Was soll das heißen?«


    Ich schnaube verächtlich. »Ich versuche, jemanden zu benutzen, um meinen Schmerz auszublenden.«


    »Und? Klappt es?«, fragt er höhnisch.


    »Ich weiß noch nicht.« Ich zucke nonchalant die Achseln, dann löse ich mein Handgelenk aus seinem Griff, greife nach hinten und nehme Parkers Hand. Ich weiß, dass es extrem unfair ist, ihn hierfür zu missbrauchen, aber Colton macht mich einfach manchmal wahnsinnig! »Ich sag dir morgen früh Bescheid.« Ich ziehe die Brauen hoch und will mich an ihm vorbeidrängen.


    »Du lässt mich nicht einfach hier stehen, Rylee!«


    »Du hast das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll, in dem Moment verwirkt, als du mit ihr ins Bett gegangen bist«, bringe ich hervor. »Außerdem hast du doch gesagt, dass du meinen Hintern magst. Genieß den Anblick, wenn ich gehe, denn das dürfte das Letzte sein, was du von mir siehst.«


    Und dann passiert so vieles gleichzeitig, dass es mir vorkommt, als würde die Zeit stillstehen. Colton stürzt sich auf Parker und zerrt ihn von mir weg, sodass unsere Hände sich voneinander lösen. In diesem Moment hasse ich mich selbst dafür, dass ich Parker in unseren schwachsinnigen Streit hineingezogen habe, und als ich ihn anblicke, um ihm die Botschaft mit meinen Augen zu vermitteln, sehe ich, wie Colton zum Schlag ausholt. Doch bevor er einen Hieb landen kann, schlingt Sammy seine Arme um ihn und hindert ihn daran. Ich beginne, Colton anzuschreien und ihm alles vorzuwerfen, was mir gerade einfällt. Als sich ein Arm um meine Schulter schließt, will ich ihn abschütteln, aber es geht nicht. Beckett. Er sieht mich warnend an und führt mich energisch aus der Bar.
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    Bis wir den Lift erreicht haben, ist mein Adrenalinpegel wieder gesunken und baut den Restalkohol in meinem Blut ab. Ich beginne am ganzen Körper zu zittern, als ich mit Verzögerung realisiere, was eben geschehen ist. Mit Entsetzen denke ich an die hysterische Irre, die ich gerade in aller Öffentlichkeit gegeben habe und die ich in keiner Weise wiedererkenne. Ich habe riskiert, dass Colton sich an einem unschuldigen Mann, der nichts mit uns zu tun hat, austobt, nur weil ich meinte, mich an ihm rächen zu müssen.


    Plötzlich kann ich das alles nicht mehr ertragen. Meine Knie geben nach.


    Beckett packt mich noch fester um die Taille, damit ich nicht zu Boden gehe. »Oh nein, das wirst du nicht«, presst er zwischen den Zähnen hervor. Die Fahrstuhltüren gehen auf, und er steuert mich hinaus und auf mein Zimmer zu. Ich bin wie betäubt. Ich sehe zu ihm auf, und er schüttelt den Kopf und murmelt so leise, als würde er zu sich selbst reden: »Herrgott noch mal, versuchst du eigentlich mit Absicht, Colton bis aufs Blut zu reizen? Falls ja, erledigst du deinen Job wirklich verdammt gut.«


    Er hält mir die Hand hin, als wir uns meinem Zimmer nähern, und ich wühle in meiner Tasche nach der Key-Card und reiche sie ihm. Er öffnet mir die Tür und drückt sie auf, dann schiebt er mich mit sanftem Druck ins Zimmer.


    Ich marschiere schnurstracks zu meinem Koffer und beginne, Kleider von den Bügeln zu rupfen und hineinzuwerfen, was ich sonst noch in Griffweite finde, während mir die Tränen über die Wangen laufen.


    »Uh-oh, vergiss es, Rylee. Das wagst du nicht!«, sagt Beckett hinter mir, als er meine Absicht erkennt. Ich ignoriere ihn, grapsche ein paar Sachen, stopfe sie in den Koffer, sehe mich um, rupfe Klamotten aus dem Schrank. Erschreckt schreie ich auf, als Beckett seine Arme um mich legt und mich festhält, und augenblicklich versuche ich mich aus seinem Griff zu befreien.


    Steif hält er mich fest und murmelt beruhigend auf mich ein, bis ich aufgebe, in mich zusammensacke und in Tränen ausbreche.


    »Ich dachte, ihr zwei könntet es hinkriegen. Könntet einen gemeinsamen Nenner finden. Wenn ihr voneinander getrennt seid, geht es euch verdammt schlecht.«


    »Und wenn wir zusammen sind, auch«, flüstere ich. Ich schüttle schluchzend den Kopf. »Er muss sich doch jetzt konzentrieren, Becks. Ich… das hier… das ist eine Ablenkung, die er nicht gebrauchen kann.«


    »Wow, Rylee, das ist eine verdammt kluge Bemerkung, aber was genau soll sie bedeuten?«


    Ich wische mir mit dem Handrücken die Wange ab. »Das weiß ich nicht. Ich habe das Gefühl, ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich… ich brauche einfach Abstand zu ihm, um klar denken zu können.«


    »Aha. Also packst du jetzt und haust ab, ohne ihm Bescheid zu sagen. Du willst dich einfach davonstehlen.« Er stößt den Atem aus und beginnt, vor mir auf und ab zu gehen. »Weil das ja so viel besser ist, richtig?«


    »Beckett, ich… ich kann nicht…« Ich packe den Griff meines Koffers und will ihn hochheben.


    Beckett nimmt ihn mir ab, stellt ihn auf den Boden, greift mich an den Schultern und schüttelt mich kräftig. »Wag es nicht, Rylee. Wag es ja nicht!«, brüllt er plötzlich, und seine Augen sprühen Funken. »Du wirst ihn jetzt nicht verlassen!«


    »Becks…«


    »Hör mir auf, mich Becks zu nennen. An jedem anderen Tag würde ich dir sagen, dass du ein genauso jämmerlicher Feigling bist wie er… dass ihr beide so unfassbar beschränkt und stur seid, dass ihr euch lieber die Nasen abschneidet, um dem anderen ja keinen Punkt zu lassen. Ihr kriegt es gemeinsam nicht hin? Okay, kapiert. Wirklich. So was kommt vor.« Er seufzt, lässt mich los, entfernt sich ein paar Schritte und wirbelt dann wieder zu mir herum. »Aber wenn du jetzt abhaust, Rylee, dann geht es nicht nur um Colton, sondern auch um mein Team– meinen Fahrer– und meinen besten Freund. Also reiß dich verdammt noch mal zusammen, und tu so als ob. Wenigstens bis das Rennen läuft. Mehr will ich nicht. Und das bist du mir schuldig, Rylee.« Er macht eine Pause, und als er wieder ansetzt, ist seine Stimme unheimlich ruhig. »Wenn du das nicht tust, Rylee, und ihm etwas geschieht, dann– das schwöre ich bei Gott– mache ich dich dafür verantwortlich.«


    Ich schlucke laut und bin unfähig, etwas zu erwidern. Stumm starre ich Beckett an, eine Ein-Mann-Armee auf Kreuzzug. »Hör zu, Ry, ich weiß, dass es für dich leichter wäre, wenn du jetzt einfach verschwindest, aber wenn du ihn liebst– wenn du ihn wirklich je geliebt hast–, dann tust du das für mich. Wenn du gehst, wird es zu gefährlich für Colton. Ich kann ihn unmöglich morgen mit zweihundert Meilen pro Stunden durch die Kurven fliegen lassen, solange er sich im Selbstmitleid suhlt. Er muss sich aufs Fahren konzentrieren!« Er nimmt den Koffer und hievt ihn zurück auf die Ablage.


    Durch den Schleier meiner Tränen blicke ich ihn an. Mein Herz schmerzt. Beckett hat in jeder Hinsicht recht, aber ich weiß nicht, ob ich in diesem Stadium irgendjemandem etwas vorspielen kann. Wie soll ich mich ungerührt geben, wenn allein Coltons Anblick reicht, dass mir der Atem stockt und sich mein Herz zusammenkrampft? Wenn wir uns ständig selbst zerfleischen und uns wehzutun versuchen? Ein erstickter Laut entweicht mir. Ich hasse die Frau, zu der ich in den vergangenen Tagen geworden bin. Ich hasse Colton. Ich wünschte, ich könnte wieder so betäubt sein wie früher. Ja, es hat sich verdammt gut angefühlt, wieder lebendig zu sein, aber wenn ich Colton nicht haben kann, dann bin ich lieber abgestumpft, als immer wieder diesen Schmerz spüren zu müssen.


    Beckett scheint zu erkennen, dass der nächste hysterische Anfall droht. »Verdammte Scheiße«, murmelt er, kommt zu mir, führt mich zum Bett und drückt mich an der Schulter nieder. »Setz dich!«, befiehlt er mir.


    Er hockt sich vor mich, fast wie ein Vater, der seinem Kind etwas zu sagen hat, und mir wird bewusst, was für ein guter Kerl er wirklich ist. Er legt seine Hände auf meine Knie und schaut mir direkt in die Augen.


    »Er hat richtig Mist gebaut, was?« Ich nicke nur, da meine Kehle wie zugeschnürt ist, und er zieht die Brauen hoch. »Du liebst ihn dennoch, nicht wahr?«


    Ich verspanne mich. Ja, selbstverständlich liebe ich ihn noch immer, aber obwohl oder gerade weil es so ist, weiß ich, dass es einfach nicht genug ist. Ich liebe ihn, doch er wird mir immer nur Schmerz zufügen. »Beckett… ich kann mir das nicht länger antun.« Ich senke den Kopf und schüttle ihn, als meine Kehle sich erneut verschließt.


    »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass Colton dir auf jeden Fall heftig auf die Zehen treten wird, um dir etwas zu beweisen?« Ich nicke, ohne den Kopf zu heben. Ich wünsche mir nichts mehr, als in Frieden gelassen zu werden, als meinen Koffer zu packen und abzuhauen, als zu einem Leben zurückzukehren, das geordnet und strukturiert und frei von Colton ist…


    Und der Gedanke allein beraubt mich jeglicher Emotion.


    Beckett drückt mein Knie, damit ich mich wieder auf ihn konzentriere. »Und genau das ist jetzt passiert. Du musst alles, was dir im Kopf umhergeht, vergessen. Vergiss, was du denkst und annimmst und befürchtest, und hör auf dein Herz. Nur auf dein Herz, okay?«


    »Ich kann das nicht mehr, Becks, ich…«


    »Hör mir zu, Ry. Wenn du ihn wirklich liebst, dann klopf weiter an das verdammte Stahltor, das sein Herz verschließt. Wenn er dir etwas bedeutet, dann bleibst du dran.« Er schüttelt den Kopf. »Das verdammte Ding muss irgendwann nachgeben, und ich denke, du bist die Einzige, die es schaffen kann.« Als ich ihn nur stumm anstarre, fügt er fast ärgerlich hinzu: »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du sein Rettungsring bist.«


    Bin ich das? Kann ich das wirklich sein? Ich komme mir eher vor wie ein Bleigewicht, das uns gemeinsam auf den Grund des Meeres herabzieht.


    »Das geht nicht. Liebe kann nicht alles…«


    Ein Klopfen an der Tür lässt mich erschreckt verstummen. Ich will mich erheben, aber Beckett drückt mich wieder zurück und geht selbst. Ich sehe durch den Spalt, dass Sammy Colton hineinschiebt, bevor die Tür wieder zugeworfen wird.


    Trotz allem, was Beckett gerade gesagt hat, reicht der Anblick aus, dass mich erneut der Zorn voller Macht packt. »Oh nein, so nicht! Schmeiß dieses egoistische Arschloch aus meinem Zimmer!«, brülle ich.


    »Ganz große Klasse, Becks! Und was soll der Scheiß?«, faucht Colton mit Blick auf meinen Koffer, aus dem die Sachen heraushängen. »Du gehst? Gott sei Dank! Dann nix wie weg, Schätzchen!«


    Ich trete einen Schritt auf ihn zu. Ich platze gleich.


    »Ihr hört jetzt sofort damit auf!«, dröhnt Becks’ Stimme wie ein Elternteil, der seine zankenden Kinder zur Ordnung ruft. Wir beide halten in der Bewegung inne. »Es ist mir egal, ob ich euch hier in diesem Zimmer einsperren muss, aber ihr zwei seht jetzt zu, dass ihr euch zusammenrauft, oder ihr kommt hier nie wieder raus, ist das klar?«


    Colton und ich beginnen gleichzeitig auf ihn einzuschreien, aber Beckett holt nur tief Luft. »Ist das klar?«, brüllt er.


    »Vergiss es, Becks!«, sage ich. »Ich bleibe keine Sekunde länger mit diesem Arschloch hier.«


    »Arschloch?« Colton fährt zu mir herum.


    »Ja, genau, Arschloch!«, höhne ich.


    »Du willst über Arschlöcher reden? Okay, was war denn mit diesem Milchbubi eben in der Bar? Ich würde sagen, damit hast du dir den Titel eindeutig verdient!«


    »Milchbubi? Oh, toll, wirklich. Denn harmlos mit jemandem in einer Bar zu sitzen und etwas zu trinken ist ja so viel schlimmer als das, was du vorhin mit deiner Hurentruppe angestellt hast.« Ich stoße ihn mit beiden Händen von mir, um wenigstens etwas Dampf abzulassen.


    Colton weicht zurück und stößt den Atem aus, und mir wird bewusst, wie klein mein Zimmer wirkt, sobald er den Raum einnimmt. Ich will nur, dass er verschwindet.


    Colton fährt sich mit der Hand durchs Haar und wendet sich entnervt seinem Freund zu. »Dieses verfickte Weib macht mich noch wahnsinnig.«


    »Na, mit Ficken kennst du dich ja aus. Immerhin hat dein Fick mit Tawny diesen ganzen Mist erst ins Rollen gebracht!«, brülle ich.


    Da Colton neben seinem Kumpel steht, entgeht mir Becketts verdattertes Gesicht nicht. »Was?«, bringt er hervor.


    »Ach, hat er dir das nicht erzählt?« Ich balle die Fäuste, als erneut die Bilder durch meinen Kopf ziehen. »Ich habe dem Arschloch gesagt, dass ich ihn liebe. Daraufhin hat er die Beine in die Hand genommen. Als ich zwei Tage später vor seinem Haus in den Palisades auftauchte, machte Tawny mir auf. In seinem T-Shirt. Und zwar nur in seinem T-Shirt.« Ich konzentriere mich ganz auf Beckett, denn ich kann Colton im Augenblick nicht ansehen. »Colton hatte auch nicht gerade viel an. Er hat behauptet, nichts sei passiert. Aber es fällt mir bei seinem Ruf ein klitzekleines bisschen schwer, das zu glauben. Zumal er eine leere Kondomverpackung in der Tasche hatte.«


    Ich weiß nicht, warum es mir so wichtig ist, Beckett begreiflich zu machen, was für ein Mistkerl sein Freund ist und wieso ich überhaupt so ausraste, aber es ist so. Doch als ich meine kleine Tirade beende, sehe ich in seinem Gesicht keinesfalls den Blick, auf den ich gehofft habe. Stattdessen erkenne ich die totale Verwirrung, und als er sich Colton zuwendet, verwandelt sie sich in Ungläubigkeit. »Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?«


    Jetzt bin ich verwirrt. »Was?«


    »Lass gut sein, Becks«, knurrt Colton.


    »Was soll der Scheiß, Mann?«


    »Ich warne dich, Beckett! Halt dich da raus.« Colton tritt drohend näher.


    »Wenn du mein Team und das Rennen morgen gefährdest, ist es absolut meine Angelegenheit, und ich denke ja gar nicht daran, mich rauszuhalten!« Er schüttelt den Kopf. »Sag’s ihr!«


    »Was sagen?«, fahre ich dazwischen.


    »Vergiss es, Beckett! Da kann ich auch mit einer Mauer reden. Sie hört mir sowieso nicht zu!«


    Coltons Worte dringen in mein Bewusstsein, aber ich bin so sehr auf Becketts Reaktion fixiert, dass ich ihre Bedeutung nicht wahrnehme.


    »Sie hat recht. Du bist ein Arschloch!« Beckett lacht ungläubig. »Du willst es ihr nicht sagen? Okay, dann mach ich es.«


    Mit einer blitzartigen Bewegung rammt Colton seinen Freund gegen die Wand, und ich schnappe nach Luft, als ich das dumpfe Krachen höre. »Ich sagte, lass gut sein, Beckett!«


    Sie starren einander einen Moment lang an, und das Testosteron bringt die Luft zum Sirren. Colton ist Aggression pur, doch Beckett sieht ihn nur eiskalt an. »Dann bring es selbst in Ordnung, Colton. Tu. Es.« Er drückt Colton weg, richtet den Zeigefinger auf ihn, wendet sich ab und verlässt das Hotelzimmer.


    Colton stößt eine Reihe von Flüchen aus, während er auf und ab zu gehen beginnt. Seine Fäuste sind geballt, und er vibriert vor Zorn.


    »Was sollte das gerade?«, frage ich, doch Colton ignoriert meine Frage. Stattdessen marschiert er weiter, ohne mich anzusehen. »Verdammt, Colton!« Ich stelle mich vor ihn. »Was soll ich nicht wissen?«


    Der ruhige Klang meiner Stimme stoppt ihn. Er senkt den Kopf, scheint sich zu sammeln. Aber als er den Blick wieder hebt, sehe ich nur überkochenden Zorn darin. »Du willst es wissen?«, brüllt er. »Du willst es wirklich wissen?«


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und hebe das Kinn, um ungefähr auf seine Augenhöhe zu kommen. »Ja, will ich. Sag’s mir.« Doch Furcht beginnt sich in mir breitzumachen. Was, wenn ich es gar nicht hören will? »Los jetzt. Oder bist du wirklich ein so elender Jammerlappen, dass du den Mut nicht aufbringst und es mir endlich sagst? Gib es doch endlich zu, damit ich verdammt noch mal über dich hinwegkommen und mein Leben weiterführen kann.«


    Er neigt leicht den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. Meine Brust schmerzt so sehr, dass Atmen unmöglich scheint.


    Seine Stimme ist ruhig und kalt, als er spricht. »Ich habe Tawny gefickt«, sagt er und trifft mich damit direkt ins Herz.


    »Du Feigling!«, kreische ich und schubse ihn von mir. »Du verdammter, widerlicher Feigling!«


    »Ach ja?«, brüllt er. »Und was ist mit dir? Weil du so verdammt dickköpfig bist, kapierst du gar nicht, dass du die Wahrheit seit Wochen vor dir hast und sie nicht begreifen willst. Du sitzt auf deinem ach so hohen Ross und tust, als wüsstest du alles. Aber das ist nicht so, Rylee. Du weißt einen Scheiß!«


    Ich weiß, er will mir wehtun und mich noch weiter von sich stoßen, doch mein Zorn treibt mich an. »Ich weiß einen Scheiß, Ace? Wirklich? Ist das so?«, koche ich. »Aber wie wäre es damit? Ich erkenne ein Dreckschwein, sobald ich es sehe.«


    Dumpf ist mir bewusst, wie schwachsinnig es ist, was wir hier tun: Wir versuchen, dem anderen wehzutun, um den eigenen Schmerz nicht spüren zu müssen.


    »Und du bist natürlich über jeden Fehler erhaben, Süße!« Er kommt mit einem höhnischen Grinsen auf mich zu und bringt meinen Zorn zum Überkochen.


    Bevor ich nachdenken kann, hole ich aus und ziele auf seine Wange. Aber Colton ist schneller. Er reißt den Arm hoch, packt mein Handgelenk, und die Bewegung lässt uns mit der Brust zusammenstoßen. Sofort beginne ich mich zu wehren und will mich von ihm losreißen, doch er greift nach meinem anderen Handgelenk und hält auch diesen Arm fest. Ich kämpfe frustriert gegen ihn an und hasse ihn im Augenblick so sehr, dass meine Brust schmerzt. Sein Gesicht ist nah an meinem, und sein keuchender Atem schlägt mir entgegen.


    »Wenn du genug von mir hast, dann hättest du es mir auch einfach sagen können!«


    Es kostet ihn einiges an Anstrengungen, mich so festzuhalten, dass ich nicht auf ihn einprügeln kann. »Ich werde niemals genug von dir haben!«, sagt er. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, kracht sein Mund auf meinen. Ich brauche einen Augenblick, um zu reagieren, aber ich bin so fuchsteufelswild, dass ich mich aufbäume und gegen ihn stemme, um mich von ihm zu lösen.


    »Du willst es grob, Rylee?«, presst er hervor. Mein Körper reagiert sofort. »Dann sollst du es grob haben!«


    Und wieder kracht sein Mund auf meinen, und von einem Moment auf den anderen ist jede Empfindung meines Körpers Geisel seines Angriffs. Seine Hände umklammern noch immer meine Handgelenke, während ich gegen ihn ankämpfe, doch sosehr ich mich auch winde und wehre und den Kopf zu drehen versuche, seine Lippen pressen sich noch immer auf meine, und aus seiner Kehle dringen zufriedene Keuchlaute.


    Verzweifelt versuche ich zu leugnen, dass das Verlangen durch den zornigen Dunst in meinem Kopf zu sickern beginnt. Ich versuche, das pulsierende Ziehen zwischen meinen Beinen, das von einer Zunge geweckt worden ist, zu ignorieren, und ich versuche, nicht wahrzunehmen, dass sich meine Nippel, die sich an seine Brust pressen, verhärten.


    Zorn wird zu Lust. Schmerz zu Sehnsucht. Dass wir so lange getrennt waren, schürt mein Verlangen nur noch, und seine Berührung löscht jede Vernunft. Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als er fortfährt, meinen Mund innen und außen mit Lippen und Zunge zu liebkosen.


    Irgendwann erkennt Colton, dass ich mich nicht länger gegen ihn wehre, weil ich von ihm wegkommen, sondern weil auch ich ihn anfassen will. Er lässt meine Handgelenke los, und ich greife in sein Hemd an seiner Brust und ziehe ihn aggressiv zu mir. Seine Hände, die nun frei sind, streichen mir rastlos über den Rücken auf und ab, über mein Hinterteil, und unsere Münder schwelgen in dem ungezähmten Verlangen, das wir noch immer füreinander empfinden.


    Alles, was wir tun, ist dringend, drängend, notwendig, hungrig. Verzweiflung regiert unsere Bewegungen, als würden wir befürchten, man könne uns jeden Moment auseinanderreißen.


    Colton packt meinen Hintern und zieht mich mit einem Ruck an sich, während die andere Hand meinen Nacken festhält. Ich höre ein Stöhnen und erkenne, dass es von mir ist, als seine harte Erektion sich gegen das V zwischen meinen Beinen reibt und er mich gegen die Kommode drückt. Er hebt mich hoch, setzt mich drauf, schiebt das Kleid hoch und stellt sich zwischen meine Beine, ohne ein einziges Mal von meinem Mund abzulassen.


    Ich schlinge meine Beine um seine Hüften und ziehe ihn fest an mich. Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass ich nach allem, was geschehen ist, nicht hier bei ihm sein sollte. Aber ich bin es so leid zu denken. So leid, ihn zu begehren und zu wissen, dass wir beide nicht zusammengehören können. Unsere beiden Welten sind nicht kompatibel. Doch ich habe es auch satt, ihn zu vermissen. Seine Stimme hören zu wollen, wann immer ich den Hörer aufnehme. Ich habe es satt, ihn zu brauchen.


    Ihn zu lieben, ohne wiedergeliebt zu werden.


    Ich brauche diese Verbindung mit ihm. Ich brauche die Stille in meinem Kopf, die das allumfassende Gefühl seiner Haut an meiner mit sich bringt. Es liegt ein unfassbarer Friede in dieser Körperlichkeit, der mir bisher nicht bewusst gewesen ist. Ein Friede, den Colton, wie ich nun weiß, schon so oft in seinem Leben dazu genutzt hat, den Schmerz zu betäuben.


    Und jetzt brauche ich ihn, um den meinen zu betäuben.


    Ich weiß, dass es nicht von Dauer sein wird, aber ich will mich ihm hingeben. Ihm, dem Gefühl, dem Geschmack, seinem Geruch. Er ist meine unüberwindbare Sucht. Bewusst lasse ich los, um mich zu verlieren, um zu vergessen, was sein wird, wenn wir nicht länger eins sind.


    Ich packe sein Hemd an der Taille und ziehe es ihm über den Kopf. Unsere Lippen lösen sich zum ersten Mal, seit wir wiedervereint sind, voneinander, nur um sich sofort wieder aufeinander zu stürzen, sobald die Bahn frei ist. Er schiebt die Träger meines Kleids von meinen Schultern, während er mit offenen Lippen Küsse meinen Hals abwärts platziert, bis er die Spitze am Rand meines BHs erreicht. Ich schreie auf, als er ein Körbchen herunterzieht und seine Lippen über den Nippel legt. Meine Hand greift in sein Haar, und ich werfe den Kopf zurück. Das Brennen zwischen meinen Beinen wird zum Flächenbrand, und meine Finger tasten ungeduldig nach seinem Hosenbund.


    Ich ziehe den Reißverschluss auf, schiebe meine Hand zwischen seine Boxershorts und seine Haut und packe seinen Schwanz, und er stöhnt tief. Sofort sind seine Hände an meinen Schenkeln, schieben das Kleid noch weiter hinauf und zerren meinen feuchten String zur Seite. Er streicht mit einem Finger über den Spalt meiner Scham, und meine Hüften bäumen sich ihm unwillkürlich entgegen. Gierig und schamlos presse ich meine Hüften gegen seine Hände und schreie erneut auf, als er einen Finger in mich steckt und die Nässe verteilt.


    Bevor ich meine Augen öffnen kann, weil er seinen Finger zurückzieht, dringt er mit einem heftigen Stoß in mich ein. Wir schreien beide auf, dann hält er inne, um sich so tief wie möglich in meiner nassen Hitze zu positionieren und mir Zeit zu geben, sich an seine Größe anzupassen. Meine Muskeln ziehen sich um ihn zusammen, und Colton verspannt sich. Ich spüre, dass er um Beherrschung ringt, also nehme ich die Zügel in die Hand und beginne, mich zu bewegen. Um ihn dazu zu bringen, sich gehen zu lassen. Mich endlich zu nehmen. Grob zu sein. Ich brauche im Augenblick kein Vorspiel. Ich brauche ihn. Ich habe mich die vergangenen zwei Wochen danach gesehnt, und es fühlt sich im Moment so verdammt gut an, dass ich nichts weiter benötige, um zu kommen.


    Colton vergräbt seine Finger so fest in meine Hüften, dass ich morgen blaue Flecken haben werde. Er hält mich auf der Kante der Kommode fest und rammt sich in mich. Immer wieder. Stoß um köstlichen Stoß.


    »Gott, Rylee!« Eingeklemmt zwischen meinen Schenkeln, bewegt er sich unaufhörlich, neigt den Kopf und verschlingt meinen Mund, und seine Zunge imitiert, was sein Unterkörper tut. Und plötzlich, ohne innezuhalten, zieht er mich fest auf sich, hält mich mit einer Hand am Hintern, hebt mich hoch und dreht mich um, sodass wir zusammen aufs Bett fallen.


    Einen Moment später hat er seinen Rhythmus wiedergefunden. Seine Zunge stößt und kreist, und ich halte ihn im Nacken fest, trinke von ihm, während sich die Spannung in mir aufbaut. »Du fühlst dich unglaublich an«, murmelt er an meinen Lippen.


    Ich kann nicht sprechen. Traue meiner Stimme nicht. Weiß nicht einmal mehr, wer ich bin. Also biege ich mich ihm nur entgegen und kippe meine Hüfte, sodass sein Schwanz immer wieder den empfindlichen Punkt trifft.


    Colton kennt meinen Körper bereits so gut, dass er den Wink mit meiner leicht veränderten Position sofort versteht. Er zieht sich zurück auf die Knie, nimmt meine Beine, drückt sie mir auf den Oberkörper und stemmt sich meine Füße gegen die Brust, sodass er noch tiefer eindringen kann. Mein Stöhnen feuert ihn an, als er sich im trägen Rhythmus aus mir herauszieht und wieder in mich treibt.


    Ich sehe zu ihm auf. Ein Schweißfilm überzieht seine Stirn und seine Schultern, und meine rosafarbenen Zehennägel leuchten hell an seiner braun gebrannten Brust. Dann begegnen sich unsere Blicke, und ich halte aus, bis ich es nicht mehr ertragen kann. Zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt haben, verhüllt nichts die Emotionen, die in seinen Augen flackern. Aber ich kann sie nicht begreifen, ich kann im Moment nicht darüber nachdenken– hier und jetzt will ich mich nur in ihm verlieren, alles andere aussperren, alles andere vergessen.


    Ich werfe den Kopf zurück, schließe die Augen und kralle mich in das Laken unter mir, als die Empfindungen mich zu überwältigen drohen. Mein Atem beschleunigt sich, und alle Muskeln spannen sich an. Colton wird schneller.


    »Bleib bei mir, Ry«, keucht er. »Bleib bei mir.« Er stößt tief in mich und steigert das Tempo, bis ich nicht länger warten kann.


    »Oh Gott!«, schreie ich. Mein Körper zerschellt in Millionen Splitter blinder Wonne. Die Erlösung rollt wie eine Flutwelle durch mich und vereinnahmt jeden Atemzug, jeden Gedanken, jede Reaktion. Die pulsierenden Spasmen meines Geschlechts massieren Colton zum Orgasmus, und er schreit erstickt meinen Namen heraus, wirft den Kopf zurück, lässt los und ergießt sich in Schüben in mich. Als er wieder zu sich kommt, versuche ich noch immer mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf zu Atem zu kommen. Er nimmt meine Füße von seiner Brust und streckt sich auf mir aus, die Ellenbogen links und rechts von meinem Kopf aufgestützt, um das Gewicht abzufangen. Seine Hände umfassen mein Gesicht, und zart streicht sein Daumen über meine Wange.


    Ich spüre seinen Atem über meine Lippen streichen und weiß, dass er mich anstarrt, kann mich aber noch nicht dazu durchringen, die Augen zu öffnen. Zuerst muss ich meine Emotionen unter Kontrolle bringen, denn so schön das hier auch gewesen ist– es ändert nichts an unserer Situation. Es macht die Tatsache, dass er weggerannt ist, als ich ihm gesagt habe, dass ich ihn liebe, nicht ungeschehen. Es macht nicht ungeschehen, dass er mit Tawny im Bett war, um den Gedanken zu verdrängen, dass es tatsächlich jemanden gibt, der mehr als nur eine Vereinbarung von ihm will. Alles, was wir hiermit bestätigt haben, ist die Tatsache, dass wir zusammen unfassbaren, berauschenden Sex haben können.


    Und nun lässt der Rausch nach, und der Kater setzt ein.


    Ich spüre Coltons Blick, aber ich will noch immer nicht. Ich weiß, dass Tränen fließen werden. Er seufzt, und ich ahne, dass er zu ergründen versucht, was in mir vorgeht. Er legt seine Stirn sanft gegen meine, und seine Daumen streicheln mich weiter. »Gott, du hast mir so gefehlt, Rylee«, murmelt er.


    Diese Worte aus seinem Mund zu hören fällt mir schwerer, als die Tatsache zu akzeptieren, dass wir gerade miteinander geschlafen haben. Die Verwundbarkeit in der Art, wie er es sagt, geht mir durch und durch.


    »Sprich mit mir, Rylee«, flüstert er. »Bitte sprich mit mir.«


    Ich spüre, wie sich eine Träne aus meinem Augenwinkel löst und meine Schläfe herabrinnt. Ich halte die Augen geschlossen und schüttle leicht den Kopf. In mir toben die Gefühle. Das, was gerade war, reicht für ihn, um die Dinge zwischen uns zu klären. Aber für mich nicht. Wie soll ich ihm je wieder vertrauen können? Wie soll ich mir je wieder vertrauen können? Ein Mädchen, das mit einem Kerl schläft, der es betrogen hat– das bin doch nicht ich! Will ich wirklich eine Beziehung führen, in der ich jedes Wort auf die Goldwaage legen muss aus Angst, dass ich ihn in die Arme einer anderen treibe?


    Für ihn war der Sex Versöhnung. Für mich eine letzte schöne Erinnerung. Mein Abschied.


    Ich hasse mich. Ich hasse mich dafür, dass ich ihn benutzt habe, um den Schmerz zu lindern, der, wie ich weiß, in den nächsten Wochen und Monaten in mir toben wird. Ich hasse es, dass ich ihn in einem Moment, in dem er mich besonders braucht, nicht mehr brauchen will. Ich will das Ich, das ich gerade erst wiedergefunden habe– was ironischerweise ohne ihn niemals geschehen wäre– nicht wieder verlieren. Doch in seiner Gegenwart verwandle ich mich in eine hysterische Person, die ich nicht ausstehen kann, und, ja, ich liebe ihn zwar– Gott, und wie ich ihn liebe–, aber was nutzt die Liebe, wenn sie einseitig ist und nur Leid bringt?


    Er zieht den Kopf zurück und küsst meine Nasenspitze. »Was geht dir durch den Kopf, Rylee?«, flüstert er, während er hauchzarte Küsse auf meine Schläfe, dann auf meine geschlossenen Lider setzt. Mein Kinn zittert unter der unfassbar zärtlichen Berührung– und das von einem Mann, der behauptet, nicht fühlen zu können! Und ich weiß, dass er meint, die Verbindung zu mir zu verlieren, denn er legt seine Lippen auf meine, zwängt die Zunge in meinen Mund und leckt und liebkost mich mit einer Verzweiflung, die mehr sagt als tausend Worte.


    Ich reagiere auf ihn und seine unausgesprochene Bitte, da auch ich diesen Kontakt dringend nötig habe, auch wenn ich vielleicht weiß, dass es nicht mehr genug ist. Unerwiderte Liebe kann nie genügen. Colton beendet den Kuss schließlich, und selbst als er sich zurückzieht, öffne ich die Augen nicht.


    »Gib mir eine Sekunde«, sagt er. Ich schneide unwillkürlich eine Grimasse, als er sich aus mir herauszieht und aus eins wieder zwei wird. Die Matratze senkt sich, als er sich vom Bett hochstemmt. Dann höre ich im Bad Wasser laufen, seine Schritte, die zu mir zurückkehren, und überrascht zucke ich zusammen, als er mich mit einem warmen, feuchten Waschlappen abwischt. »Baby, ich muss ganz dringend duschen. Gib mir eine Minute Zeit, danach müssen wir reden, okay? Wir müssen unbedingt reden.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und wieder senkt sich die Matratze, als er sich erhebt. Einen Moment später ertönt das Rauschen der Dusche.


    Ich bleibe in der Stille zurück. Mich beschäftigen so viele Gedanken, dass mein Kopf zu schmerzen beginnt. Liebe ich diesen Mann wirklich? Ja, ohne jeden Zweifel, doch während ich einst geglaubt habe, dass durch Liebe alles möglich ist, bin ich mir dessen jetzt ganz und gar nicht mehr sicher. Bestimmt bedeute ich ihm etwas, doch kann mir das reichen? Will ich tatsächlich eine Beziehung führen, in der ich ständig fürchten muss, dass eine Katastrophe eintritt?


    In den vergangenen zwei Jahren war ich wie betäubt. Ich hatte mich davor gefürchtet, wieder etwas zu fühlen, aber nun, da ich Colton kennengelernt habe und er mein Leben umgekrempelt hat, glaub ich nicht, dass ich wieder in den traurigen Zustand zurückkehren kann– in einen Zustand, der mehr mit Existenz als mit dem echten Leben zu tun hat. Kann ich mit Colton zusammen sein und ständig all die überbordenden Gefühle in mir zurückhalten, bis sie irgendwann von selbst aus mir herausplatzen? Ich glaube nicht, dass ich das will. Doch ich kann einfach nicht sicher sein, dass er meine Liebe jemals akzeptieren wird. Ich kneife die Augen zu und sage mir, dass wir das alles überwinden können. Dass ich stark genug, geduldig genug und gutmütig genug bin, um zu warten, bis er sich seinen Dämonen gestellt hat und die Liebe, die ich ihm anzubieten habe, annimmt. Aber was ist, wenn er das niemals tut?


    Man muss sich nur ansehen, wie wir heute Abend miteinander umgegangen sind. Wie wir uns bewusst beleidigt und verletzt, wie wir versucht haben, den anderen fertigzumachen. Das ist nicht schön und kann nicht gesund sein. Das tut man der Person, die man liebt, nicht an. Die Worte meiner Mutter kommen mir in den Sinn. Behandelt er dich denn gut? Du weißt ja, dass Männer einen anfangs immer auf Händen tragen. Tut er das nicht, kann es eigentlich nur schlechter werden. Wenn ich die vergangenen vierundzwanzig Stunden als Maßstab nehme, dürfte wohl klar sein, dass wir es unmöglich schaffen können.


    Wir sind leidenschaftlich, wild, intensiv und unnachgiebig, wenn wir zusammen sind. Im Bett führt das zu unvergleichlichen Erlebnissen, in der Beziehung zu einer Katastrophe. Und so himmlisch die Vorstellung ist, unser Verhältnis auf das Bett zu beschränken, so klar ist mir, dass das unrealistisch ist.


    Jetzt beginnen die Tränen zu fließen, und ich brauche sie nicht mehr zu verstecken. Sie schütteln meinen Körper und zerreißen meine Kehle, und ich weine und weine um diesen Mann, der in meiner Reichweite und doch so weit von mir entfernt ist, bis nichts mehr kommt. Dann schließe ich stumm die Augen und wappne mich. Ich weiß, was ich tun muss. Auf lange Sicht ist es das Richtige.


    Und dann denke ich nicht mehr nach. Ich nutze meine innere Taubheit, bevor ich es mir anders überlegen kann. Colton hat recht. Er ist kaputt. Und ich bin es jetzt auch. Aber zwei Hälften ergeben nicht immer ein Ganzes.


    Wir haben gefickt– ja, es war definitiv ein Fick, denn mit Liebe oder bedeutungsvollen Gefühlen hatte das nichts zu tun. Nicht mehr, nachdem er gestanden hat, dass er eine andere gevögelt hat. Ausgerechnet Tawny! Das kann ich einfach nicht akzeptieren. Niemals. Aber wenn er in meiner Nähe ist, vergesse ich all meine Prinzipien und meine moralischen Werte. Und auf diese Art will ich nicht leben. Alles für jemanden aufzugeben, der im Gegenzug keinen Millimeter nachgibt?


    Ich unterdrücke den Schluchzer, der sich mir entringen will, und kämpfe mit meinen Sachen. Meine Hände zittern so sehr, dass ich Mühe habe, mich anzuziehen. Beiläufig werfe ich einen Blick in den Spiegel und erstarre. Verzweiflung und reiner Herzschmerz blicken mir entgegen. Ich wende die Augen ab und packe den Koffergriff, als ich höre, wie Colton in der Dusche etwas fallen lässt.


    Ich wische mir eine Träne von der Wange. »Leb wohl, Ace. Ich liebe dich«, flüstere ich, was ich ihm nicht ins Gesicht sagen darf. »Ich werde dich immer lieben.« So leise wie möglich öffne ich die Tür und verlasse das Hotelzimmer mit meinem Koffer. Ich habe Mühe, den Türgriff loszulassen, weil ich weiß, dass es vorbei ist, sobald ich diese letzte Verbindung unterbreche. Und obwohl ich mir sicher bin, dass ich das Richtige tue, zerreißt es mich doch innerlich in unzählige Fetzen.


    Ich hole tief Luft und lasse los. Mit dem Koffer in der Hand marschiere ich zu den Fahrstühlen, und wieder fließen die Tränen.
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    Der Fahrstuhl braucht eine Ewigkeit für die Abfahrt. Meine Augen sind müde, mein Herz ist schwer, und ich muss meine Beine zwingen, stehen zu bleiben. Muss einen Grund finden, mich wieder in Bewegung zu setzen. Ich wusste, dass es schwer werden würde– absolut vernichtend!–, über Colton hinwegzukommen, aber ich hätte mir nie im Leben vorgestellt, dass der erste Schritt am schlimmsten sein würde.


    Das charakteristische »Ping« erklingt, die Türen öffnen sich. Ich weiß, dass ich mich beeilen muss. Ich muss verschwinden, bevor Colton mich aufstöbert.


    Aber vielleicht wird er es auch gar nicht versuchen. Vielleicht reichte ihm der schnelle Fick, und er lässt mich gehen. Es ist ja nicht so, als ließe sich vorhersehen, was er tun wird, und um ehrlich zu sein, habe ich es auch furchtbar satt, es zu probieren. Wenn ich in der Zeit mit Colton etwas gelernt habe, dann, dass ich nichts weiß.


    Ich reibe mir das Gesicht, bin mir aber bewusst, dass ich gegen mein verquollenes Äußeres nichts tun kann. Ohnehin ist es mir egal, was die Leute denken mögen. Mir fehlt die Kraft, mir darüber Sorgen zu machen.


    Obwohl ich schon zwei Tage hier bin, muss ich plötzlich überlegen, in welche Richtung der Haupteingang liegt. Dann fällt mir wieder ein, dass ich durch einen Garten muss, und ich setze mich in Bewegung. Noch immer hängen die Sachen aus meinem hastig vollgestopften Koffer, doch es ist mir egal. Wie betäubt schlurfe ich voran. Immer wieder sage ich mir, dass ich das Richtige tue, aber die Erinnerung an Coltons Miene, als er sich in mich versenkte, verfolgt mich. Wir können einander nicht geben, was wir brauchen, und wenn wir es versuchen, tun wir uns nur gegenseitig weh. Ich konzentriere mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Solange ich in Bewegung bleibe und meine Gedanken davon abhalten kann abzudriften, wird es mir gelingen, die Panik, die immer wieder in mir aufzusteigen droht, niederzukämpfen.


    Ich habe es erst ein paar Schritte in den Garten geschafft, jeder Schritt fällt mir allerdings unglaublich schwer.


    »Ich hab nicht mit ihr geschlafen.«


    Das tiefe Timbre der Stimme schneidet durch die Stille der Nacht. Ich bleibe stehen. Mein Kopf befiehlt mir weiterzugehen, aber meine Füße gehorchen nicht. Seine Worte sind wie ein Schock, und doch bin ich innerlich so betäubt von allem, dass ich nicht reagieren kann. Er hat nicht mit Tawny geschlafen? Warum hat er dann vorhin noch das Gegenteil behauptet? Warum in Kauf nehmen, dass mein Herz gebrochen wird? Im Hinterkopf höre ich Haddies Stimme, die mit mir schimpft, dass ich ihm ja nicht zuhören wollte, aber darauf kann ich mich jetzt einfach nicht konzentrieren. Mein Herz hämmert laut in meiner Brust, und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Seine Erklärung sollte mich erleichtern, aber es ändert doch trotzdem nichts an unserem Problem. Ich muss weg, aber ich kann nicht weg.


    Ich begehre und hasse– ich fühle.


    »Ich habe nicht mit Tawny geschlafen, Rylee. Weder mit ihr noch mit einer anderen«, wiederholt er. Dieses Mal treffen mich die Worte noch härter. Hoffnung vermischt mit tiefer Trauer keimt in mir auf. Das haben wir uns selbst angetan: Wir haben uns mit Worten zerfleischt und schwachsinnige Spielchen getrieben, um uns gegenseitig wehzutun– und wofür, wenn nichts gewesen ist? Eine Träne rinnt mir über die Wange.


    »Als du geklopft hast, habe ich nach irgendeiner alten Jeans gegriffen. Die hatte ich monatelang nicht getragen.«


    Ich schließe die Augen und atme tief durch. Wieder wird alles, was ich gedacht habe, auf den Kopf gestellt, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.


    »Dreh dich um, Ry«, sagt er. Als ich mich nicht rege, fügt er hinzu: »Wir können es auf die harte Tour machen oder eben nicht, aber wir machen es ganz sicher auf meine Art. Du wirst nicht einfach weglaufen, Rylee. Dreh dich um.«


    Seine Stimme erklingt dicht hinter mir, und langsam drehe ich mich zu ihm um. Mein Herzschlag setzt aus, und mir stockt der Atem. Wir stehen in diesem prachtvollen Garten voller exotischer Pflanzen, aber das mit Abstand edelste Ding in meinem Blickfeld ist der Mann, der vor mir steht.


    Colton trägt eine Jeans und sonst nichts. Bloße Füße, bloße Brust, die sich vor Anstrengung hebt und senkt, und aus seinem Haar laufen kleine Rinnsale Wasser; anscheinend ist er aus der Dusche gekommen, hat festgestellt, dass ich fort bin, und sich augenblicklich auf die Suche nach mir gemacht. Er kommt einen Schritt auf mich zu, und obwohl seine Miene Entschlossenheit verrät, springt sein Adamsapfel nervös auf und ab. Seine ganze Erscheinung ist atemberaubend, doch es sind vor allem seine wunderschönen grünen Augen, die mich nicht loslassen. Sie flehen mich an und bitten gleichzeitig um Entschuldigung, und der Moment hält mich gefangen.


    »Ich… ich brauche einfach nur Zeit zum Nachdenken«, versuche ich meine Flucht zu rechtfertigen.


    »Was gibt es da nachzudenken?« Er stößt geräuschvoll den Atem aus und flucht unterdrückt. »Ich… ich dachte…«


    Ich senke den Blick und betrachte meine Zehennägel. Natürlich rast meine Erinnerung zurück zu dem Augenblick, als sich meine Füße gegen seine Brust stemmten. »Ich muss einfach über alles nachdenken. Über uns… das, was eben gewesen ist… über alles…«


    Er kommt noch näher. »Schau mich an«, befiehlt er sanft, und ich weiß, dass ich ihm das schuldig bin, so sehr ich mich auch davor fürchte. Und als ich den Blick hebe und ihm im Licht des Vollmonds in die Augen sehe, erkenne ich Angst und Unglaube, Sorge und so vieles mehr, und obwohl ich mich gerne von ihm abwenden möchte, kann ich es doch nicht. Und er hat es auch nicht verdient. Als er spricht, ist seine Stimme so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Warum?«, fragt er, und es ist nur ein winziges Wörtchen, und doch liegen so viel Emotionen darin, dass ich eine Minute brauche, um die richtigen Worte zu finden.


    Und dann ist es dieselbe Frage, die ich ihm stellen muss.


    »Wenn das zwischen uns was Ernstes sein soll, Colton… sollten wir beide uns ergänzen– nicht uns gegenseitig fertigmachen. Schau nur, was wir uns heute Abend angetan haben. Menschen, die etwas füreinander empfinden, sollten sich nicht bewusst verletzen. Das ist einfach kein gutes Zeichen.« Ich schüttle den Kopf; ich kann nur hoffen, dass er versteht, was ich meine.


    Er schluckt und denkt einen Moment lang nach. »Ich weiß, dass wir ziemlichen Mist gebaut haben, Ry, aber wir können das hinbekommen.« Sein Tonfall ist flehend. »Wir können uns zusammenraufen.«


    Ich schließe einen Moment lang die Augen, doch wieder fließen die Tränen. Unwillkürlich muss ich daran denken, was morgen ist. »Colton, du musst dich jetzt unbedingt auf das Rennen konzentrieren. Wir können später reden, können uns aussprechen, aber jetzt musst du dich auf alles einstellen, was morgen wichtig wird.«


    Er schüttelt heftig den Kopf. »Du bist wichtiger, Rylee.«


    »Nein, das bin ich nicht«, murmle ich und wende den Blick ab. Die Tränen wollen einfach nicht versiegen.


    Dann spüre ich seine Finger an meinem Kinn. Er hebt meinen Kopf, bis ich ihn wieder ansehe. »Wenn du gehst, dann tust du es nicht nur, um nachzudenken. Du wirst nicht wiederkommen, nicht wahr?« Er starrt mich abwartend an, und dass ich nichts darauf sage, ist Antwort genug. »Hat dir das eben nichts bedeutet? Ich dachte, wir…« Seine Stimme driftet ab, als er anscheinend begreift. »Du hast es als Abschluss gesehen. Deshalb warst du so fertig.« Es ist, als würde er zu sich selbst sprechen. »Du hast mir Lebewohl gesagt, ist es nicht so?«


    Ich sage nichts, sehe ihm nur eindringlich in die Augen und hoffe, dass er durch seinen Schmerz vielleicht erkennen kann, wie entsetzlich schwer es mir fällt. Für mich wäre es so viel leichter, wenn er wütend werden, wenn er toben und mich anschreien würde, doch stattdessen wirkt er zutiefst verletzt und ungläubig.


    »Ich brauche nur Zeit zum Nachdenken«, bringe ich schließlich erneut hervor.


    »Du brauchst Zeit, um Abstand zu mir zu gewinnen, damit es einfacher für dich wird– das ist es, was du wirklich meinst, richtig?«


    Ich beiße mir auf die Wange, während ich behutsam meine nächsten Worte wähle. »Ich… ich brauche etwas Abstand, Colton. Von dir und dem Desaster, das sich in den vergangenen zwei Tagen entwickelt hat. Du bist so übermächtig– so überwältigend–, dass ich in deiner Nähe kaum noch atmen, kaum noch für mich selbst denken kann. Ich brauche Zeit, um meine Gedanken zu sortieren, um all das zu verarbeiten…« Ich sehe mich um, bevor ich meinen Blick wieder auf ihn richte. »Ich muss herausfinden, warum wir beide zusammen so kaputt sind…«


    »Nein, Ry, nein«, flüstert er mit brechender Stimme, und ganz vorsichtig hebt er die Hände und legt sie an meine Wangen, während er ein Knie beugt, bis wir auf Augenhöhe sind. Zärtlich streicht ein Daumen über meinen Kiefer. »Wir sind nicht kaputt. Nur angeschlagen. Und das ist okay. Es bedeutet, dass wir uns zusammenraufen können.«


    Mir ist, als würde mein Herz explodieren, als er wiederholt, was ich ihm einst gesagt habe– den Songtext, den ich rezitierte. Es tut so weh. Sein Blick. Die Schlichtheit seiner Worte. Die flehende Überzeugung. Die Ironie, dass ausgerechnet der Mensch, der behauptet hat, keine feste Beziehung zu wollen, diese hier um jeden Preis zu kitten versucht.


    Diese hier, die unsere ist.


    Ich schüttle den Kopf und öffne den Mund, schließe ihn aber wieder und schmecke Tränen, ohne dass ich die richtigen Worte gefunden habe.


    Er hat das Knie noch immer gebeugt. »Es gibt so vieles, was ich dir erzählen muss. So vieles, was ich erklären muss und längst hätte erklären müssen.« Er stößt den Atem aus, richtet sich auf, legt sich beide Hände in den Nacken, zieht die Ellenbogen nach vorne und beginnt, auf und ab zu gehen. Mein Blick folgt ihm, und als er erneut an mir vorbeikommt, packt er mich plötzlich ohne Vorwarnung und küsst mich mit einer solchen Verzweiflung, dass er mir wehtut. Bevor ich irgendetwas tun kann, löst er sich von mir und legt mir beide Hände auf die Schultern. Sein Blick ist eindringlich. »Ich lasse dich gehen, Rylee. Wenn du mich wirklich verlassen willst, lasse ich dich gehen– und wenn es mich umbringt–, aber du musst mich vorher anhören. Bitte lass uns zurück in dein Zimmer gehen, damit ich dir das sagen kann, was du wissen musst.«


    Ich hole tief Luft und sehe ihm in die Augen, die um einen Funken Hoffnung bitten. Ich will ihn zurückweisen und habe das Nein schon auf der Zunge, bringe es jedoch einfach nicht über die Lippen. Schließlich senke ich den Blick, schlucke und nicke.


    Das Zimmer ist dunkel, nur der Mond, der hereinscheint, spendet etwas Licht. Wir beide befinden uns auf dem Bett, aber ich kann kaum mehr von ihm sehen als seine Umrisse. Er liegt auf der Seite, den Kopf aufgestützt, und sieht mich, wie ich vermute, an, während ich an die Decke blicke. Eine ganze Weile verharren wir so, dann nimmt Colton vorsichtig meine Hand und seufzt leise.


    Ich schlucke und starre weiterhin an die Decke, an der sich träge ein Ventilator dreht.


    »Warum?« Meine Stimme klingt krächzend, als ich zum ersten Mal, seit wir den Raum betreten habe, spreche. »Warum hast du behauptet, du hättest mit Tawny geschlafen?«


    »Ich… ich weiß nicht.« Er stößt ein frustriertes Seufzen aus. »Vielleicht weil es das war, was du ohnehin von mir gedacht hast– du hast einfach etwas angenommen, ohne mir eine echte Chance zu geben, mich zu erklären. Vielleicht wollte ich dir einfach genauso wehtun wie du mir, als du es mir unterstellt hast. Du warst dir so sicher. Du hast die Schotten dicht gemacht und mich einfach stehen lassen, sodass ich dir nicht sagen konnte, was an diesem verfluchten Morgen wirklich gelaufen ist. Irgendwie hatte ich wohl das Gefühl, ich könnte dir ebenso gut einen echten Grund geben, mich für ein Arschloch zu halten.«


    Ich schweige, während ich seine Argumentation zu verarbeiten versuche. Einerseits verstehe ich ihn, andererseits… »Okay, ich höre dir nun zu«, flüstere ich. Ich muss die Wahrheit kennen. Ich will alle Fakten vor mir sehen, um entscheiden zu können, was ich jetzt und in Zukunft tun muss.


    »Ich wusste nicht, wie einsam ich wirklich war, Rylee«, beginnt er mit zittriger Stimme. Seine Nervosität ist spürbar und stark. »Wie sehr ich mich in den vergangenen Jahren isoliert habe. Bis du nicht mehr da warst. Bis ich dich nicht einfach so anrufen konnte, mit dir reden konnte, dich besuchen konnte…«


    »Aber du konntest doch«, erwidere ich verwirrt. »Du bist derjenige, der weggerannt ist. Ich saß zu Hause und habe darauf gewartet, dass du dich meldest– nicht umgekehrt.«


    »Ich weiß«, sagt er leise. »Ich weiß. Aber was du gesagt hattest, diese drei Worte… sie verwandeln mich in jemanden, der ich nie wieder sein will. Sie lösen etwas aus… Erinnerungen, Reaktionen, so verdammt viel Mist, und es ist egal, wie viel Zeit vergeht, es scheint sich nie zu ändern…« Seine Stimme verebbt.


    »Warum? Was lösen sie aus?« Obwohl ich ihn am liebsten anschreien möchte, um endlich, endlich herauszufinden, welche schrecklichen Dinge ihn umtreiben, weiß ich doch, dass ich Geduld haben muss. Man sieht ja, wohin meine hartnäckigen Forderungen uns geführt haben. Sich auszudrücken ist nicht seine Stärke.


    »Ry, als Erklärung… Wenn du als Kind mit diesen Worten manipuliert wirst… erpresst wirst, wenn sie immer nur ein Mittel dazu sind, dir wehzutun…« Er kämpft so verzweifelt mit den Worten, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen würde, doch ich tue es nicht.


    Er schaut mich an, versucht zu lächeln, scheitert aber auf ganzer Linie, und ich hasse dieses Gespräch dafür, dass es ihm sein Strahlen nimmt. »Ich… ich kann dir das jetzt nicht in allen Einzelheiten erklären, und vielleicht kann ich das niemals.« Er stößt einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Das hier… dass ich darüber auch nur ansatzweise rede… das habe ich noch nie getan, okay?« Selbst im Halbdunkel erkenne ich das Flehen seiner Augen, also nicke ich nur, und er fährt fort. »Du hast diese Worte zu mir gesagt, und ich war wieder der kleine Junge, der litt und sich nichts mehr wünschte, als sterben zu können… Und wenn ich mich so fühle, dann suche ich mir normalerweise eine Frau. Um den Schmerz zu betäuben.« Unwillkürlich greife ich mit meiner freien Hand ins Laken. Mein Herz tut mir weh um den kleinen Jungen, der so gelitten hat, dass er lieber sterben wollte, und um den Mann, den ich liebe und der noch immer so stark davon beeinträchtigt wird. »Normalerweise«, flüstert er nun. »Aber dieses Mal sah ich überhaupt keinen Reiz darin. Wann immer ich daran dachte, mich mit Vergnügen zu betäuben, sah ich immer nur dein Gesicht vor mir. Dein Lachen, das mir so fehlte. Es war dein Geschmack, nach dem ich mich sehnte. Nur deiner.« Er legt sich auf den Rücken, lässt meine Hand aber nicht los. »Deswegen fing ich an zu trinken. Viel zu trinken.« Er lacht leise. »Am Tag, bevor… alles passierte, kam Q zu mir nach Hause und blies mir den Marsch. Sie schnauzte mich an, dass ich mich gefälligst zusammenreißen und nüchtern werden sollte. Becks kam eine Stunde später, und ich weiß genau, dass sie ihn angerufen hat. Er fragte nicht, was nicht stimmte– das muss er nicht–, begriff aber, dass ich Gesellschaft bitter nötig hatte.«


    Er seufzt wieder. »Zuerst schleifte er mich zum Surfen an den Strand. Ich müsste den Kopf klar kriegen, meinte er. Er muss geahnt haben, dass es was mit dir zu tun hatte, aber er hat nicht nachgehakt. Nach einer Weile bat ich ihn, mit mir um die Häuser zu ziehen, damit ich mich betäuben könnte.« Er reibt seinen Daumen über meine Hand, und ich drehe mich auf die Seite, sodass nun ich ihn betrachte, während er an die Decke starrt. »Das taten wir dann auch, und irgendwann rief Tawny an und wollte, dass ich ein paar Papiere unterzeichne, da ich ein paar Tage lang nicht im Büro gewesen war. Dann weiß ich nur noch, dass ein paar Stunden vergangen waren und wir alle drei nur noch torkeln konnten. Sammy fuhr uns zum Haus in den Palisades, weil es näher war, damit wir am nächsten Morgen unsere Autos auflesen konnten.


    Als wir das Haus betraten, fiel mir auf, dass ich zum letzten Mal mit dir dort gewesen war. Aber Grace war natürlich zwischendurch gekommen; das T-Shirt, das ich auf die Couch geworfen hatte, bevor wir…« Er bricht ab und erinnert sich offenbar. »Es lag ordentlich gefaltet über der Couchlehne, was ich auf den ersten Blick sah, als wir hereinkamen. Als ich in die Küche ging, entdeckte ich, dass sie die Zuckerwatte in eine Gefrierdose getan hatte, die auf der Küchentheke stand, und mir war klar, dass ich dir nicht entkommen konnte– nicht einmal so betrunken, wie ich war. Also trank ich einfach weiter. Beckett und Tawny taten es mir nach. Tawny fühlte sich in ihren Klamotten nicht wohl, daher lieh ich ihr ein T-Shirt. Wir hingen alle drei im Wohnzimmer rum, tranken, und ich versuchte alles, um dich zu vergessen und mich zu betäuben. Ich weiß nicht mehr, wie genau es passierte, aber irgendwann griff ich nach meinem Bier, und Tawny küsste mich…«


    Die Worte lasten in der Dunkelheit wie ein Gewicht auf meiner Brust. Ich beiße die Zähne zusammen, obwohl ich für seine Ehrlichkeit dankbar bin. Langsam glaube ich, dass ich die Story vielleicht doch nicht ganz hören muss. »Hast du den Kuss erwidert?«, frage ich dann trotzdem, bevor ich mich daran hindern kann. Dass er einen Moment meine Hand fester greift, reicht mir als Antwort. Ich kaue auf meiner Unterlippe und wappne mich gegen seine nächsten Worte.


    Er seufzt, und ich kann sein Schlucken hören. »Ja…« Er räuspert sich. »Zuerst jedenfalls.« Er schweigt einen Moment lang. »Ja, ich hab den Kuss erwidert, Rylee. Ich litt wie ein Hund, ich war betrunken, aber es half nicht, um mich zu betäuben, also versuchte ich es mit meiner altbewährten Methode.« Ich atme scharf die Luft ein und will meine Hand aus seiner ziehen, doch er hält mich fest. »Aber zum ersten Mal konnte ich es nicht.« Er wendet sich mir zu, und ich weiß, dass er mich ansieht, auch wenn ich es im Dunkeln nicht erkennen kann. Er hebt die Hand und streicht mir mit den Knöcheln über die Wange. »Sie war nicht du«, sagt er leise. »Du bist schuld, dass ich nicht mehr unverbindlich kann, Rylee.«


    Ich schniefe, als die Tränen mir in der Kehle brennen, und ich weiß nicht, ob sie aufsteigen, weil er etwas mit ihr anfangen wollte oder weil er es wegen mir nicht konnte. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und du haust ab und rennst einer anderen Frau in die Arme«, sage ich anklagend. »Einer Frau, die mich wegen dir beleidigt und belästigt.«


    »Ich weiß…«


    »Wer sagt mir, dass du es nicht wieder tust, Colton? Wer sagt mir, dass es dir beim nächsten Mal nicht doch wieder gelingt?« Ein Schweigen legt sich über uns und zwängt sich in die Zweifel in meinem Kopf. »Ich… ich kann nicht…«, flüstere ich, als sei die normale Lautstärke zu viel für das, was ich sagen will. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, Colton. Dass ich noch einmal daran glauben kann…«


    Colton bewegt sich blitzschnell, setzt sich auf und packt meine Hände, sodass ich auf den Rücken zurückplumpse. »Bitte, Rylee… du musst dich jetzt nicht festlegen, okay? Hör mir einfach weiter zu. Lass mich zu Ende reden.« Die Verzweiflung in seiner Stimme macht mich fertig, denn ich weiß ganz genau, wie man sich fühlt, wenn man sich so anhört.


    Denn genauso habe ich mich gefühlt, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebe.


    »Wie soll ich es dir am besten erklären?«, sagt er nach einer Weile und stößt den Atem aus. »Wenn man im Rennwagen über die Strecke jagt, ist alles, was sich außerhalb befindet, nur noch ein breiter verwischter Streifen. Man kann nichts Bestimmtes mehr ausmachen. Es gibt nur mich im Wagen; alles andere um mich herum verschwimmt.« Er bricht wieder ab und drückt meine Hände, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Weißt du noch, wie es war, wenn du dich als Kind im Kreis gedreht hast? Alles, was man im Blickfeld hat, wird zu einem einzigen bunten Bild, auf dem man nichts mehr erkennen kann. Verstehst du, was ich meine?«


    Ich bringe kein Wort hervor. Seine spürbare Furcht dringt in mich. »Ja«, wispere ich schließlich.


    »In diesem Zustand, in diesem verwischten Bild, habe ich lange, lange Jahre gelebt, Rylee. Nichts ist klar. Ich hab nie lange genug angehalten, um auf Einzelheiten zu achten, denn wenn ich es tue, holt mich alles ein– meine Vergangenheit, meine Fehler, meine Emotionen. Es ist immer einfacher, in diesem Dunst zu leben, denn wenn ich innehalte, muss ich vielleicht tatsächlich etwas fühlen. Muss mich Dingen öffnen, vor denen ich mich immer geschützt habe. Dingen, die ich seit meiner Kindheit in mir verschlossen habe. An die ich mich nicht erinnern will, deren Erinnerung mich aber niemals loslässt.« Er entzieht mir seine Hand und reibt sich das Gesicht. Ich höre das schabende Geräusch seiner Bartstoppeln, und es tröstet mich.


    »Meine Vergangenheit ist immer bei mir, lauert am Rand meines Bewusstseins. Droht, mich in die Tiefe zu ziehen.« Seine Stimme klingt immer belegter, und aus einem Impuls heraus greife ich seine Hand wieder. »Ich lebe wie in einer Blase. Wie im geschützten Cockpit meines Wagens, bei dem ich das Tempo kontrolliere. Manchmal drossle ich es, um Luft zu schnappen, aber ich halte niemals ganz an. Ich habe immer hinterm Steuer gesessen, hatte immer die Kontrolle. Konnte beschleunigen, bremsen, bis an meine Grenzen gehen…


    Und dann bist du gekommen.« Das Erstaunen in seiner Stimme berührt mich tief. Ich richte mich auf, sodass ich ihm nun mit gekreuzten Beinen gegenübersitze, und er greift wieder nach meinen Händen und drückt sanft. »Der Abend, an dem ich dir begegnet bin, war, als hätte jemand aus diesem verwischten Streifen einen Böller geworfen, der über mir explodierte. So hell, so schön… und so feindselig.« Er lacht leise. »Ich konnte nicht wegsehen, auch wenn ich es versuchte. Es war, als ob das Leben mit voller Wucht für mich auf die Bremse getreten war. Ich fühlte mich sofort stark zu dir hingezogen. Ich mochte deine Einstellung, deine Weigerung, deinen Verstand… deinen unglaublichen Körper.« Bei der letzten Bemerkung zuckt er entschuldigend mit den Achseln, und ich muss unwillkürlich lächeln. »Alles an dir. An diesem ersten Abend warst du wie ein Funken echter, sichtbarer Farbe in einem Dunst aus verwischten Streifen.«


    Mir fehlen die Worte, während ich versuche, das, was er mir sagt zu verarbeiten. Immer wenn ich denke, dass ich einen Entschluss gefasst habe, sagt er etwas so umwerfend Schönes, dass mir vor Liebe zu ihm das Herz aufgeht. Colton nimmt mein Schweigen hin und beugt sich vor, um seine Hände an mein Gesicht zu legen. Die Zärtlichkeit der Geste treibt mir die Tränen in die Augen. »Dieser erste Abend erzeugte den Funken, Rylee, und seitdem hast du mir die Kraft gegeben, das Tempo zu drosseln und durch den Dunst zu sehen, den ich immer gefürchtet habe. Und obwohl ich es vielleicht gar nicht will, macht deine Ruhe, deine Kraft– das Wissen, dass du da bist– mich zu einem besseren Menschen. Seit du in mein Leben getreten bist, haben die Dinge mit einem Mal Konturen, bestimmte Farben… ich weiß nicht…« Als er verstummt, drehe ich mein Gesicht in seine Hand und küsse die Innenfläche, und er seufzt. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll, aber ich weiß, dass ich nicht wieder zu dem Dasein zurückkehren kann, das ich vorher gelebt habe. Ich brauche dich, Rylee. Ich brauche dich, um die Farben zu sehen. Um das Tempo zu drosseln. Um etwas zu fühlen. Ich brauche dich als den Funken, der du bist…«


    Er beugt sich vor und legt seine Lippen zärtlich und leicht wie ein Hauch auf meine. »Sei mein Funken, Rylee«, fleht er leise.


    Ich beuge mich vor, presse meine Lippen fester auf seine und vertiefe den Kuss, indem ich die Zunge in seinen Mund schiebe, denn meine Gedanken sind so wirr und chaotisch, dass ich mich zu sprechen fürchte. In diesem Moment ist mein Herz so voll, dass es überquellen könnte, und wenn ich jetzt ausspreche, was ich denke und empfinde, dann werde ich ihn vermutlich damit überwältigen. Also lasse ich alles in den Kuss fließen, und er zieht mich an sich, setzt mich auf seinen Schoß und kümmert sich so gründlich um meinen Mund, wie nur er es kann. Die Ehrerbietung in seiner Stimme, mit der er immer wieder meinen Namen haucht, entlockt mir einzelne Tränen.


    »Ich kann dir vielleicht nicht mit den üblichen Worten all das sagen, was du hören musst, aber ich schwöre bei Gott, Rylee, ich werde es versuchen. Und wenn ich es nicht schaffe, dann zeige ich es dir. Ich werde dir mit allem, was ich habe, mit allem, was nötig ist, zeigen, welchen Platz du in meinem Leben einnimmst.« Und damit ist jeder Schutzwall, den ich vielleicht wieder um meine Gefühle errichtet haben könnte, niedergerissen.


    Und er erobert mein Herz im Sturm.


    Nicht, dass ich Widerstand leisten würde.


    Er schlingt die Arme um mich, vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge und hält mich eine lange Weile einfach nur fest. Mein Verstand denkt in Gefühlen und Empfindungen und schließt alle Vernunft aus, sodass ich Colton in diesem seltenen Moment von purer Verletzlichkeit genießen kann. Ich atme den Duft ein, der uns beiden entströmt. Ich spüre seinen Herzschlag an meiner Brust. Spüre seine starken Arme, seinen rauen Bartschatten an meiner Haut. Den Trost seiner Nähe, seiner Präsenz. So vieles, was ich aufnehmen und speichern muss, sodass ich es dann abrufen kann, wenn ich es dringend benötige.


    Denn ich weiß genau, dass ich in den schweren Zeiten, die unweigerlich kommen werden, wenn ich mit Colton zusammen bin– wenn ich bei ihm bleibe, wenn ich ihn weiterhin lieben will–, genau diese Erinnerungen bitter nötig haben werde.


    »Bitte, Rylee, dein Schweigen bringt mich um. Kannst du bitte etwas sagen? Mich retten, bevor ich untergehe?« Seine Worte rufen mir in Erinnerung zurück, was Beckett in Las Vegas zu mir gesagt hat.


    »Komm her«, flüstere ich und streichle ihm über den Rücken. Er zieht mich noch fester an sich. »Du hast morgen einen langen Tag. Es ist spät. Du musst schlafen.«


    Sein Kopf fährt zurück, und weil wir so nah beieinander sind, sehe ich in seinen grünen Augen das Staunen, den Schock, den Unglauben. »Du… du gehst nicht?«, fragt er mit brechender Stimme. »Du bleibst?«


    Ich unterdrücke das Schluchzen, das meiner Kehle bei seiner Frage entwischen will. Die Frage, ob er es wert ist. Seine Hände streichen abwärts bis zu meinen Schultern, dann wieder hinauf zu meinen Wangen. Es ist, als wolle er sich vergewissern, dass ich wirklich vor ihm sitze, in Fleisch und Blut bei ihm bin und bei ihm bleibe.


    »Ja, Colton. Ich gehe nicht weg«, bringe ich endlich hervor, als das Brennen in meinem Hals langsam nachlässt.


    Er küsst mich sanft wie ein Seufzer, ehe er seine Arme fest um mich schlingt und mich an sich zieht. »Ich möchte dich noch nicht loslassen«, murmelt er an meiner Schläfe. »Ich möchte dich nie mehr loslassen.«


    »Das musst du auch nicht«, sage ich leise, als ich mich auf dem Bett ausstrecke und ihn mit mir ziehe. Er rutscht herum, sodass wir beide mit dem Gesicht zueinander auf der Seite liegen und uns fest umschlungen halten.


    Eine Weile liegen wir still da, doch das Schweigen ist nun nicht mehr von Einsamkeit durchzogen. Irgendwann seufzt Colton. »Eine Schicksalsbegegnung«, murmelt er. Er küsst mich auf den Scheitel und räuspert sich. »Bisher wusste ich nie, was damit gemeint ist. Jetzt schon. Sie hat mein Leben verändert.«


    Ich kuschle mich an ihn und küsse meine Lieblingsstelle unter seinem Kiefer, und mein Herz fließt vor Liebe und Glück über.


    Nach einer Weile in diesem Frieden und dem neu gefundenen Gleichgewicht verlangsamt sich seine Atmung und wird tief und regelmäßig. Ich lausche ihm, fühle ihn, atme ihn, und meine Kehle verschließt sich, als ich plötzlich begreife, dass es niemals meine Entscheidung gewesen ist. Sie fiel in dem Augenblick, in dem ich aus der Abstellkammer in sein Leben plumpste.


    Ich löse mich ein wenig von ihm, um ihn zu betrachten. Er ist so schön, äußerlich wie innerlich! Und im Schlaf sieht er so friedlich aus, als könne er in dem Zustand den Dämonen entkommen, die ihn sonst durch sein Leben hetzen. Nun wirkt er einmal mehr wie mein dunkler Engel, der sich durch die Finsternis kämpft, um nach dem Licht zu greifen und es festzuhalten.


    Seinen Funken Licht.
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    COLTON


    Zum ersten Mal seit einem Monat ist das Chaos in meinem Kopf zur Ruhe gekommen. Ich habe nachts keine Albträume mehr.


    Die Ereignisse der vergangenen Nacht materialisieren sich in meinem Bewusstsein, als der Morgen mich aus meinem Schlummer zieht.


    Der Morgen und Rylees Gewicht auf mir.


    Unwillkürlich stöhne ich, als sie auf mich herabsinkt, bis sie rittlings auf mir sitzt. Die Hitze ihrer Muschi dringt durch das Laken, das sich noch zwischen unseren Körpern befindet. So viel zum Thema süße Folter.


    Das ist definitiv die schönste Art aufzuwachen.


    Fingerspitzen streichen zart über meinen Bauch, kreisen um meine Brustwarzen und wandern dann abwärts zu meinen Hüftknochen. »Guten Morgen«, flüstert sie heiser vom Schlaf und küsst mich sanft auf die Lippen. Ihre Finger streicheln mich weiter. Sie ist die Droge, von der ich abhängig bin.


    Ich keuche, schlage blinzelnd die Augen auf und habe den prächtigsten Anblick der Welt vor mir: Titten– Rylees, um es genau zu sagen– prall und rund, die Nippel aufgerichtet und hart wie Kiesel, nehmen den größten Teil meines Sichtfelds ein. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um Gottes großartigste Kreation zu bewundern, bevor ich widerstrebend meinen Blick löse, den Rest des prächtigen, sanft gebräunten Körpers begutachte und mich schließlich bis zu ihren Augen hinaufarbeite.


    Diese wunderschönen Augen.


    Die Augen, die mich gefangen halten, seit dem ersten Mal, dass sie durch wirre Locken zu mir aufgesehen haben.


    »Guten Morgen«, sagt sie erneut. Ein träges Lächeln huscht über ihr Gesicht.


    Mir ist, als würde mein Herz zum allerersten Mal schlagen. Sie ist echt, und sie ist hier. Erleichterung durchströmt mich. Heute mag das erste Rennen der Saison stattfinden, aber mit ihr hier wach zu werden nach all dem Mist der vergangenen Wochen, das ist mein ganz persönlicher Sieg.


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als sie mich noch weiter unten kitzelt und mein Schwanz als Reaktion zu zucken beginnt. »Ja, gut ist er wirklich«, brummle ich. Mein Kopf muss schnellstens mit meinem Körper gleichziehen, der bereits hellwach und bereit ist. »Jeder Morgen, bei dem man beim Wachwerden einen solchen Anblick vor sich hat, ist ein verdammt guter Morgen.« Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. Verdammt, sie ist großartig.


    Und sie gehört mir.


    Ernsthaft? Was zum Henker habe ich denn getan, um sie zu verdienen? Ganz offensichtlich ist die Hölle zugefroren.


    »Na ja«, sagt sie gedehnt, »dennoch scheinen wir ein kleines Problem zu haben.«


    »Ein Problem?«


    »Ja. Wie es aussieht, bin ich definitiv underdressed, während Sie, Mr. Donovan, eindeutig zu viel Stoff am Leib tragen.«


    Wieder ziehe ich die Brauen hoch. »Ich finde, du siehst absolut perfekt gekleidet aus.« Ich richte mich etwas auf und stopfe das Kissen unter meinen Kopf, damit mir auch ganz bestimmt nichts von dem entgeht, was sich vor mir abspielt. »Aber mit mir bist du nicht zufrieden?«


    »Gar nicht«, sagt sie, »und ich denke, wir beheben das Problem am besten sofort.« Sie verlagert ihr Gewicht und zieht das Laken über meine Hüften hinab. Mein Schwanz springt ihr entgegen und sehnt sich nach ihrer Berührung. Sehnt sich danach, sich in ihrer heißen Nässe zu versenken. Ich sehe zu, wie sie meinen Schwanz anstarrt, und als sie sich über die Lippen leckt, muss ich mich schwer beherrschen, sie nicht aufs Bett zu werfen und mir zu nehmen, was ihr Mund mir anbietet.


    »Schau an, da ist das nächste Problem«, sagt sie und blickt grinsend auf. In ihren Augen funkelt es.


    »Und wie beheben wir das?«, frage ich und genieße es, dass sie die Verführerin spielt, obwohl meine Eier nach Erlösung schreien.


    Sie schließt ihre Finger um meinen Schwanz. Oh, wow… das fühlt sich gut an. Ich lege den Kopf zurück und gehe unter, als sie beginnt, meinen Schwanz zu streicheln, zu massieren, und es tut mir so verdammt gut, dass ich am liebsten meine Hand um ihre schließen und sie drängen möchte, doch schneller und fester zu machen.


    Wenn es um Rylee geht, würde ich sogar betteln.


    »Na ja, es ist der erste Renntag, und ich kann meinen Mann ja nicht losziehen lassen, ohne dieses kleine Problem hier gelöst zu haben.«


    Ich reiße die Augen auf, sehe ihr Lächeln, den gutmütigen Spott in ihrer Miene. »Nun, klein würde ich das Problem nun auch wieder nicht nennen.«


    Ohne meinen Schwanz loszulassen, beugt sie sich vor, sodass ich ihre prächtigen Brüste sogar noch besser bewundern kann. »Ach, nicht?« Sie betrachtet mich, während sie ihre Finger meinen Schwanz auf und ab gleiten lässt, und ich mir auf die Lippen beiße, als sie der Spitze besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden lässt. Ich kann sowieso nichts sagen. Sie dagegen schon. »Nun, mal sehen, was ich dagegen unternehmen kann.«


    Ich starre sie nur an, bewundere, wie sie mit geröteten Wangen, tanzenden Augen und verführerischem Mund über mir kniet, und kann kaum glauben, dass sie nach alldem, was ich getan habe, noch immer bei mir ist. Und für uns kämpft. Meine verdammte Heilige.


    Und dann lässt sie sich langsam auf meinen Schwanz herab, und ich weiß gar nichts mehr.


    Nasse Hitze. Eine Woge der Wonne schwappt über mich, als ich den samtigen Zugriff ihrer engen Muschi um mich spüre. Alles von meinen Lendenwirbeln bis in meine Eier spannt sich an und schickt ein ekstatisches Prickeln durch meinen Körper, und ich werfe den Kopf zurück und verdrehe die Augen.


    »Herr im Himmel!«, stöhne ich, als sie sich zurechtsetzt und einen Moment lang still verharrt, um sich an meine Erektion anzupassen.


    »Nein, kein Herr hier weit und breit«, murmelt sie, beugt sich vor und schiebt mir neckend die Zunge zwischen die Lippen. »Zum Himmel bringen kann ich dich aber trotzdem.«


    Und dann beginnt sie sich zu bewegen. Auf und ab. Die nasse Enge krampft sich pulsierend um mich. Hart und weich. Haut an Haut. Sie und ich. So verdammt gut.


    Verdammte Rylee.


    Meine verfluchte Voodoo-Muschi.


    Mist. Ich muss mich korrigieren. Denn dies hier ist Gottes großartigste Kreation. Rylees Voodoo-Muschi.


    Oh Gott, ja.


    Und Rylee hatte recht.


    Ich bin im Himmel.


    Ich stecke meine Beine in die Jeans von gestern Abend. Ich muss jetzt endlich in Bewegung kommen. Ich freue mich auf den Tag, der vor mir liegt, auf das organisierte Chaos und die Kraft des Motors, der mir gehorcht, aber ich bin noch nicht bereit, Rylee zu teilen. Noch nicht bereit, diese Seifenblase, in der wir uns befinden, zu zerstechen und wieder in den Dunst der verwischten Farben zu treten.


    Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie streift gerade ihr T-Shirt über, und ich kann nur den Kopf schütteln. Was für eine verdammte Schande, diese Traumtitten zu verstecken. Aber ich muss zugeben, es gefällt mir, dass sich ein T-Shirt, auf dem mein Name steht, an diese Brüste schmiegt. Sie gehört mir.


    Ein scharfes Klopfen ertönt an der Tür, und bevor einer von uns reagieren kann, wird sie schon aufgedrückt. »Seid ihr angezogen?«


    Beckett marschiert herein. Er trägt schon den Feuerschutzoverall, hat die Ärmel jedoch um die Taille geknotet.


    »Und wenn nicht?«, frage ich ihn, leicht pikiert. Es hätte ja auch sein können, dass Rylee noch stöhnend unter mir gelegen hätte, was nun wirklich uncool gewesen wäre. Nicht, dass Becks und ich nicht schon im selben Raum mit verschiedenen Frauen gefickt hätten, aber hier geht es um Rylee und keine andere. Um meinen Funken. »Wie bist du überhaupt reingekommen?«


    Der Mistkerl grinst wissend, und mir ist klar, dass er mich hochnehmen und gleichzeitig feststellen will, wo sie und ich stehen.


    Beckett blickt von Rylee zu mir. »Es war nicht abgeschlossen«, erklärt er und fragt mit einem Blick zu Rylee: »Habt ihr zwei euch wieder zusammengerauft?« Er will sich vergewissern, dass es ihr gut geht, dass sie in Ordnung ist und dass wir zwei Frieden geschlossen haben, und das ist ein schönes Gefühl. Verdammter Becks. Er mag manchmal ein echtes Arschloch sein, aber er ist auch der verdammt beste Kumpel, den ein Kerl sich wünschen könnte.


    »Ja, alles gut«, sagt sie und lächelt ihn sanft an. Ich muss den Kopf schütteln. Mein Gott, diese Frau ist ein Traum.


    »Schön«, sagt er streng, doch dann wendet er sich mir zu und grinst. »Seht zu, dass das nicht noch mal passiert.«


    Ich erhebe mich vom Bett und knöpfe meine Jeans zu. Rylees Blick folgt meinen Fingern, und ihre hungrige Miene weckt in mir den Wunsch, Becks mit einem Tritt in den Hintern nach draußen zu befördern, Rylee zu Boden zu zerren oder gegen die Wand zu drücken– ich bin da nicht wählerisch!– und mich über sie herzumachen, bis ich genug von ihr oder keine Kraft mehr habe.


    Aber das könnte verdammt lange dauern. Und ich glaube kaum, dass ich je genug von ihr haben könnte.


    Becks schnaubt, als er sieht, wie Ry und ich uns ansehen. Beim Anblick von Rylees Wangen, über die sich eine zarte Röte breitet, bin ich fast versucht, ihm zu sagen, er sollte sich schnellstens verpissen.


    »Ihr habt eine Viertelstunde, dann hauen wir ab. Nutzt die Zeit gut.« Er zwinkert Rylee zu, und ich weiß, dass sie vor Verlegenheit im Boden versinken möchte.


    »Verlass dich drauf.«


    Die Luft vibriert. Die Atmosphäre ist aufgeladen, als ich durch die Boxengasse gehe. Die Jungs checken den Wagen und stellen sicher, dass alles für die grüne Flagge bereit ist, aber im Grunde genommen müssen sie vor allem ihre Hände beschäftigen, weil sie alle höllisch nervös sind. Und ich liebe ihre Nervosität, denn sie sagt mir, dass das Rennen für sie genauso wichtig ist wie für mich.


    Auch ich sollte nervös sein, bin es aber nicht. Ich wende den Kopf zu Rylee, die neben mir geht, und drücke ihre Hand. Sie ist der Grund für meine innere Ruhe. Rylee– Balsam für alles, was mich umtreibt: Nervosität, Albträume, verlorene Seelen, versehrte Herzen.


    Mein neuer Talisman, mein Glücksbringer Nummer eins– direkt neben mir.


    Die schönen Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, zeigt sie mir ihr sexy Lächeln.


    Aus Gewohnheit trete ich an meinen Wagen, der vor unserer Box geparkt ist, und klopfe viermal auf die Motorhaube. Glücksbringer Nummer zwei. Fragend sieht Rylee mich an. Ich zucke die Achseln.


    Der Aberglaube ist Schwachsinn, weiß ich ja, aber, hey– was immer funktioniert, oder?


    »Und warum die Nummer 13?«


    Sie bezieht sich auf meinen Wagen. »Meine Glückszahl«, sage ich, während ich Smitty zuwinke, der an uns vorbeikommt.


    »Sehr unkonventionell«, sagt sie lächelnd, schiebt sich die Sonnenbrille ins Haar und mustert mich mit schief gelegtem Kopf.


    »Du hättest von mir doch nichts anderes erwartet, oder?«


    »Nein. Berechenbarkeit steht dir nicht.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Aber wieso ist die Dreizehn deine Glückszahl?«


    »Ich habe in meinem Leben schon genügend Hindernisse überwunden.« Ich lehne mich an den Wagen hinter mir. »Eine Zahl wird nichts an meinem Glück oder Unglück ändern, dessen bin ich mir sicher.« Ganz nebenbei ist der Dreizehnte das Datum gewesen, an dem mein Vater mich gefunden hat, was ich aber nicht laut ausspreche. Ich will dem Augenblick keinen Dämpfer aufsetzen.


    Ich zupfe an ihrer Hand und ziehe sie zu mir, will sie spüren. Sie ist Balsam für meine Seele. Sie schmiegt sich eng an mich, und ich schwöre, dass der Stromstoß nicht nur meinen Körper durchfährt.


    Auch mein Herz zieht sich zusammen. Es zuckt, stolpert, stürzt im freien Fall– nein, kracht mitten hinein in dieses seltsame Gefühl, das mich durchpulst.


    Ich beuge mich hinab, weil ich sie schmecken will. Ich lege meinen Mund über ihren und genieße die Süße, das Gefühl ihrer Zunge, den Geschmack ihrer Lippen und ihren Duft. Sie stöhnt leise.


    Mein Herz gehört ihr.


    Mein Gott. Diese Frau ist mein verdammtes Kryptonit.


    Wie konnte das passieren? Wie konnte ich zulassen, dass sie mich besitzt? Und noch wichtiger und viel, viel erschreckender: Wieso will ich es so? Wieso will ich ihr gehören?


    Mit Haut und Haar?


    Game over, Baby.


    Sie ist meine karierte Flagge.
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    »Krieg ich keinen Viel-Glück-Kuss?«


    Colton grinst, zieht sein Glücks-T-Shirt über den Kopf und wirft es auf die Couch hinter sich. Meine Güte. Der Kerl weiß, womit er mir den Atem verschlagen kann. Er steht vor mir und grinst frech, und in seinen Augen spiegeln sich all die unanständigen Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf gehen.


    Und mir auch, was das angeht.


    »Einen Viel-Glück-Kuss? Oder vielleicht einen Viel-Glück–« Ich lasse den Satz offen und ziehe die Brauen hoch, während mein Blick über seine gebräunte Haut und die definierten Muskeln seines Oberkörpers streichelt und an seinen vernichtend aufregenden Lippen verharrt. Seine grünen Augen funkeln amüsiert über meine Musterung.


    Er zieht die Brauen hoch, als er die Ärmel seines Overalls, die um seine Hüften geknotet sind, löst. »Viel-Glück-was?«, neckt er mich, tritt vor mich und stützt die Hände links und rechts auf die Lehnen des Sessels, auf dem ich sitze.


    Ich sehe zu ihm auf, und es kommt mir vor, als seien wir Tausende von Meilen entfernt von dem Zustand, in dem wir gestern noch waren. Es war wie ein böser Traum, und dennoch bin ich froh, dass es keiner war. Denn nun besteht zwischen uns eine Leichtigkeit, vielleicht eine Art Zufriedenheit, die sich erst durch das Wissen entwickelt hat, dass wir uns wirklich zusammenraufen können. Dass wir uns streiten, uns lieben und verabscheuen, aber auch wieder zueinanderfinden können. Dass wir im gegenseitigen Vergnügen den Schmerz vergessen können.


    »Keine Ahnung«, sage ich grinsend. »Ich kenne mich mit diesem ganzen Rennkram nicht aus…« Grinsend gebe ich der Versuchung nach und streiche mit den Fingern seine Brust aufwärts, kitzle ihn unterm Kinn und schiebe meine Hand schließlich in sein Haar.


    Er versteht den Wink und nimmt meinen Mund in Besitz, um ihn gründlich und ausgiebig zu erforschen. Er atmet mein Seufzen ein, vertieft den Kuss und zeigt mir mit einer unterschwelligen Dringlichkeit, was er für mich empfindet.


    Das Hämmern an der Tür des Wohnwagens lässt uns auseinanderfahren. Fluchend blickt Colton zur Tür, während ich ihn betrachte und es plötzlich kaum fassen kann, dass dieser wunderschöne Mann, der vor mir steht, wirklich und wahrhaft mir gehört.


    »Showtime?«, frage ich.


    »Checkered flag time, Baby.« Mit einem Grinsen drückt er mir einen letzten Kuss auf die Lippen. Ich überrumple ihn, indem ich ihm die Hand in den Nacken lege und mit der Zunge zwischen seine Lippen fahre, um mir zu nehmen, was ich brauche und was ich schon die ganze Zeit gebraucht hatte, aber in den vergangenen Wochen nicht zu verlangen gewagt habe. »Checkered flag time, Baby«, wiederhole ich und erhebe mich. Er greift hinter sich und zieht sich ein anderes T-Shirt an– das, was unter den Feuerschutzoverall gehört–, da er sein Glücks-T-Shirt genau die Zeitspanne getragen hat, die der Aberglaube ihm abverlangt, und als ich einen Blick zur Uhr werfe, beginnen meine Nerven zu flattern. Es dauert nicht mehr lange, doch er scheint noch bewundernswert ruhig.


    »Keine Sorge«, sagt er, als könne er Gedanken lesen, aber dann merke ich, dass ich meine Hand unwillkürlich gegen meine Mitte gepresst habe. »Mich erwischt es, sobald ich den Wagen hier verlasse.« Dann setzt er seine Glückskappe auf– noch ein Aberglaube. Ich muss lächeln, als ich erkenne, dass es dieselbe Kappe ist, die er getragen hat, als wir auf dem Jahrmarkt waren.


    Sieh einer an. Mr. Superselbstsicher hat also bei unserem ersten Date seine Glückskappe getragen. Als könne mein Herz noch mehr aufgehen!


    »Bist du so weit?« Er geht zur Tür und streckt mir die Hand entgegen. Ich nicke, und als er die Tür gerade öffnen will, rufe ich ihn zurück.


    »Hey, Ace.«


    Die Tür ist schon einen Spalt auf, doch er hält inne und schaut über die Schulter zu mir. Das ist der Zeitpunkt, um ihm zu zeigen, was ihn hinter der Ziellinie erwartet. Ich habe den schwarz-weiß karierten Spitzenslip, auf dessen Hinterteil »Komm auf Touren« steht, in einem Billigladen zu Hause gefunden. Warum ich ihn bei dem Stand unserer Beziehung, wie sie gestern noch war, überhaupt gekauft habe, weiß ich nicht, bin jetzt aber froh, dass ich es getan habe. Coltons Augen weiten sich, als ich den Reißverschluss meiner Shorts aufziehe und sie hüftwackelnd so weit hinunterschiebe, dass er den Rand des karierten Stoffs sehen kann. »Das hier ist die einzige karierte Flagge, die du brauchst, Baby.«


    Er grinst breit, und die offene Tür ist vergessen, als er mit zwei Schritten wieder bei mir ist und mich mit einem Ruck an sich zieht. Einen Moment lang hält er inne und starrt mich an, bevor sich sein Mund auf meinen legt und mich mit plötzlicher Wildheit und nahezu verzweifelter Inbrunst küsst. Genauso plötzlich löst er sich wieder von mir und weicht einen Schritt zurück.


    »Und du kannst deinen Hintern darauf verwetten, dass das die einzige karierte Flagge ist, die ich unbedingt für mich beanspruchen will.«
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    COLTON


    Ich kann sie spüren.


    Diese absolute Sicherheit, die dich manchmal im Leben überrollt wie eine Dampfwalze. Heute ist ein solcher Tag. Heute verspüre ich sie. Sie durchströmt mich, während meine Gedanken abhaken, worauf ich achten muss, sobald ich auf der Bahn bin und Gummi auf Asphalt trifft. Halt dich von Mason fern– der Mistkerl hat es auf dich abgesehen. Konnte ja nicht ahnen, dass er letztes Jahr ein Auge auf die Kleine in der Bar geworfen hatte. Antipathien auf der Strecke sind niemals gut. Niemals. Immer wieder bete ich runter, was ich über die Strecke weiß. So stelle ich sicher, dass ich gleich rasch reagieren kann, ohne mir vorher den Kopf zerbrechen zu müssen.


    Heute gehört die Zielflagge mir, und zwar nicht nur die, die Rylee an ihrem süßen Hintern hat. Gott, und wie ich die mir holen werde! Nein, heute kann ich es spüren. Alles an diesem Tag stimmt, und, verflucht, vielleicht bin ich ja wirklich ein Warmduscher, aber es hat alles damit angefangen, dass ich mit Rylee im Arm aufwachte, ihr Kopf an meinem Hals, ihre Lippen auf meiner Haut, ihr Herzschlag an meiner Brust.


    Genau dort, wo sie hingehört.


    Ich beiße in mein Snickers– ein weiterer Bestandteil meines abergläubischen Prä-Renn-Rituals– und sehe mich nach ihr um. Sie sitzt etwas abseits in einer Ecke, und ihr Blick begegnet meinem sofort. Ihre Lippen bilden das verdammte Lächeln, das mich emotional stets aus der Bahn wirft, doch anstatt wie üblich in Panik zu geraten, fühle ich mich heute geerdet. Zufrieden. Klar, ich weiß, ich stehe voll unter ihrem Pantoffel, schon kapiert. Aber es ist mir vollkommen egal. Weil ich weiß, dass sie mir nicht wehtun wird. Es nicht ausnutzen wird. Weil sie sanft zu mir sein wird… sofern ich es nicht anders wünsche.


    »Wood?«


    Beckett ruft mich.


    Tja, mein bester Freund würde mir allerdings trotzdem einen saftigen Tritt in den Hintern verpassen, wenn er wüsste, dass ich nur Minuten vor dem Rennen an meine verfluchte Voodoo-Muschi denke. An meine Rylee.


    Ich schenke ihr noch ein schnelles Lächeln, ehe ich mich Becks zuwende. »Ja?«, frage ich und beginne, meinen Overall zuzumachen.


    Mich für das Rennen fertig zu machen.


    Mich für das fertig zu machen, was ich liebe.


    Mich darauf vorzubereiten, mir die verdammte Zielflagge abzuholen.
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    Es gibt unendlich viel zu sehen. So viele neue Eindrücke, Geräusche, die auf mich einstürmen. Mit der Hand über dem Herzen stehe ich neben Colton, während auf der Bühne hinter uns die Nationalhymne gespielt wird. Flaggen werden geschwenkt. Ein leichter Wind weht. Die Menge singt. Und meine Nerven vibrieren für den Mann neben mir, der inzwischen vollkommen konzentriert auf das ist, was vor ihm liegt.


    Er legt seine Hand auf meinen unteren Rücken, während die Kamera an der Reihe von Fahrern entlangfährt, die mit ihrer Crew und ihren jeweiligen Lebensgefährtinnen in der Boxengasse stehen. Dass er mich in einem Moment, in dem es ausschließlich um ihn geht, zu beruhigen versucht, wärmt mein Herz. Ich hatte ihm gesagt, dass ich mich während der Hymne in die Loge setzen könne und es kein Problem für mich sei, aber er wollte nicht. »Endlich habe ich dich bei mir, Süße«, sagte er. »In nächster Zeit lasse ich dich garantiert nicht aus den Augen.« Dazu fiel mir nichts ein.


    Ein Feuerwerk mischt sich in das Ende des Lieds, und von einem Moment auf den anderen herrscht in der Boxengasse eifrige Geschäftigkeit. Die Crews erledigen die letzten Arbeiten, damit die vielen Wochen und Monate der Mühe in den nächsten Minuten Früchte tragen werden. Männer scharen sich um Colton, bevor ich ihm ein letztes Mal Glück wünschen kann. Ohrhörer werden ihm in die Ohren gedrückt und festgeklebt, Klettverschlüsse befestigt, Schuhe überprüft, damit nichts den Kontakt zur Pedalerie stört, Handschuhe angezogen und zurechtgezogen und letzte Anweisungen gegeben. Ich lasse mich aus dem Trubel fortführen, und Davis hilft mir über die Mauer.


    »Rylee!« Seine Stimme ertönt über all dem Lärm, der das organisierte Chaos begleitet, und stoppt mich. Durchdringt mich. Erdet mich.


    Ich drehe mich um und betrachte ihn in seiner ganzen Pracht. Er ist vollständig angezogen, hält aber noch die weiße Haube in der einen, den Helm in der anderen Hand. Er sieht so wunderschön aus. So verdammt sexy. Und er gehört nur mir.


    Abwartend und ein wenig verwirrt sehe ich ihn an. Wir hatten doch eben noch einen privaten Augenblick in dem Wohnwagen, um uns zu verabschieden. Habe ich irgendwas falsch gemacht? »Was ist?«


    Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Er ist wie eine einsame stabile Gestalt in einem hektischen, verschwommenen Durcheinander. Sein Blick, klar und eindringlich, hält meinen fest. »Ich renn dich, Rylee«, sagt er, und seine klare Stimme trägt die Worte über das Chaos deutlich zu mir.


    Mein Herz bleibt stehen. Die Zeit steht still. Es kommt mir vor, als seien wir beide die einzigen Menschen auf dieser Welt. Nur ein Junge mit schrecklicher Vergangenheit und ein Mädchen, das ihm helfen will. Unsere Blicke verschränken sich, und alles, was wir uns unmöglich zurufen können, wird gesagt. Dass ich nach dem wenigen, das er mir gestern Nacht erklärt hat, weiß, wie schwer es ihm fällt, die drei Worte auszusprechen. Dass er noch immer das traumatisierte Kind in sich hat, aber sich wiemeine Jungs im Haus vertrauensvoll in meine Obhut begibt, weil er weiß, dass ich ihn niemals verraten werde.


    »Ich renn dich auch, Colton«, bilde ich stumm mit den Lippen. Ein fast verlegenes Lächeln erhellt seine Züge, und er schüttelt leicht den Kopf, als staune er, dass ihm das alles geschieht. Beckett ruft seinen Namen, und er schenkt mir einen letzten Blick, bevor seine Miene sich sichtlich verändert und auf den Arbeitsmodus umschaltet. Und während ich dort stehe und meine Augen nicht von ihm abwenden kann, schwillt mein Herz voller Liebe an und fließt über, und ich empfinde mit einem Mal unfassbares Glück. Dieser Mann gehört zu mir.


    Er ist mein Sturm vor der Ruhe.


    Mein Engel, der aus der Finsternis kommt.


    Mein Ace.


    Mein Brustkasten vibriert, als die Wagen über die Gerade jagen. Fünfzig Runden sind bereits um, und ich bin noch immer ein nervöses Wrack. Mein Blick huscht zwischen Strecke und Bildschirm hin und her, wann immer die Autos außerhalb meines Sichtfelds sind. Meine Knie zittern, meine Nägel sind abgekaut, die Innenseiten meiner Wangen wund. Doch Colton klingt ruhig und zuversichtlich und sehr konzentriert, wann immer ich durch meinen Kopfhörer seine Stimme höre.


    Jedes Mal, wenn er mit Beckett oder dem Spotter spricht, wird mir ein wenig leichter ums Herz. Und dann biegt er um die Kurve, und ich sehe die Menge an Metall, die dicht an dicht in schrecklichem Tempo nebeneinander herjagen, und die Furcht packt mich wieder. Erneut überprüfe ich auf dem Monitor die Listung und lächle, als ich »13 Donovan« auf dem zweiten Platz sehe. Er kämpfte sich wieder an die Spitze, nachdem ein Boxenstopp ihn zurückgeworfen hat.


    »Läuft großartig, Wood. Bleib einfach stabil auf der Spur. Die Highline ist schon ziemlich verschmutzt, also halt dich fern.«


    »Okay.« Die Kraft des Motors verzerrt seine Stimme, als er wieder Gas gibt.


    Ein kollektives Luftschnappen erklingt, als ein Wagen gegen die Bande stößt. Ich wende mich erschreckt um, kann aber aus unserer Position nichts erkennen. Augenblicklich schießt mein Blick zum Monitor, auf den sich Beckett konzentriert.


    »Zieh rauf, Colton«, brüllt der Spotter. »Hoch.«


    Es geschieht rasend schnell, doch für mich verlangsamt sich die Zeit. Steht still. Der Monitor zeigt eine Rauchwolke, als der Wagen, der an die Mauer gestoßen ist, in einer Diagonale über die Strecke schleudert. Die anderen Fahrer sind nicht mehr in der Lage, ihre Spur anzupassen. Colton hat mir einmal gesagt, dass man immer auf die Stelle zuhält, an der der Unfall geschehen ist, da sich dort durch die Fliehkraft noch alles bewegt.


    Aber man sieht nur Rauch. So viel Rauch. Wie soll Colton wissen, wohin er sich wenden muss?


    »Ich seh nichts mehr«, brüllt der Spotter panisch. Er kann Colton nicht mehr dirigieren, kann ihm nicht sagen, welcher Kurs für den Wagen, der mit fast zweihundert Meilen pro Stunde angeflogen kommt, der richtige ist.


    Ich beobachte, wie das Auto in den Qualm schießt. Mein Herzschlag setzt aus. Ich bete. Halte den Atem an. Kann nur noch hoffen.
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    COLTON


    Verfluchte Scheiße.


    Der Rauch hüllt mich ein. Vor mir ist alles grau, ich sehe nur noch die Funken von berstendem Metall, als die Wagen ineinanderkrachen. Ich fahre blind.


    Ich habe keine Zeit, mich zu fürchten.


    Keine Zeit zu denken.


    Ich kann nur noch meinem Instinkt folgen.


    Und dementsprechend reagieren.


    Licht blitzt am Ende des Tunnels aus grauem Qualm auf. Ich steuere darauf zu. Ich gebe nicht auf. Niemals. Lenke dahin, wo der Unfall war.


    Los, los, los. Komm schon, eins-drei. Komm, Baby. Los doch.


    Rot blitzt vor mir auf, wie aus dem Nichts, schleudert. Keine Zeit zu reagieren. Unmöglich.


    Ich hebe ab.


    Bin in der Luft.


    Trudle.


    Drehe mich.


    Weiße Knöchel am Lenkrad.


    Dann wieder Licht.


    Zu schnell.


    Zu schnell.


    Fuck.
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    Coltons Wagen steigt über dem Qualm auf. Kippt nach vorne. Trudelt durch die Luft. Ich höre Beckett schreien. »Wood!« Nur ein Wort, doch es plumpst wie Blei durch meine Seele.


    Ich kann nichts tun.


    Nicht mehr reagieren.


    Sitze nur da und starre auf die Bahn.


    Mein Verstand zeigt mir Bilder von Max und Colton.


    Kaputte Körper.


    Wer ist wer?
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    COLTON


    Spiderman. Batman. Superman. Ironman.
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    Wow. Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll. Als ich vor etwas über einem Jahr dieses Projekt begann, geschah es mehr, um mich selbst auf die Probe zu stellen. Kann ich das überhaupt? Und kann ich nicht nur schreiben, sondern auch eine so packende Geschichte verfassen, dass die Leser mitfiebern und sich in Colton und Rylee und ihre Geschichte verlieben? Als ich Driven geschrieben hatte, war ich zufrieden damit, aber das heißt ja nichts. Die Frage war, würdet ihr, liebe LeserInnen, euch dafür begeistern können?


    Nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, dass die Antwort Ja sein würde. Zuerst hielt ich es, wenn ich ehrlich bin, für einen glücklichen Zufall. Ich war verliebt in Rylee, Colton und die Jungs, aber das war ja klar. Doch dann kamen Nachrichten und E-Mails und Posts, die mir zeigten, dass ihr mein traumatisiertes Alphamännchen und meine Heldin mit dem gebrochenen Herzen ebenso liebtet. Ich war immer der Meinung, dass es die Aufgabe eines Autors sei, dem Leser extreme Gefühle zu verschaffen, und das war mir anscheinend gelungen. (Im Ernst– ich habe Fotos von kaputten E-Books bekommen, die nach dem Schluss von Driven in die Ecke geschleudert worden waren.) Daher muss ich vor allen Dingen euch danken, meine LeserInnen. Danke, dass ihr einer unabhängigen Autorin und ihrem Debüt– mit allen Schwächen, Grammatik- und anderen Fehlern– eine Chance gegeben habt. Danke, dass ihr über Driven gesprochen habt, es Freundinnen empfohlen, Fanseiten erstellt und Kritiken gepostet habt, um das Buch zu verbreiten. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr es einer Autorin im Selbstverlag hilft. Also noch einmal: Aus tiefstem Herzen danke. Ich habe gelesen, dass das zweite Buch einer Trilogie oft einen Einbruch bedeutet– weil es häufig mangels echter Handlung voll mit bedeutungslosem Füllmaterial ist–, und kann nur hoffen, dass Begehrt Besseres zu bieten hat und die Erwartungen übersteigt. Dank auch an die Bloggerinnen– all die Frauen, die viel Zeit damit verbringen, unsere Bücher (gute wie schlechte) zu lesen, sie zu rezensieren, Collagen dafür erstellen und sie mit aller Kraft zu promoten und zu fördern, nur weil sie Bücher lieben. Für die meisten ist es ihr Zweitjob– aber der, den sie wirklich lieben–, und sie tun es nicht für Geld oder Ruhm, sondern weil sie einfach furchtbar gerne lesen und sich in Paralleluniversen versetzen lassen. Ich will hier niemandem Honig um den Bart schmieren, sondern mich nur von Herzen bedanken, denn wenn es sie und ihre Leidenschaft nicht gäbe, wüssten die meisten von euch nicht, dass es ein Buch namens Driven überhaupt gibt. Also, liebe Bloggerinnen: Danke, dass ihr die Trilogie gefördert, promotet und rezensiert habt, den Colton’s Cuties (alias The Driven Street Team) beigetreten seid und meine Arbeit ganz allgemein unterstützt habt. Driven mag eine tolle Story gehabt haben, aber ohne euch und euren Support hätte ich vielleicht an Fahrt verloren. Also: Danke!


    Ein paar muss ich hier gesondert erwähnen. Das bedeutet nicht, dass andere Bloggerinnen weniger wichtig gewesen wären, sondern dass diese namentlich genannten mir auf die eine oder andere Art besonders geholfen haben. Jenny und Gitte von Totallybooked: Wo soll ich bei euch bloß anfangen? Vielen, vielen Dank, dass ihr die albernen Fragen von einer blutigen Anfängerin beantwortet und mich mit dem gleichen Respekt behandelt habt, dem ihr einem Bestseller-Autor zollen würdet. Die nächtlichen Chats, die vielen Hinweise und die guten Ratschläge waren großartig. Eure Unterstützung war verblüffend, eure Güte lässt sich nicht messen. Ich sag’s euch– das ist der J&G-Effekt! Dank an Liz Murach von Sinfully Sexy Books, die mir einen Wahnsinnsstart verschafft hat. Wow! Mit der Titelenthüllung und der eigentlichen Tour hast du mich umgehauen. Dank an Autumn und Juli von AToMR für die unfassbare Blogtour im September– wie immer erste Klasse. Danke auch an Emily Kidman von The SubClub, die immer aufmunternde Worte fand, wenn ich es gerade am nötigsten hatte.


    Es gibt noch so viele andere Bloggerinnen, denen ich danken muss und will, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, aber ich werde es versuchen, und wenn jemand ausgelassen wurde, dann liegt es nur daran, dass mein Hirn von der ganzen Zeit, die ich auf den Bildschirm starre, vollkommen übermüdet ist. Danke also an Donna von The Romance Cover, Tray von BookHookers, Jessy von Jessy’s Book Club, Sandy von The Reading Café, Meagan von Love Between the Sheets, Ellen von The Book Bellas, Michelle von The Blushing Reader, Stephanie von The Boyfriend Bookmark, Mary von Mary Elizabeth’s Crazy Book Obsession, Lindsay von Beauty, Brains & Books, Liz von Romance Addiction, Stephanie von Stephanie’s Book Reports, Alicia von Island Lovelies, Jen von TheBookBar, Kimberly von Book Reader Chronicles, Jess von A is for Alpha, B is for Books, Stephanie von Romance Addict Book Blog, Cara von A Book Whores Obsession, Amy von Schmexy Girl Book Blog, Autumn von The Autumn Review, Lisa von The Rock Stars of Romance, Jennifer von Wolfel’s World of Books, Kim von Shh Mom’s Reading, Jamie von Alphas, Authors, & Books Oh My, Books by the Glass und so viele andere, an die ich mich nicht mehr alle erinnere… Danke, danke, danke!


    Dank schulde ich auch meinen Beta-Lesern. Als ich Driven schrieb, hatte ich keine Ahnung, was das überhaupt war. Nur drei Menschen hatten die Geschichte gelesen, bevor ich sie veröffentlichte, und hätte ich Beta-Leser gehabt, wären die Hauptkritikpunkte für Driven in der Schlussversion nicht mehr aufgetaucht. Dank also an meine Beta-Leser Jennifer Mirabelli, Josie Melendez, Jodie Stipetich, Melissa Allum, Kim Rinaldi, Emily Kidman, Autumn Hull, Beta Hoo und Beta Haw: Eure Ansichten, Bemerkungen und Hinweise waren für mich und die letzte Version von Begehrt von unschätzbarem Wert. Ich weiß eure schonungslose Ehrlichkeit, die Zeit, die ihr investiert habt, und das zweite Paar Augen wirklich zu schätzen. Ihr habt mir dabei geholfen, das endgültige Produkt so viel besser zu machen…


    Dank an meine Lektorin Maxanne Dobbs von The Polished Pen, die mein unendlich langes Manuskript gelesen und wieder gelesen und mir dabei geholfen hat, es so weit wie möglich zu kürzen. Ich mochte dich nicht besonders, als du mir sagtest, Rylee würde wie eine Zicke rüberkommen, aber ich bin froh, dass du es getan hast, denn durch die Veränderungen ist sie sympathischer geworden. Dank an Deborah von Tugboat Designs: Wieder ein Killer-Cover, und wir hatten schon beim ersten Versuch den richtigen Riecher! Danke! An Stacey von Hayson Publishing, die mir so kurzfristig Begehrt formatiert hat. Du hast alle Erwartungen übertroffen. Und an Jennifer von Polished Perfection für das zweite und dritte Paar Augen.


    Musik spielt in meinen Büchern immer eine große Rolle, daher danke ich den vielen Künstlern, deren Lieder ich als Inspiration für diverse Szenen benutzt habe. Nichts kann mich so in Schreiblaune versetzen wie ein bestimmter Song. Besonderen Dank an Matchbox Twenty, Rylees Therapiemusik, und natürlich an, wie Colton es so höflich ausdrückt, die »verdammte P!nk«– danke für die Inspiration hinter einem der wichtigsten Sätze in diesem Buch.


    Ich danke auch meinem Sohn, der mir mit seiner Vorliebe für ganz altmodische Spiderman-Filme, die er immer wieder und bis zum Erbrechen auf Netflix gesehen hat, den Hintergrund verschaffte, auf dessen Basis die zwei anderen wichtigsten Sätze dieses Buchs entstanden. Mögest du niemals im Geiste Superhelden rezitieren müssen! Ich hab dich Spiderman, Kumpel.


    Und meiner Kleinen: Danke, dass du, sooft du konntest, in meine Arbeitsdatei von Begehrt getippt hast. Meine Betas glaubten, ich hätte ab und zu einfach ein paar Nummernschilder eingegeben, aber– nix da. Das war nur CJ, die sich bemerkbar machen wollte. Ich liebe dich, meine kleine Irre.


    Dank an meine älteste Tochter, die bei jeder Gelegenheit versuchte, einen Blick auf meinen Computerbildschirm zu erhaschen. Jetzt, da du lesen kannst, macht Mommy sich Gedanken, welche Passagen du auf ihrem Monitor entdecken könntest. Dank dir auch für deine Geduld und deine endlosen Fragen, ob »die Leute wirklich lesen, was du da schreibst«. Ich hoffe sehr. Ich liebe dich auch, Käfer.


    An meinen Mann: Danke für deine Geduld und die Male, die du dir die Kinder geschnappt hast und mit ihnen weggefahren bist, damit ich hier und da ein paar Stunden schreiben konnte, ohne unterbrochen zu werden. Danke, dass es dir nichts (oder nicht so viel) ausmachte, mit Essen aus Schachteln oder Tüten vorliebzunehmen, weil ich unbedingt eine Szene zu Ende schreiben musste und keine Zeit zum Kochen hatte. Danke, dass du dich nicht an vorübergehenden Wäschebergen oder Unordnung gestört hast. Danke, dass du viele Nächte allein ins Bett gegangen bist, während ich noch aufblieb, um schließlich mit Colton einzuschlafen (tut mir leid, Ladys, das ist einer der Vorteile, die Autorin zu sein!). Danke für dein Verständnis, dass der Computer nun fester Bestandteil von mir ist und die Frau, die niemals etwas vergaß, inzwischen ab und zu ein wenig geistesabwesend ist– schieb die Schuld einfach auf die vielen Menschen in meinem Kopf. Ich liebe dich.


    Und ich danke meiner Familie und meinen Freunden, die mich immer unterstützt haben und keinen Anstoß daran nehmen, wenn ich hin und wieder über Leute schwafle, die nur in meinem Kopf und in euren Herzen, liebe LeserInnen, existieren.


    Zum Schluss möchte ich noch etwas ansprechen, das zweifellos dafür sorgen wird, dass meine Mailbox und Facebook-Seite vor Fragen überquillt, sobald ihr Begehrt zu Ende gelesen habt: Wann wird Geliebt erscheinen?//Wie geht es weiter?


    Natürlich werde ich das hier nicht verraten. Aber lasst euch versichern, dass der dritte Band der letzte ist. Die Story von Colton und Rylee wird abgeschlossen.


    Macht euch das Ende von Begehrt zu schaffen? Dachte ich mir. Wenn ihr Lust habt, loggt euch auf Facebook in die Driven Trilogy Group ein und diskutiert nach Herzenslust mit anderen, die das Buch bereits gelesen haben. Der Link: https://www.facebook.com/groups/394768807306804/


    Noch einmal vielen Dank fürs Lesen. Ich hoffe, Begehrt hat euch gefallen.


    K.
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